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Ö Vorwort. 



Die bahnbrechende Arbeit von J. Bernays über die Ka- 
tharsis hatte auch mich zu zwei ausführlichen Aufsätzen 
über denselben Gegenstand veranlasst, die unter dem Na- 
men von ,,Jahresberichten" in Band XXI und XXVII des 
Philologus abgedruckt wurden. Diese Aufsätze hatten wei- 
terhin zur Folge , dass ich zu einem Vortrage über die Ka- 
tharsisfrage auf der Kieler Philologenversammlung 1869 
aufgefordert wurde. Dieser Vortrag ist wieder abgedruckt 
als Anhang 1 zu gegenwärtiger Schrift; ebenso- befinden sich 
in den übrigen Anhängen erhebliche Theile der beiden an- 
dern Aufsätze. 

Es war seitdem mein Wunsch und meine Absicht, von 
dem neugewonnenen Gesichtspunkte aus den Versuch einer 
Reconstruktion der aristotelischen Lehre von den „schönen^^ 
Künsten zu unternehmen; die Inangriffnahme dieser Arbeit 
verzögerte sich jedoch theils durch die Ostern 1870 erfolgte 
Berufung in mein gegenwärtiges überaus arbeitsvolles Amt, 
theils auch noch insbesondere dadurch, dass sich hier so- 
fort ein recht werthvolles Material zur Geschichte des höhe- 
ren Unterrichts zur Sammlung, Sichtung und Bearbeitung 
aufdrängte, um mehr als fünf Jahre. 

Und nachdem sie einmal in Angriff genommen war, 
musste die Arbeit, wenn sie nicht wieder während einer 
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mehr als halbjährigen Frist der Unterbrechung durch ge- 
häufte Berufsarbeiten brach liegen sollte, unter Aufbietung 
aller Kräfte und auch so noch mit mancherlei Störungen 
und Unterbrechungen in wenigen Sommermonaten zum Ab- 
schluss gebracht werden. Dies muss hauptsächlich deshalb 
erwähnt werden, um daran die Bitte um Nachsicht, na- 
mentlich hinsichtlich der hinter meinen eigenen Wünschen 
und Absichten zurückbleibenden Form, zu knüpfen. 

Inhaltlich glaube ich nicht nur einen Beitrag zur Glie- 
derung des aristotelischen Systems und zur Bestimmung 
der Stelle mehrerer Disciplinen innerhalb desselben geliefert 
zu haben, sondern vornehmlich in Kapitel II für die in 
den letzten Jahrhunderten eifrig besprochene , aber durchaus 
noch nicht zu einer befriedigenden zusammenhängenden Dar- 
stellung gebrachte Lehre des Aristoteles von der Kunst im 
engeren Sinne einen sichern Grund gelegt zu haben. Mö- 
gen Kundige prüfen, ob die von dem Philosophen gegebe- 
nen Andeutungen richtig zusammengestellt und benutzt sind ; 
ist dies aber auch nur in den Hauptpunkten der Fall, wie 
ich zuversichtlich hoflfe , so wäre damit der Zusatz auf dem 
Titel „ein Beitrag zur Geschichte der Philosophie" gerecht- 
fertigt. 

Nebeflbei aber möchte ich auch die Aufmerksamkeit 
der Aesthetiker auf meine Arbeit lenken. Wenn, wie Fr. 
Vischer (Kritische Gänge. Neue Folge. 6. 1873, S. 131) sagt, 
die Aesthetik noch in den Anfängen ist , so hat sie ja allen 
Anlass zuzusehen, in wieweit sie die hier in weiterem Um- 
fange als bisher biosgelegten Fundamente des Baues ihres 
grossen Gründers als Substruktionen für ihren eigenen Bau 
benutzen könnte. Auf alle Fälle wird sie sich mit dem 
hier vollständiger als bisher dargelegten Aristoteles aus- 
einanderzusetzen haben; und dies um so mehr, wenn sich 



herausstellt, dass Aristoteles in dem hin- und herwogenden 
Streit zwischen formaler und materieller Aesthetik einen 
ziemlich neutralen Boden darstellt, dass ihm der Gegen- 
stand der Kunst zwar ein Inhalt ist, aber nicht ein In- 
halt von Vorstellungen und erscheinenden Ideen, sondern 
von menschlichem Herzensleben. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die oben erwähn- 
ten Umstände der Entstehung dieser Schrift auch dafür als 
Entschuldigung dienen müssen, dass in manchen Fällen 
eine ausdrückliche Auseinandersetzung mit gegnerischen An- 
sichten unterblieben ist. 

Dortmund den 22. März 1876. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Dass eine Einsicht in den Gedankenzusammenhang der 
aristotelischen Kunstlehre — ich gebrauche dieses Wort, 
obwohl es eigentlich einen weiteren Begriflf bezeichnet, vor- 
läufig im Sinne der Lehre von der bei uns sogenannten 
„schönen" Kunst — nicht auf dem Wege einer blossen, 
wenn auch noch so sorgfältigen und gründlichen Darlegung 
des Gedankenganges der Poetik, wie er uns neuer- 
dings in einer übergrossen Zahl von Arbeiten immer wieder 
und wieder geboten wird, gewonnen werden kann, ist eine 
Ueberzeugung , die den Ausgangspunkt meiner ganzen Un- 
tersuchung bildet und die ich im Verlaufe derselben in un- 
widersprechlicher Weise begründen zu können hoflfe. 

Daraus folgt zunächst für eine einleitende Darlegung 

m 

des Standes der Forschung, dass sich dieselbe nur mit 
einem IBuche zu beschäftigen hat, nämlich mit dem zwei- 
ten Theile der aristotelischen Forschungen von Teich - 
müller. Denn die sorgfältige Schrift von Reinkens (Ari- 
stoteles über Kunst, besonders über Tragödie, Wien 1870) 
befasst sich, wie schon der Zusatz auf dem Titel: „exege- 
tische und kritische Untersuchungen" andeutet, in ihrem 
ersten Theile mehr mit der Auslegung, als mit systemati- 
scher Darstellung, während der zweite an den gewonnenen 
aristotelischen Gedanken eine philosophische Kritik zu üben 
versucht. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. ^ 
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Andere neuere Arbeiten dagegen — ich nenne beispiels- 
weise nur die von Altmüller *) und Heidemann **) — unter- 
suchen nur einzelne in diesen Zusammenhang einschlagende 
Fragen. 

Die Schrift von Teichmüller nun enthält eine Beihe 
von anregenden und eindringenden Untersuchungen; ihren 
eigentlichen Zweck aber, die Kunstphilosophie des Aristo- 
teles darzustellen, hat sie verfß^ljt. 

Zunächst vermissen wir eine Auseinandersetzung über 
das Yerhältniss der Eunstphilosophie zur Kunst, die sich 
an die verschiedenen Bedejitungen des Wprtes rexvt] bei 
Aristoteles hätte anlehnen müssen. Hätte der Ve^'fasser 
sich dieses Verhältnis^ , speqiell die drei Bedeutungen von 
TexvTj : Kunst, künstlerisches Denkvermögen, Kunstlehre klar 
gemacht , so hätte er nicht seinem ersten Kapitel die, auch 
in metaphorischem Sinne ausgelebt, kaum haltbare Ueber- 
schrift gegeben: „Stellung der Kunst im Systeni." Dass 
es sich aber dabei nicht bloss um einen stilistischen Miss- 
griiF Jiandelt, sonfiern um eine inhaltliche Unklarheit hin- 
sichtlich der Eth. Nie, VI , 2 iF. erörterten Begriflfe, beweist 
die in den Worten S. 14 „das wissenschaftliphe Vermögen 
{eTtLaTrjfÄOvimv) und zweitens das der Meinung oder 
üeberlegung oder Berathung {loyiOTmovy hervor- 
tretende Verwechslung des XoyiaTiinov mit d^r do^a. Und 
doch werden Eth. N. VI, 3 zu Anfang die dem ioyiqtiyiov 
angehörigen Denkvermögen in schärfster Weise von der öo^a 
geschieden und ihnen das infallible ürtheilsvermögen (ev 
olg alr]d^ev€i fj xpvxrj i^^ Y^araqxivaL 5} cL7toq)dvai) beigelegt! 



*) Carl Altmüller, der Zweck der schönen Kunst. Eine aristotelische 
Studie. Inauguraldissertation, zur Erlangung der philosophischen Doctor- 
würde der philosophischen Facultät zu Jena vorgelegt. Oassel 1873. Druck 
yofl Friedr. Scheel. 

t*) Fridericus Hei^em^ftQ ^ Pe ^octripae artium Ari.Htot^Ucae pr^i?cipiis. 
Hallische Inauguraldissertation 1875. 
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Welch eine Gonsequenz für Kunst und Moral aber zieht 
Teichmüller, wenn er fortfährt: „Und unter dieses (das lo- 
YiOTLWv oder So§aaTL/.6v, die also nach ihm mit der Mei- 
nung identisch sind), fallen auch die Kunst und das prak- 
tische Vermögen!" 

Aus derselben Unklarheit über die drei Bedeutungen 
v(m rexyrj fliesst auch die höchst ungenaue Ausdrucksweise 
S. 17, wo es heisst, das öo^aattycov sei doppelt, „so dass 
wir drei Arten des Denkens {dcdvoicci) haben: d^ewQsivy 
TvqdttBi^Vy TtoielvJ^ Handeln und Schaflfen als Arten des 
Denkens ! 

Und da nun auch das Kapitel, das die Ueberschrift 
trägt „Aesthetik und Kunst" , von allem Möglichen handelt, 
nur nicht yon dem Verhältniss der Kunstlehre zur Kunst 
und von der Stellung der Kunstlehre im System — denn 
nur ihr und dem künstlerischen Denkvermögen, nicht der 
Kunst selbst, kann eine solche zugewiesen werden — , so 
ist die wichtige Frage nach der Stellung im System und 
die andiere ebenso wichtige nach der Bedeutung des künst- 
lerischen Denkvermögens ungelöst geblieben. 

Im vierten Kapitel des allgemeinen Theils bespricht 
Teichmüller mit Beziehung auf das Kunstwerk die vier 
Grundbegriffe des aristotelischen Denkens: Stoff, Form, Ur- 
sache der Bewegung und ^week. Hätte er diese seiner 
Erörterung über das Verhältnies der Kunst zur Natur und 
zur PrjÄlik zu Grunde gelegt, so würde er zu abgerunde- 
teren und bestimmteren Resultaten über dieses Verhältniss 
gelangt sein. Ebenso würde ihm bei Zugrundelegung dieser 
vier Principien die weitere Aufgabe, die Unterschiede «wi- 
schen den beiden Hauptgattungen der Kunst, die er mit 
den Namen „nützliche Kunst'' und „nachahmende Kunst" 
bezeichnete festzustellen viel leichter geworden sein und er 
wäre nicht zu solchen haltlosen Bestimmungen gelangt, wie 
z. B* B. 93 , dass die Kunst „nicht blos aushelfend einzu- 

1* 
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treten berufen ist, sondern vielmehr versuchen kann, auch 
auf eigne Hand die Welt darzustellen, für welche sie bis- 
her als mitwirkend gedacht wurde". Im Zusammenhange 
dieser Untersuchung finden wir S. 139 gesjperrt gedruckt 
folgende sehr gewagte und nicht aus Aristoteles belegte 
Sätze: „Diejenigen Künste, deren Zweck einem andern 
Zwecke dient, sind nützliche Künste. Diejenigen aber, de- 
ren Zweck Selbstzweck ist , sind die nachahmenden Künste." 
Letztere Behauptung hätte nur durch Bezugnahme auf die 
Siaywyri im specifischen Sinne und nur in soweit, als Ari- 
stoteles der Kunst die Beziehung zur diayioyt] einräumt, 
begründet werden können. So wie der Satz lautet, ist er 
eine unbegründete und viel zu weit gehende Behauptung. 

Dass seine Abhandlung über den Begriff der Nachah- 
mung S. 143 flf. weder im richtigen systematischen Zusam- 
menhange eintritt, noch das Wesen der Sache erschöpft, 
hofife ich besser als durch eine der eigenen Darstellung vor- 
greifende Kritik durch jene selbst darzuthun, wie ja über- 
haupt Bessermachen die beste Kritik ist. Dass aber auf 
diesem , wie auf so manchem andern Grebiete trotz aller An- 
läufe die Klarheit und Sicherheit eines systematischen Er- 
kennens nicht erzielt wird, wird jeder unbefangene Leser 
selbst inne werden. 

Und hierbei läuft denn auch im Einzelnen allerlei Un- 
klares und Verkehrtes mit unter. So weist er S. 147 f. den 
Schluss ab, als ob nach Aristoteles einige Künste bloss 
durch Zeichen , andere durch Ebenbilder nachahmten, wäh- 
rend doch derselbe eine nothwendige Folgerung aus der 
unmittelbar vorher angeführten Stelle aus Pol. VIII, 5 ist. 
Und demgemäss ist denn auch das S. 154 gezogene ,.Resul- 
tat" zu beurtheilen, „dass Aristoteles das Kunstwerk in 
sofern als Nachahmung bezeichnet, als darin ein Ebenbild, 
nicht Zeichen der nachgeahmten Gegenstände gegeben ist. 
Er selbst weist S. 279 auf das Richtige hin, wenn er sagt, 



— 5 — 

dass die Plastik nach Aristoteles nur „symbolisch (semio- 
tisch)^' darstelle. Ebenso ist es unaristotelisch, zu sagen 
(S. 157) der Gegenstand der Nachahmung werde 
durch die beiden Normen der Wahrheit und Schönheit be- 
stimmt. Nach Aristoteles ist der Gegenstand der Nachah- 
mung (a ^ijiiovyTat) das Gute und das Schlechte ; er besteht 
aus Handlungen, Charakteren und Gedankenentwicklungen; 
Wahrheit und Schönheit aber sind Normen nicht für die 
Gegenstände, sondern für die Thätigkeit der Nachahmung 
selbst. 

Eine sehr bedenkliche Behauptung findet sich auch S. 182, 
dass nämlich die komische Richtung der Kunst — 
im Gegensatze gegen die ernstere gefasst, also ausschliess- 
lich die komische — der Erholung diene. 

Ich komme nun zu einem grossen Hauptfehler des Teich- 
mtillerschen Buches, nämlich zu der Beweisführung, dass 
das Schöne der eigentliche Zweck der Kunst sei. Diesem 
Ziele nähert er sich zunächst durch immer unbestimmteren 
und fliessenderen Gebrauch gewisser termini. War in der 
eben angeführten Stelle das Schöne noch eine Norm für 
den Gegenstand der Kunst, seist S. 184 schon „der 
Begriff des Schönen" dieser Gegenstand selbst 
geworden. S. 185 wird dann sofort das Schöne „das Ziel" 
(d. h. also doch to zelog, der Zweck) „der Kunst" und es 
wird aus einigen Poetikstellen, in denen das Wort „schön" 
vorkommt, von denen aber in der That nur eine einzige 
wirklich das Schöne als Maassstab anlegt, gefolgert, dass 
Aristoteles „überall" (an ein „Paar Stellen" ist doch noch 
nicht überall!) das Schöne bei seiner Theorie „im Auge" 
habe. Man bemerke das Unbestimmte des Ausdrucks ! Ne- 
benbei gesagt , findet sich im weiteren Verlaufe des Buches 
eine Stelle, an der sich die Kühnheit Teichmüllers im Argu- 
mentiren aus Poetikstellen für das Schöne offenbar noch erheb- 
lich gesteigert hat. Er bemerkt nämlich S. 278, freilich nur 
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um zu beweisen , dass Aristoteles den Begriff der Schönheit 
in der Poetik nicht ganz bei Seite gelassen habe, 
schon die erste Zeile der Poetik gehe von der Voraus- 
setzung aus, dass alle Gesetze der Dichtkunst ihr 
Zwingendes durch die Schönheit haben. Oemeint sind die 
Worte t Ttwg öei cvylataa&at tovg f,iv^ovg ^ el (.teX'ku xaAwg 
^uv Tj Ttolijaig. Nun ist aber die Anordnung der Fabel 
nicht „alle Gesetze der Dichtkunst'' und noch weniger be^ 
zeichnet yuxXwg ^^iiv den Begriff der Schönheit, vielmehr 
nur „sich richtig verhalten" d. h. ihrem Zwecke und Be- 
griffe entsprechen. 

Den Gipfel der Willkürlichkeit in der angeblichen Be- 
stimmung des Schönen erreicht aber Teichmüller schon 
S. 188, wo er behauptet ^ einnlal, dass das Schöne (NB.! 
nach Aristoteles) immer als Nachahmung und Ebenbild 
der wirkliehen Natur, speciell des menschlichen Lebens, zu 
betrachten sei , während doch die Stellen , auf die er Bezug 
nimmt, gar nicht vom Schönen, sondern von der Nachah- 
mung handeln und ferner Aristoteles gerade bei seinen 
Aeusserungen über das Schöne an 3—4 Stellen mit merk- 
würdiger Uebereinstimmung als Beispiel stets ein J^ioov, also 
einen Natur gegenständ, anführt; andemtheils, dass das 
Schöne über das bloss Zufällige und Historische erhoben 
und ihm dar Ghaj'akter innerer Allgemeinheit und Wahr- 
heit zugesichert werde, wobei er auf eine Stelle Bezug 
nimmt, die wiederum nicht vom Schönen, sondern von der 
CompositioH des Mythos bandelt und von ihm selbst schon 
einmal (S^ 159) zur Unterstützung der Forderung der Wahr- 
heit der Nachahmung gebraucht worden ist. Wir haben 
hier zwei Beispiele der wiUkürlichi^ten Gombination und un- 
gehörigsten Synthese von nicht Zusammengehörigem, die 
eigentlich allein sqhon hinreichen, um das ganze Verfahren 
Teichmüllers als ein nicht zum Zwecke führendes zu kenn- 
zeichnen. 
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Besonders das letztere Beispiel ist in dieser Beziehung 
merkwürdig, da hier die bekannten Bestimmungen des My- 
thos, das Kad^olov und ola av yivoiro, die bei Aristotelös 
gar nicht aus dem Princip des Schönen abgeleitet werden, 
willkürlich auf dasselbe bezogen und daraus Satz« abgeleitet 
werden, wie „das Schöne steht so zwischen dem Zufällig- 
Einzelnen und derii Ewig - Allgemeinen" oder „das Schöne 
als Gegenstand ist also das Allgemeine als Individuelles", 
Sätze, die denn unsern Verfasser glücklich in das Fahr- 
wasser der modernen Aesthetik hinüberleiten. Noch nierk- 
würdiger wird aber die Sache dadurch, dass S; 280 f. die 
Allgemeinheit wieder als eine von der Schönheit 
verschiedene Forderung auftritt, wenn es heissi: 
„Es ist daher durch die Allgemeinheit der Ge- 
genstand der Kunst noch nicht erschöpft, son- 
dern man muss das Schöne als einen besoiidern 
Gesichtspunkt noch hinzunehmen." Freilich liegt 
zwischen diesen beiden Stelleii eine sehr umfängliche Studie 
über den Begriff des Schönen bei Aristoteles überhaupt. 
Ob es in derselben Teichmüller gelungen ist, diteen pro- 
teusartigen Begriff zu fixiren und Rede steihen zu machen, 
wage ich nicht zu entscheiden. Er scheint ihn als einen 
einheitlichen darzustellen d. h. allen den verschiedenen Aus- 
sagen über das Schöne, die sich bei Aristoteles zerstreut 
finden, eine gemeinsame Bedeutung zu Grunde zu legen. 
Bezeichnend ist dafür der Satz S. 209 : „Das Schöne ist 
darnach ein metaphysisches Princip, d.h. ein sol- 
ches, welches für alle Gebiete des Seienden aus- 
nahmslos gilt." Und doch sagt Aristoteles Top. I, 15 
(106, 22), dass das Schöne doppelsinnig (bfiwwfiov) sei, 
indem ihm beim Thiere das Hässliche, beim Hause da^ 
Schlechte, Unbrauchbare (to ^iox&tjqov) entgegengesetzt sd. 
Jedenfalls hätte eine derartige Untersuchung richtiger durch 
lexikalische Gruppirung des Zusammengehörigen, als durch 
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eine oft -gewagte Interpretation einzelner Stellen geführt 
werden müssen. Beaclitenswerth sind die Ausführungen 
über die vier el'drj des Schönen, obgleich es auch hier an 
Bedenken nicht fehlt. Zunächst nämlich möchte die Ueber- 
setzung von el'dt] (Metaphys. 1078, 36) durch „Ideen" zu 
beanstanden sein. In der Poetik heisst es (cap. 7) : to yctq 
yxxXdv ev f^eyed-et Kai zd^ec iativ: Teichmüller selbst be- 
merkt S. 210: „Aristoteles nennt sie eYdt]. Man darf aber 
schwerlich an Arten denken, sondern muss darunter eher 
mit Zeller wesentliche Merkmale verstehen." Dies ist rich- 
tig, aber wesentliche Merkmale sind keine Ideen. Zweitens 
aber werden an keiner der betrefifenden Stellen alle vier 
eYdr] genannt; die Poetik führt nur zwei, die Metaphysik- 
stelle als juiyiata eidrj tov yf.alov drei auf. Die von Teich- 
müller in Anspruch genommene Berechtigung, sämmtliche 
vier eidf] trotz der fehlenden Erklärung des Aristoteles auf 
Bestimmungen der Poetik anzuwenden, müsste jedenfalls 
durch eine eindringendere Analyse der Gredankenentwicklung 
in der Poetik nachgewiesen werden, als sie von ihm gelie- 
fert worden ist. Ich werde an der geeigneten Stelle auf 
die Frage zurückkommen. 

Ein paar sehr auffällige Sätze finden sich S. 280. Es 
wird hier „darauf aufmerksam gemacht", dass Aristoteles 
„als den eigentlichen Zweck der Kunst die Nach- 
ahmung der edlen Menschen und ihres Lebens 
behauptet." Hätte er die Nachahmung allein als Princip 
der Kunst gehabt, so wäre der schrankenloseste Realismus 
zum Charakter seiner Kunstlehre geworden." Was den er- 
sten dieser Sätze betrifft, so fand sich schon S. 200 der 
auffallende Ausdruck: „Auf diese Betrachtung über das 
Schöne als Gegenstand der Kunst müsste eigentlich 
die Theorie des Komischen" (das darnach also mit 
dem Schönen nichts zu thun hat , also auch nicht zur Kunst 
gehört) „folgen." Ebenso scheint er auch hier nur die Nach- 
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ahmuDg des sittlich Guten zur Kunst zu rechnen, was un- 
aristotelisch ist, da Aristoteles zwar dem Komischen einen 
niedrigeren Sang anzuweisen scheint, als der Nachahmung 
des OTtovdouovy aber weit entfernt ist, es Yon der Kunst 
überhaupt auszuschliessen. 

Der zweite Satz aber beweist aufs Klarste , dass Teich- 
müller den Begriff der Nachahmung, wie sie in der Kunst 
geübt wird, nicht erfasst hat, da er sonst erkannt haben 
würde, dass dieselbe, wie Aristoteles sie auffasst, das 
Hauptcorrektiy gegen einen schrankenlosen Bealismus in 
sich selbst hat. 

Ueberhaupt hat Teichmüller bei allen in diesem Bande 
geführten Untersuchungen das entscheidende Material für 
eine aristotelische Kunstlehre, das doch nur in der Poetik 
und dem achten Buche der Politik gesucht werden darf, 
viel zu wenig eingehend und methodisch benutzt. So er- 
warten wir beispielsweise in dem Abschnitt , der überschrie- 
ben ist „Trennung des Schönen vom sinnlich Angenehmen" 
(S. 267 ff.) , vergeblich eine Erwähnung der rjdvafiara der 
Poetik oder des in Pol. VIII. so nachdrücklich hervorgeho- 
benen unmittelbar hedonischen Charakters der Musik. 

S. 282 führt er aus Poet. 24 den harmlosen Satz an : 
yydei fxiv ovv iv rälg TQay({)öiaig tvoibIv to &av(x(xaT6v^\ 
und nimmt daraus Anlass, sich in die höchsten Höhen des 
erhaben Schönen zu verlieren. Vielleicht hätte er sich die- 
sen Aufflug erspart , wenn er den weiteren Verlauf des Tex- 
tes, wie ihn mit grosser Wahrscheinlichkeit die neueren 
Herausgeber (üeberweg 1870, Susemihl und Vahlen 1874) 
bieten, richtig aufgefasst hätte : „^aXlov d^ hdixetai iv ry 
inoTtouif rd aloyov, di* o oviißaivei ixaXiCra %b 
O-av^aarov. Das aloyov ist das gegen den gesunden 
Menschenverstand des Zuhörers Verstossende , das nach Ari- 
stoteles niemals direkt als Vehikel höherer Gefühle dienen 
kann , sondern nur entschuldbar wird , wo es möglichst der 
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Wahrnehmung enttückt tfriM^ wie diös nach untrer Stelle 
im Epos inebf , als in der Trägödife der Fall ist, öder liach 
anderni Stellen dadurch, dass es, wie das mehrerwäbnte 
aloyov im König Oedipus , ^co %50 dqa^cctog ist. 

Freilich lesen wir S. 307, gerade mit Beaiehting atif 
die vorliegende Stelle, diö Notiz, däss aXöyä „Abweichun- 
gen von der Regel" sind. Was das HXoyov liäch dem be- 
ständigen Sprachgebrauch der Poetik, der auch an dieser 
Stelle durch ein Beispiel bekräftigt wird, in Wirklichkdt 
ist, ist schoü gesagt 

Eine ausdrückliche klare Feststellung des Yerhältnisi^es 
zwischen der Nachahmung näd dem Begriffe des Schönen, 
die doch erwartet werden musste, vermissen wir durchaus; 
ebenso eine feste und bündige Erklärung darüber, was denn 
eigentlich der Zweck der nachahmenden Ki^n^t sei. Nach 
S. 139 f. sind die Aachahtoenden Künste „Selbstzweck" und 
zugleich Theile des absoluten Zweckes, der Glückseligkeit, 
daher sie sowohl um ihrer selbst willen , als auch um der 
Glückseligkeit willen erstrebt werden. Nach S. 203 unten 
besteht der Zweck y,in Nachahmungeh'% was S. 156 und 
335 genauer dahin bestimmt wird, dass Z^eck und Ziel 
der Kunst sei, „Nachahmung von Handlung, von mensch- 
lichem Leben und Glückseligkeit^' zu sein und dass „alle 
Künste die Nachahmung von Handlungen zu ihrem Zwecke 
haben." Und doch ist S. 364 die Nachahmung T^ieder „das 
Wesen (also doch wohl der Begriff, die Idee!) der Poesie"! 

Dagegen wird es S. 207 wieder als „ausgemacht" be- 
trachtet, „dass Aristoteles den Zweck der Kunst in 
ihre Wirkung gesetzt und in der Wirkung den Gegen- 
stand selbst, soweit er erkannt wird, von dem Vergnügen 
und den Gefühlen unterschieden habe." Diese Stelle ist 
gesperrt gedruckt , bietet aber sowohl in ihrer Vergleichung 
mit anderen, als in sich selbst die erheblichsten Schwierig- 
keiten. In einer Beziehung muss ich weiter unten auf sie 
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zurttckkomiüei] ; hier \^etfe ich nur die Frag6 auf: Was 
vereteht Töichmtiller unter „d^iö Vergnügen und den Ge- 
fQhlen"? 

Vöti S. 333 an verläset die TeichmüUersche Darstellung 
das Gebiet der allgemeinen Fragen und tritt in speciellere 
Untersuchungen ein« Da es mir durchaus widerstrebt, in 
fortnirlüiiiender Polemik alle ^tgegenstefaenden Ansichten zu 
berücksichtigen , wie es denn auch für den weiteren Verlauf 
MeiBer Untei'snichung nicht meine Absicht ist , durch allsei- 
tige Polemik den Umfang meiner Arbeit zu schwellen, viel- 
mehr in positiver Begründung eine selbständige Auffassung 
dem Urtheile der Kundigen darzu1)ieten , so breche ich hier 
ab 4 und will nur noch ausser dem im Vorstehenden mehr- 
fach hervorgehobenen Unklaren , Inconsequenten und Unme- 
tbodischen der Teichmüllerschen Entwicklungen auf zwei 
durchgehende Eigenthümlichkeiten derselben aufmerksam 
raatben, die meines Erachtens wesentlich mit dazu beige- 
tragen haben, den Erfolg seiner Arbeit in Frage zu stellen. 
Die eine ist eine formal^methodische ^ die andere eine in- 
haltliche. 

Was den ersten Punkt betrifift , so bemerken wir lei6ht, 
dass Teichmüller im zweiten Bande sdner ^Forschungen'', 
Während er im ersten eine Anzahl von Poetikstellen in 
scbarfeinuiger und oft für Sinn und Zusammenhang erspriess- 
licher Weise besprochen hat, die Poetik nur ganz gelegent- 
lich und oft in flüchtiger und oberflächlicher Weise berück- 
sichtigt Damit stimmt überein , dass er S. 312 und S. 313 
auf den leider noch immer rückständigen Theil seiner ari- 
stotelischen Kunstphilosophie mit den Worten „in der Poe- 
tik'' verweist. Es scheint hiemach, als ob er sich seine 
Aufgabe so gestellt habe, zuerst aus der Gesammtheit der 
aristotelischen Schriften die Elemente der Kunstphilosophie 
zusammenzusuchen und einheitlich zu gestalten und erst 
dann auf das Gebiet der Poetik zurückzukehren, um hier 
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die gewonnenen allgemeinen Resultate zur Anwendung zu brin- 
gen. Ich kann diese Anordnung nur für eine im Princip ver- 
fehlte und in ihren Folgen unglückliche halten, da wir doch 
zunächst — und zwar, wie ich durch meine eigene Darstel- 
lung zu beweisen hoffe , auch in diesem Falle mit Recht — 
erwarten müssen , da , wo von einem Gegenstande ex officio 
die Rede ist, auch die genauesten und maassgebendsten 
Bestimmungen über seine Natur zu finden. Dagegen musste 
das entgegengesetzte Verfahren fast nothwendig eine weit- 
schichtige und unklare Darstellung ergeben, die den unbe- 
fangenen , mit dem Bedürfniss der Belehrung an sie heran- 
tretenden Leser enttäuscht entlässt. An derartigen schrift- 
stellerischen Erzeugnissen aber hat die umfangreiche Litera- 
tur der aristotelischen Poetik leider durchaus keinen Mangel. 
Die andere, inhaltliche Eigenthümlichkeit der Teich- 
müUerschen Darstellung muss geradezu aus einer die aristo- 
telische Lehre alterirenden , ihr Fremdes aufdrängenden, 
wenn auch unbewussten, Tendenz abgeleitet werden, die 
gerade in dieser ihrer ünbewusstheit theils rührend, theils 
komisch wirkt. Es ist die Eigenthümlichkeit der aristote- 
lischen Kunstlehre, dass er den Zweck der Kunst aus- 
schliesslich in ihre Wirkung auf das Gemüthsleben der unter 
ihren Einfluss Tretenden setzt und aus diesem anscheinend 
sehr subjektiven Momente die objektiven Gesetze für 
die Herstellung der Werke der Kunst ableitet. Ob in Wirk- 
lichkeit diese Wirkung auf das Gemüthsleben, wenn sie 
nicht mehr als etwas Zufälliges, Individuelles, Grillenhaftes 
dasteht, sondern als etwas in der allgemeinen Menschen- 
natur Begründetes und darum bei dem normalen Menschen 
mit Nothwendigkeit Eintretendes erwiesen ist, noch als et- 
was Subjektives und nicht vielmehr so gut wie das Denken 
als etwas Objektives zu betrachten ist, ist eine Frage, die 
Aristoteles unzweifelhaft mit einem nachdrücklichen „Ja" 
beantwortet haben würde, ja die er implicite in seinem 
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Nachweis des allgemeingültigen Charakters der in Frage 
kommenden Affekte und der durch die Kunst an ihnen be- 
wirkten hedonischen Erscheinungen mit Ja beantwortet hat. 
Noch mehr aber ist die Wirkung ihm dadurch ein Objekti- 
ves, dass sich zwar allerdings erst in ihr, als dem Zwecke, 
das Kunstwerk vollendet , nicht aber so , dass sie an diesem 
oder jenem zufälligen Individuum thatsächlich eingetreten 
sein muss, um das Kunstwerk zum Kunstwerk zu machen, 
sondern so, dass sie als unbedingte Wirkungsfähigkeit, 
als nothwendig in jedem gegebenen Falle wirklich werdende 
Möglichkeit dem Kunstwerke immanent ist. Sonst wäre 
die im Pulte verschlossene, niemals aufgeführte klassische Tra- 
gödie oder die vergrabene Venus von Milo kein Kunstwerk *). 
Auch Teichmüller weiss dies Alles und versichert dem- 
gemäss in der oben schon angeführten Stelle S. 207 , er be- 
trachte es als ausgemacht, dass Aristoteles den Zweck der 
Kunst in ihre Wirkung gesetzt habe. Aber gerade in die- 
ser Stelle tritt uns nun sofort das entgegen, was ich oben 
als unbewusste Tendenz bezeichnet habe, nämlich das Be- 
streben, der Kunst, abgesehen von ihrer Wirkung, 
einen objektiven Charakter zu vindiciren. Er 
möchte ihr an sich und aus sich selbst eine Substruction 
geben, aus der auch ohne den hedonischen Zweck und 
gleichsam unter Abdankung desselben ihre Gesetze abge- 
leitet werden könnten. Freilich äussert sich an unsrer 
Stelle dies Bestreben nur in gemässigter Weise, indem er 
weiterhin sagt, dass Aristoteles „in der Wirkung den Ge- 
genstand selbst, soweit er erkannt wird, von dem 
Vergnügen und den Gefühlen unterschieden habe." Was er 
damit meint, hat er schon S. 204 f. auseinandergesetzt. 
Daselbst bezeichnet er die Wirkung als eine doppelte, ein- 
mal als eine bestimmte Anschauung , die durch das Kunst- 

*) So auch Bernays ) Grandzüge S. 173 f. , dessen Worte durch Rein- 
kens a. a. O. S. 205 ff. nicht entkräftet werden. 
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YfQvk entstehe und zwischen Wabrnebmung und Philosophie 
in der Mitte stehe, aber, da sie di^ dargestellte 
Saqhe selbst epthftlte, ß,m Meisten objektiv sei. 
Als ^weites bßsteht dcinn die Wirkung auch hier „in einem 
bestimmten YergnQgeq uiid bestimmten GemüthszustlUiden/^ 

Für diß Sache selbst koimte sich Teichmüller, was er 
nicht gethau b^t , mf die Stelle Poet 4 berufen , wo für 
die primitivste Form der nachahmenden Kunst die hedo- 
nische Wirkung geradezu au3 der f^ad^rjaig, dem Erkennen 
des dp.rgegt(^llten Gßgenstajides , abgeleitet wird und voll- 
ständig mit ihr zuss^mmenfallt. Ich werde auf die Stelle 
im geeigneten Zusammenhange zurückkommen; hier nur 
vorläufig soviel , dass auch auf der höheren Stufe der nach- 
ahmenden Eupst 4ie ^id^aiQy das Innewerden des Gegen- 
standes, zwar bleibt, aber nicht wie auf jener primitiven 
Stufe ^Iß einzige ürsacbi^, oder wie Teichmüller will, als 
coordinirtes , gleichberechtigtes Mom^Bt d^r Wirkung, sour 
depp pur als formale Bedingung für das Eintreten der Wir- 
kung. TeichmüUer glaubt nun dadurch , dass er dem intui- 
tiven Innewerden de^ Gregenstß^ndes eine mit dem hedopischen 
Momente gleichberechtigte Stellung in der Wirkung anweist, 
ein objektives Mopißnt fpr die KpuBt gerettet äu hftbep, 
wobei er seiner Darstellung freilich von Seitfin AUmüllera *) 
das Prädik^it einer „logisqbep Curii>sitä,t'* ?u?ieht, da j^ die 
Thätigkßit des Erkennens ebenso, wie die ihr verbun- 
dene Lust subjektiven Cha^rakters seien. Auf die Frage 
selbst gebe iph hier picht weiter Qin; es genügt mir, die 
Tendenz zum Olg^ktiven an dieser Stelle nachgewi^scin zp 
haben. 

In viel folgenreicherer und viel weniger harmloser Weise, 
so nämlicb> dass dg^^urch die ganze aristotelische Lehre 
aus den Fugen geräth , tritt a,ber diese Tendenz an anderen 

• *) a. a. O. S. 34. 
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Stellen hervor, Ja ßs läast sich unschwer ernennen , dass 
die gm^Q Darstellung von dem Punkte an , wo sie sich mit 
der n^h^Jimenden Kunst ausschließlich |i)e0cbäftigt, durcli- 
au3 VQp i)^r geherrscht wird. 

So sphliesst sich gleich S. 145 die üej)ßrftßbrift von § X 
„diB EunstTfßrke sind Dj[)epbilder der in der Pb^^ntasie gßr 
gehenep Wirklichkeit" mit der zugehörig0n Ausführung enge 
an das eben Erörterte an. Wie nämlich die Wirkung des 
Eunstwerl^s ii^ erster Linie in einer I^eproduktion seines 
Gegepstandos in der Anscbauving besteht, so sei ^.uch die 
dieser Wirkung entsprechende Vorstufe des Kunstwerks in 
der Sßele dßs Küqstlerg nicht etw!£^ die ^— instinktive oder 
bewusste — Richtung auf den hedonischen Zweck als die 
hörvQrzubrjpgepde Wirkung, sondern ein jener objektiven 
Perception analoger Vprgang, die Perception dßr WirklichT 
keit in der Phantasie. 

Und ebenso wird weiterhin, S. 155, anstatt aus dem 
Zwecke der Kunst nach den übrigen drei Fundamentalprin- 
cipien (Begrifif, bewegende Ursache, Material) die allgemei- 
nen Bestimmungen abzuleiten, der verwirrende Ausdruck 
„Gegenstand der nachahmenden Kunst^' eingeführt, als 
welcher S. 156 „die Welt der einzelnen Existenzen", sofern 
sie (S. 157 flf.) „durch die beiden Normen der Wahrheit 
und Schönheit näher bestimmt ist, bezeichnet wird. Da- 
mit sind gleich zwei objektive Bestimmungen für das Kunst- 
werk ohne Zuhülfenahme der missliebigen Gefühlswirkung 
gewonnen, von denen sich namentlich die zweite zur Ge- 
winnung von weiteren objektiven Bestimmungen fruchtbar 
erweist. Das Schöne hat nämlich nicht nur die erwähnten 
vier ästhetischen „Ideen" in sich, sondern es enthält als be- 
sondere Arten (S. 282) in sich den „Gegenstand der Be- 
wunderung", das &(xv^iaar6v und „das Anmuthige" (S. 314), 
bei welchem letzteren Begriff in ganz unaristotelischer Weise 
der Stoff hauptsächlich aus dem rjSv gezogen wird. Von 
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diesem Standpunkte der Objektivität aus erhalten denn auch 
S. 207 in einem „CJorollar für die Erklärer der Katharsis" 
„alle die geistreichen Ausleger des Aristoteles, ivelche den 
Zweck und die Wirkung der Tragödie in die Reinigung von 
Furcht und Mitleid , oder in das tragische Vergnügen, oder 
in die Katharsis unter irgend welcher Bedeutung setzen", 
die vorläufige Belehrung, dass sie „damit zugleich nur die 
subjektive Seite des Zweckes berücksichtigen", und- 
dass in solcher Auffassung „wenig von aristotelischer Sin- 
nesart" liegt. Leider lässt die Belehrung über den objekti- 
ven Zweck der Tragödie, da sich Teichmüller inzwischen 
ganz andern Arbeiten zugewandt hat, noch immer auf sich 
warten. 

Ich glaube, dass ich hiermit meine allgemeine Beur- 
theilung der Teichmüllerschen Leistung beschliessen kann. 



I. Kapitel. 

Die Kunstlehre im weiteren Sinne and ihre Stellung 

im System. 

1. Der Begriff der Kunstlehre findet sich 

bei Aristoteles. 

Die Kunst im weiteren Sinne umfasst nach Aristoteles 
alle diejenigen menschlichen Thätigkeiten , die als bewuss- 
ten Zweck das Hervorbringen eines Werkes oder einer Wir- 
kung verfolgen. Die dabei in Anwendung kommende Denk- 
thätigkeit ist eine berathschlagende d. h. sie fasst den ge- 
gebenen concreten Einzelzweck, z. B. die Herstellung eines 
so und so bestimmten einzelnen Hauses, die Lenkung einer 
gegebenen Volksversammlung auf einen bestimmten Ent- 
schluss durch die Rede, ins Auge und wählt die zur Ver- 
wirklichung dieses bestimmten Einzelzweckes im gegebenen 
Falle zweckmässigsten Mittel. 

Es scheint sich hier durchaus um ein Denken auf dem 
Gebiete des Einzelnen zu handeln , das keine Zurückführung 
seiner Funktionen auf allgemeine Sätze und Begeln zulässt. 

Dennoch ist schon die blosse Existenz der aristoteli- 
schen Rhetorik und auch die der Schrift über die Dicht- 
kunst ein thatsächlicher Beweis für das Gegentheil, da beide 
Schriften allgemeine Regeln für das berathschlagende Ver- 
fahren des Redners oder Dichters aufstellen. 

Und so finden sich denn auch in den aristotelischen 

Döring, Kunstlehro d. Aristoteles. o 
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Schriften zahlreiche Stellen, in denen der Begriff einer 
Theorie der Künste, einer Kunstlehre, deutlich bezeichnet 
wird. 

Schon Brandis*) führt Belegstellen dafür an, dass nach 
Aristoteles auch die noir(viy(.r^ im allgemeinen Sinne näm- 
lich — übrigens greift das Wort noirjiiyii] dem Folgenden 
schon vor , da dazu iTtioxriiri oder etwas Aehnliches ergänzt 
werden muss — zur Wissenschaft erhoben werden könne. 
So Met. V, 1 (1025 b, 17): „Da die physische Wissenschaft 
{ß7tio%y]iiri) es mit einer Art des Seienden zu thun hat . . . . 
so ist deutlich, dass sie weder eine praktische noch eine 
poietische (sc. Wissenschaft) sein kann." Femer 1026 b, 4 : 
üeber das Zufällige giebt es keine d^eiogia. Ein Beweis 
dafür ist , dass sich keine Wissenschaft (BTtiötruiri) mit ihm 
befasst, weder die pral^itische, noch die poietische, noch die 
theoretische. 1064, 10: „Da es eine Wissenschaft (iTctOTrunrj) 
von der Natur giebt, so ist klar, dass sie sowohl von der 
praktischen , als von der poietischen verschieden sein wird." 

Ebenso ist es unzweifelhaft , dass an vielen Stellen der 
Rhetorik das Wort rexvrj nicht die Kunstübung, sondern 
eine Theorie der Kunst bezeichnet. 

So gleich im ersten Kapitel. Die Redner, sagt Aristo- 
teles, verfahren theils aufs Gerathewohl, theils nach her- 
kömmlichem Brauch, in Folge einer Fertigkeit. Da es aber 
auf beiderlei Weise möglich ist, so ist klar, dass man das 
Verfahren auch in eine Methode bringen könnte {odoTtoieiv). 
Denn die Ursache, weshalb die einen mit ihrem herkömm- 
lichen, die andern mit ihrem aus sich selbst geschöpften 
Verfahren Erfolg haben, kann man erforschen; etwas der- 
artiges aber würde nach allgemeinem Zugeständniss schon 
eine Aufgabe der Kunsttheorie (rsx^rj) sein. — Mit der For- 
schung darüber, warum die herkömmlicherweise oder in- 

*) Handbuch der Geschichte der griechisch-römischen Pliilosophie. II, 
2,1, (1853) S. 131, Anm. 18. 
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stinktiv angewandten rednerischen Mittel den Zweck der 
Rede erreichen, beginnt aber in der That die vom berath- 
schlagenden Denken über die im bestimmten Einzelfalle an- 
zuwendenden Mittel durchaus verschiedene verallgemeinernde 
Theorie der rednerischen Mittel. 

Im Anschluss an diese Stelle findet sich dann, wie 
auch sonst häufig *) , das Wort Ti^vri im Sinne einer schrift- 
stellerischen Darstellung der Theorie. „Diejenigen nun, 
welche die Theorien der Rede {rag ri%vag tcHv Xoywv) ver- 
fasst haben, haben nur wenig von ihr (der Eunsttheorie) 
zu Wege gebracht." Dieselben haben sich nämlich meist 
mit Aeusserlichkeiten befasst, das einzige ivTexvov dagegen, 
die rednerischen Beweismittel, vernachlässigt. 

Offenbar im Sinne von Theorie wird der Ausdruck 
Texvri auch Rhet. III, 1 (1403 b, 35) gebraucht. Es wird 
hier von der Bedeutung des Vortrags {v7t6%Qiatg) , sowohl 
für die dramatische und epische Poesie, als für die Rede, 
gehandelt und es wird dann mit Beziehung auf denselben 
gesagt: „Es ist aber noch keine Theorie darüber aufgestellt 
worden **)." 

Es ist überhaupt nicht meine Absicht, die schwierige 
Untersuchung über die vielfach nüancirte Bedeutung des 
Wortes zexvr] bei Aristoteles durchzuführen; am allerwe- 
nigsten wäre hier schon die geeignete Stelle dafür. Es 
kommt hier nur darauf an, die Thatsache festzustellen, dass 
der Begriff der Kunsttheorie Aristoteles nicht fremd ist 

Ich führe zunächst nur noch die Stelle Metaph. 1 , 1 
an, um zu zeigen, wie nahe sich die Begriffe Eunstübung 
und Kunsttheoric berühren, wie leicht sie ineinander über- 
gehen und wie schwer sie zu trennen sind. 

Es ist da die Rede von der Bedeutung der Erfahrung 
für das Entstehen von Wissenschaft und Kunst. 981, 5 



*) 1899, 16; 1400, 4; 6, 16; U02, 17. 
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wird der Satz aufgestellt: „Die Kunst entsteht, wenn aus 
vielen Erfahrungswahrnehmungen eine allgemeine Beobach- 
tung in Betreff des Gleichartigen entsteht. Denn die Beob- 
achtung, dass dem Kallias in einer bestimmten Krankheit 
dieses bestimmte Mittel geholfen hat und dem Sokrates und 
so Vielen im Einzelnen, ist Sache der Erfahrung; dass es 
aber allen Derartigen , zu einem Begriffe zusammengefasst, 
in dieser bestimmten Krankheit geholfen hat , ist Sache der 
T^a^." Daher heisst es denn Z. 15: „Die Erfahrung ist 
Erkenntniss des Einzelnen, die rix^ des Allgemeinen." 

Charakteristisch für die Stelle ist, dass zunächst nicht 
von einer Ausübung , sondern von dem Gewinnen einer Er- 
kenntniss die Rede ist. Erst in zweiter Linie wird dann 
der Werth der Erfahrung und der rsx^rj hinsichtlich der 
Anwendung der gewonnenen Einsicht in der Ausübung, die 
es ja wieder durchaus nicht mit dem allgemeinen Begriffe 
Mensch zu thun hat, sondern mit den einzelnen concreten 
Menschen, gegeneinander abgeschätzt. 

Es geht hieraus hervor, dass wir es hier schon mit 
der TexvTj im theoretischen Sinne zu thun haben. Von dem 
durch Induktion gewonnenen allgemeinen Satze : „dieses Mit- 
tel hat allen Menschen geholfen" bis zu dem: „es hilft 
Allen" ist nicht sehr weit, und so ist denn als ein wesent- 
licher Bestandtheil der ärztlichen Kunst selbst ein theore- 
tisches , in allgemeinen Sätzen bestehendes Element nachge- 
wiesen*). Dieses Verhältniss zwischen Kunst und Erfahrung 
wird dann auch in Beziehung auf die Ausübung noch näher 
bestimmt. Auch hier hat die Erfahrung auf die Kunst zu hö- 
ren, weil der Künstler weiser ist als der Erfahrene (weiser im 
Sinne von Eth. VI, 7 zu Anfang). Diese Weisheit besteht in 
der Erkenntniss des ursächlichen Zusammenhangs, des diom, 
während die Erfahrung nur das ou weiss. Der handwerks- 

*) Kürzer findet sich das gleiche Verhältniss der T^pT) zur Erfahrung 
auch am Schluss der Analyt. post. (100, 6) ausgedrückt. 
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massig Verfahrende schaflFt wie das ünbeseelte, ohne zu wis- 
sen, was er schafft, so wie das Feuer brennt. Es ist klar, 
dass unter diesem ölotl in Bezug auf das Hervorbringen, 
den aizlm zwv noiov^ivtav (981b, 1), wenn gleichr Aristoteles 
nachher (Z. 12) ein Beispiel aus dem Gebiete des theoretischen 
Erkennep einmengt, die Erkenntniss des Zusammen- 
hangs zwischen den angewandten Mitteln und dem 
Zwecke verstanden werden muss, während die Empirie, die 
ohne diese Erkenntniss die Mittel anwendet, sich mit dem 
im Anfange der Rhetorik und Poetik vorkommenden Be- 
griflfe der awi^eta deckt. Hieraus folgert er dann ferner, 
dass der Besitzer der tsxvtj lehren kann und dass die 
Kunst mehr als die Empirie eine €7ttaTrjfirj ist. Ja es kommt 
geradezu (Z. 20) der Ausdruck eTtiaTrjfiac der Künste vor. 
Auch dass das Wort tixvr] in noch allgemeinerem Sinne 
für Theorie überhaupt vorkommt, kann als Beweis für die 
Bedeutung ,^Kunsttheorie angeführt werden. Als Beispiel 
diene die Stelle Eth. N. H, 2 (1104, 5): Wenn im Ge- 
biete des Handelns schon die Untersuchung über das Allge- 
meine durchaus nicht immer strenge wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit herbeiführen kann , wie viel weniger die über das 
Einzelne: ovre yäq vtco zexvriv ovd-^ vno TtaqayyeXlav oide- 

Zum Beweise, dass auch in der Poetik rixvri im Sinne 
von „Kunstlehre" vorkommt , führe ich nur zwei Stellen an. 
C. 7 (1451 , 7) heisst es : „Die Bestimmung der Länge der 
Stücke in Beziehung auf Darstellung und Zuschauer ist 
nicht Sache der tixvr].^^ Da es sich hier nicht um das Be- 
rathschlagen des Künstlers in Bezug auf den einzelnen, be- 
sondem Fall, sondern um allgemeine Bestimmungen handelt, 
muss hier die Bedeutung „Kunstlehre" angenommen werden. 
Ebenso c. 13 (1453, 22): „Sonach entsteht die nach der 
rixyf] schönste Tragödie aus dieser Composition." So lautet 
der recapitulirende Schlusssatz einer Ausführung über die 
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verschiedenen möglichen Arten der Metabasis, deren Ab- 
schätzung nach ihrer Bedeutung für den Zweck der Tra- 
gödie erfolgt ist. Diese allgemeine Zweckbeziehung ist 
aber gerade das Charakteristische der Theorie. 

Die Untersuchung nun über die Stellung der Kunst- 
lehre im System wird am richtigsten von der St^e ihren 
Ausgang nehmen , in der am eingehendsten von den Theilen 
der denkenden Seele und den Denkvermögen gehandelt wird. 
Dies ist aber das sechste Buch der Nikomachischen Ethik, 
wo Aristoteles von der Betrachtung der ethischen Tugend 
zu derjenigen der zu ihrer Ergänzung erforderlichen dia- 
noetischen Tugend übergeht. Er brauchte an dieser Stelle 
seinem Zwecke gemäss nur von dieser einen für das sitt- 
liche Handeln in Betracht kommenden Art des Denkens zu 
reden: er benutzt aber diese Gelegenheit*, um eine üeber- 
sicht über die sämmtlichen Grundvermögen der denkenden 
Seele zu geben , weshalb denn auch Met. 1 , 1 (981 b , 25) 
auf diese Stelle als die hierfür klassische zurückgewiesen 
wird. 

2. Die beiden Theile der denkenden Seele nach 

Eth. Nie. VI, 2. 

Die denkende Seele zerfällt in zwei Theile, die wissen- 
schaftliche Denkkraft {iftiarrjfioviyiov) und die berathschla- 
gende Denkkraft (XoyiaziKov). 

Diese Doppelheit der Denkthätigkeit beschreibt nun 
Aristoteles im zweiten Kapitel in der Art, dass wir aus sei- 
ner Beschreibung für beide Richtungen die Bestimmung des 
Zweckes, des Begriffes, der bewegenden Ursache 
und des zu Grunde liegenden Materials schon hier 
fast vollständig entnehmen können. Ich beginne mit dem 
Zwecke. 

Die theoretische Denkthätigkeit hat zum Zwecke 
Bur die Wahrheit 1139, 27: r^ de O^ecoQijvLyirjg dtavoia 
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xai (ii^ TtQaKrtTirjg (nrjdi Ttoirjriyirjg t6 ev Y.al y/x^a^üq Talrjx^sg 
iüTL TLtcl xpevdog. Erläuternd fügt er hinzu, die Wahrheit 
sei zwar die Aufgabe jedes Denkvermögens: rovto ydq eatt 
TtavTog diav(njTiyidv egyov (wie auch am Schlüsse des Ka- 
pitels noch einmal wiederholt wird: a^cpozegtov drj rwv vor]- 
TiKwv ^oQifov alijS-eia zo eqyov). Bei dem praktischen aber 
ist es nicht die Wahrheit an und für sich, sondern in Ver- 
bindung mit dem durch sie berichtigten Streben: rov de 
TtQaKTixov Yxxi diavor]Ti'/.ov f] dli^S^eia b^oloytog exovaa Tjj 
oQE^ei TTJ OQdjj. Das Denken setzt also auch in diesem 
Falle die ihm eigenthümliche Aufgabe, die Wahrheit zu 
finden und bejahend und verneinend {ytardcpaaig xat aTto- 
qxxaig Z. 21) wahre Urtheile zu bilden, keineswegs aus den 
Augen; aber es bewegt sich gleichsam in einer parallelen 
Kichtung mit einer andern Seelenthätigkeit, deren eigen- 
thündiche Aeusserungen im Erstreben und Meiden (öiw^ig 
yxxt qnryri Z. 22) bestehen, und wird so im Grunde zu einem 
Mittel oder einer Bedingung für einen anderweitigen, ausser 
ihm liegenden Zweck herabgesetzt. Daher heisst denn auch 
die ihm entsprechende Wahrheit die praktische Wahrheit: 
cAtri ^ev abv fj didvota yxxt rj dlrjd^ELa TtQOKtLKi^. Z. 26. 

Da der Zweck des theoretischen Denkens nur die Wahr- 
heit, also die Erkenntniss, ist, so bewegt sie nichts. Dies 
gilt aber, ebenso wie das Streben nach Wahrheit, von jeder 
Denkthätigkeit, auch von der einem andern Zwecke dienst- 
bai*en, sofern sie an und für sich und abgesehen von die- 
sem Zwecke betrachtet wird: didvota <J' avz^ oid-ev xt- 
vBi (Z. 35 f.). 

Die praktische Denkthätigkeit im weiteren Sinne 
des Wortes umfasst auch die poietische mit: r; eve:m tov 
xai TT^cntTtxiJ' cnkrj yäq xat T^g TtoirjTi'Krjg aqyieL (1139, 36 f.). 
Dieselbe Zweitheilung findet sich Pol. VII. 14 (1333, 24): 
difJQrjtat de dtxjj (sc. to loyov ixov), xa^^ ov Tteg elcid-a- 
fiev tqonov diaiqeiv' b fiiv ydq TtQOKZiiwg iazi Xoyog b öi 



— 24: — 

&eo)QrjTiy.6g, während in mehreren Metaphysikstellen (1025b, 
18; 1026b, 4; 1064, 10), sowie Top. VI, 6 (145, 15) und 
Vin, 1 (153, 10) die Dreitheilung (praktisch, poietisch, 
theoretisch) unmittelbar hervortritt. 

Hier ist in den Worten heKa rov schon auf den ausser 
ihr liegenden Zweck hingewiesen ; sie ist der Xoyog b iWza 
Tivog Z. 30 f. Dieser ist aber für die beiden von der prak- 
tischen Denkthätigkeit in dieser weiteren Bedeutung um- 
fassten Gebiete kein einheitlicher und kann daher auch nicht 
durch einen gemeinsamen Ausdruck bezeichnet werden. Für 
die praktische im engeren Sinne, die es mit dem 
sittlichen Handeln zu thun hat, ist derselbe schon in der 
oQS^ig gegeben und besteht in der evTtQa^la: rj yctq evTiga^la 
TeXogy tj d^ oge^tg tovtov d. h. das Streben ist auf eben 
diesen Zweck gerichtet. 1139 b, 3 f. Ebenso 1140 b, 7. 

Auch die zweite Art der praktischen Denkthätigkeit, 
die mit dem Hervorbringen verbundene, oder politische, 
theilt mit diesem das demselben eigenthümliche ov eveyca: 
1139 b, 1: evexa ydg tov Ttoiei nag h tvoiwv. Dies ist aber 
hier nicht ein Zweck im strengen Sinne des Wortes, nicht 
ein absoluter Zweck, als welcher nur die Wahrheit und die 
Glückseligkeit gilt, sondern nur ein bedingter, ein Ttgog tl: 
xai ov riXog aTtXcog aXXä Ttqog tl yxxI rivog ro Ttoirj- 
rov. Dass in rilog aTtXiog das aTtlwg nicht die ihm sonst 
eigenthümliche abschwächende Bedeutung hat, wie z. B. in 
der bekannten Politikstelle 1341b, 38 flf.: rl de Hyo^ev xrpf 
yLdd-CLqOLVj vvv fiiv ccTtXwg, TtdXiv <J* iv Tolg Tteqi TtOLrjti- 
-^rjg lqovf.iBv oacpeoreqov, sondern ganz im Gegentheil die 
das Wort auf seine strengste und schärfste Bedeutung hin- 
führende, ergiebt der Zusammenhang. Der Genetiv rivagj 
der im Satze mit nqog tl zusammen das Prädikatsnomen 
bildet, ist offenbar gleichbedeutend mit eve-m rov. Ein 
Anklang an diesen sehr kühnen Gebrauch des Genetivs 
findet sich in dem vorher angeführten ^ 6" oqe^ig rovtov. 
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Synonym mit Ttgog tu findet er sich Top. VI, 6 (145, 16): 
^yuxatov de tovtcov nqog n arjinalvet, d-eiOQijviy.rj ydq rivog 
'Aal TtoitjTiKT] Tivog xai TrpaxrexiJ. — Die von Walter*) 
S. 356 gegebene Paraphrase dieser Stelle kann ich durch- 
aus nicht für richtig halten. 

Der Sinn des Satzes ist also: Und nicht ein absoluter 
Zweck, sondern ein Bezwecktes und etwas, um dessen wil- 
len etwas geschieht, ist das Hervorgebrachte. 

Der Begriff der beiden Denkt hätigkeiten ergiebt sich 
aus der Benennung der ihnen entsprechenden Seelentheile 
iV^^^S ^oßiW 1139, 9, 14 und 6, 12); diese heissen das 
iTtiaTrjfzoviTLov und das XoyiCTLy,6v. Demnach ist die theo- 
retische Denkthätigkeit ihrem Wesen nach ein Erkennen 
und Forschen, die praktische ein Berathschlagen und Ueber- 
I^en : zo yctq ßovlevea&at xat Xoyitea&at xavxov, Z. 12. 

Auch an dem Begriflf zeigt sich der schon beim Zweck 
hervortretende Unterschied, dass das theoretische Denken 
ein rein für sich bestehendes, mit keinem andern Interesse 
verflochtenes ist, das praktische aber, wie schon die Aus- 
drücke berathschlagen und überlegen ausdrücken, einem an- 
deren Interesse dienstbar ist. Ueber den Begriflf des Be- 
rathschlagens giebt Aristoteles namentlich Eth. N. III, 5 
Aufschlüsse ; und da derselbe auch für die Kunst ein grund- 
legender ist, so haben wir allen Anlass, schon hier diese 
Bestimmungen zusammenzustellen **). 

Zunächst nun ergiebt sich als der Gattungsbegriflf des 
Berathschlagens das Suchen {^T[tüv\ Denn (1112b, 22) 
nicht jedes Suchen ist ein Berathschlagen, aber jedes Be- 
rathschlagen ist ein Suchen. Weniger genau sagt Aristote- 
les VI, 10 zu Anfang: „zwischen dem Suchen und dem Be- 

*) Die Lehre von der praktischen Vernunft in der griechischen Philo- 
sophie. Jena 1874. 

**) AasfUhrlich handelt von den einschlagenden Stellen Walter a. a. O. 
S. 179 ff. und S. 358. 
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rathschlagen ist ein Unterschied, denn jedes Berathschla- 
gen ist ein Suchen. 

Was er unter Suchen versteht, macht er an ersterer 
Stelle klar an dem Beispiele der mathematischen Analysis 
(Z. 20 u. 24), die auch bis zu einem ersten Einfachsten 
zurückschreitet. In demselben Zusammenhange heisst es 
VI, 9 (1142, 28): „Das Aeusserste in der Mathematik ist 
das Dreieck." Diese Ioxcltcl der Analyse nennt Aristoteles 
Metaph. IV, 3 (1014, 26 flf.) auch aroixela *). Das Suchen 
in dem hier zu Grunde gelegten Sinne ist also offenbar ein 
Zurückgehen von einem Gomplicirteren oder Allgemeinen zu 
einem Einfachen oder Besonderen. 

So sucht auch die Berathschlagung zunächst das ioxct- 
Tov iv Tfj dvaXvaei (1112b, 23); genauersucht sie zu dem 
gegebenen Zweck**) die richtigen Mittel und Werkzeuge 
{7t(Ss ycal diä tIvcov earccL Z. 15); bald die Werkzeuge, bald 
ihren Gebrauch, bald das wodurch, bald das wie, oder 
durch wen (Z. 30 f.). Wenn sich mehrere Mittel darbieten, 
so sucht sie unter diesen das leichteste und beste aus. Und 
da häufig eine Reihenfolge von Mitteln stattfindet, von de- 
nen eins das andere bedingt, so setzt sie, wenn sie das dem 
Zwecke nächstliegende Mittel gefunden hat, die Untersu- 
chung über die Realisirung dieses nächsten Mittels fort, biß 
sie an die erste Ursache, das Tt^Snöv aiziov, gelangt, 
die in der Auffindung die letzte ist. . Z. 17 fif. 

Zur Erläuterung hierfür kann das Met. VI, 9 (1034, 
26) gegebene Beispiel aus der ärztlichen Praxis dienen, das 
freilich an jener Stelle einem andern Gedanken zur Erläu- 
terung dient. Es soll in einem bestimmten Falle die Ge- 



*) Z. 35: TiapaTcXtjaCw? Öl xa\ ta tc3v StaYpaixjxdTcov atotxeta 'kiyzTai. 
Kat. 12 (14 , 39) : rd yäp axoixtiOL Tcporepa tcov disYpttfAf^dTcov t^ rdSeu 

♦♦) Z. 11: ßo\iXe\iO(xeda 8* ov uepl twv teXwv, dXkoL nfipl twv Tcp6c ta 
tAt). So berathschlagt der Arzt nicht , ob er heilen , der Redner nicht, 
ob er überzeugen , der Staatsmann nicht , ob er gute Gesetze schaffen soU. 
Ebenso Z. 33. 
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sundheit hergestellt werden (Zweck). Als nächstes Mittel 
dazu ergiebt die Berathschlagung die Erzeugung von Wärme 
im Körper. Um diese zu erzielen, ergiebt sich aber als 
weiteres Mittel Bewegung. Diese ist also das eaxccrov sv 
Tfi evQiaec, aber das tcq&vov cutlov, das erste Mittel für 
die nach Beendigung der Berathschlagung eintretende und 
in umgekehrter Reihenfolge ablaufende Verwirklichung des 
Zweckes. Aristoteles vergleicht an dieser Stelle (Z. 30) die 
Berathschlagung ausdrücklich mit einem Syllogismus, indem 
dieselbe wie jener vom Begriflf, so von dem zu Schaflfenden 
ausgehe. In dem gegebenen Beispiel lässt sie sich in fol- 
gender Weise in syllogistischer Form darstellen: 

Wärme im Körper ist in manchen Fällen Bestandtheil 
(Erfordemiss) der Gesundheit. 

Bewegung wird erfordert zur Herstellung der Wärme 
im Körper. 

Also wird Bewegung erfordert durch die Gesundheit. 

Ganz ähnlich ist das Beispiel 1032 b, 6. Eine in die- 
ser Weise immer fortgesetzte Berathung dagegen geräth ins 
Endlose *). 

Der erste Unterschied der Berathschlagung von der 
mathematischen Anal^sis ist also, dass sie ein Suchen von 
Mitteln ist. Damit hängt aber noch ein Zweites zusam- 
men; dass nämlich bei ihr nicht, wie bei jenem rein theo- 
retischen Verfahren , mit der gewonnenen Erkenntniss über- 
haupt die Aktion aufhört, sondern dass an den Endpunkt 
der buleutischen Reihe sich sofort der Anfangspunkt der 
poietischen oder praktischen anschliesst. Aristoteles wendet 
hierfür stets**) den bestimmten Ausdruck yivtoiq an, da- 
her 1112 b, 23: zai %b eaxaTov iv rij avaXtaet TtQwzov eivat 
iv %fi yevicei. 

Ein weiteres Merkmal endlich der Berathschlagung, das 

♦) c{ 81 ael pouXcuasTat, di aTtfitpov *f)5et. 1113, 2. 
•♦) 2a vergl. 100, 9; 981, 17; 1034, 32; 1140, 11; 1143 b, 20. 
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^/viederum aus dieser praktischen, oder, wie wir nach dem 
Vorigen sagen könnten, genetischen Tendenz sich ergiebt, 
ist, dass sie sich beim Vernünftigen nur auf Dinge erstre- 
cken kann, die durch uns verwirklicht werden können, die 
in unsrer Macht stehen. Aristoteles hat der allgemeinen, 
vorwiegend negativen, Darstellung dieses Merkmals fast die 
ganze erste Hälfte des Kapitels gewidmet; mit speciellerer 
Bezugnahme auf die Mittel kommt er 1112b, 24 auf das- 
selbe zurück. Wenn man, lehrt hier Aristoteles, bei der 
regressiven Bewegung der Berathschlagung auf etwas Un- 
mögliches, auf ein nicht zu beschaffendes Mittel, stösst, so 
steht man ab, zum Beispiel, wenn G^ld erforderlich ist, 
dies aber nicht beschafft werden kann. Kommt aber die 
Erwägung zu Ende, ohne auf ein Unmögliches zu stossen, 
so beginnt die Ausführung. 

Noch ist zu erörtern das Verhältniss der Berathschla- 
gung zu den allgemeinen und den Einzelurtheilen. In dem 
obigen Beispiel von der Wärme im Körper handelt es sich 
durchaus um allgemeine Urtheile. Ebenso an der unter 1. 
besprochenen Stelle aus Met. I, 1, wo die Texvrj urtheilt, 
dass dies bestimmte Mittel allen an einer bestimmten 
Krankheit Leidenden geholfen hat. Die rexvrj zieht hier 
das Facit des durch die Erfahrung eingeleiteten Induktions- 
verfahrens, während die Erfahrung selbst bei den Einzel- 
urtheilen stehen bleibt. Es kann fraglich bleiben, ob nach 
der Ansicht des Aristoteles hinsichtlich dieses allgemeinen 
Satzes die Erfahrung, die hartnäckig bei den Einzelurthei- 
len, dass es dem Kallias, dem Sokrates u. s. w. geholfen 
hat, stehen bleibt, ebenso wirksam für die Praxis werden 
kann , wie die rexvr] mit ihrer Verallgemeinerung. Dagegen 
giebt es ein anderes Gebiet, auf dem die Berathschlagung 
der Einzelurtheile der i^iTteiQia durchaus nicht entbehren 
kann; das ist das Gebiet der Anwendung auf den gegebe- 
nen Einzelfall. Das Urtheil, ob dieser Mensch jetzt an 
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dieser Krankheit leidet, ist durchaus ein Einzelurtheil. 
Daher hebt auch Aristoteles nachdrücklich hervor, dass die 
Praxis der Empirie durchaus nicht entbehren kann , da die 
tix^rj sich auf das Allgemeine bezieht (981, 16), alle Praxis 
aber auf Einzelfälle, und es nicht die Aufgabe ist, den 
Menschen gesund zu machen, sondern diesen Menschen 
(Z. 18). Daher wird auch 1141b, 14 unter Hinzufügung 
desselben Grundes hinsichtlich der q)Q6vr]aig, die ja berath- 
schlagend ist , hervorgehoben , dass sie nicht nur das Allge- 
meine, sondern auch das Einzelne erkennen müsse, und 
1142b, 20 darauf hingewiesen, dass ein Fehler im Berath- 
schlagen sowohl hinsichtlich des Allgemeinen, wie hinsicht- 
lich des Einzelnen stattfinden könne , wie z. B. ^enn es sich 
um die Anwendung von schwerem Wasser handle, entweder 
der Satz, dass solches schädlich sei, oder der, dass dies 
Wasser schwer sei, falsch sein könne. 

Den beiden entgegengesetzten Arten der Denkthätigkeit 
entsprechen femer zwei entgegengesetzte Arten des Seienden 
als das ihnen gemässe Material, an dem ihre Thätigkeit 
geübt wird. Dem theoretischen Denken entspricht dasjenige 
Seiende, dessen Principien nicht anders sein können, d. h. 
den Charakter der Nothwendigkeit an sich tragen: ra Toicnka 
Twv owiovy oawv al a^m (.iyj ivdixovrat aXXwg ex^iv 1139, 7 
oder kürzer: rä firj evdexofxeva aXlwg exstv Z. 14. Dieser 
Charakter kommt nach allgemeiner Annahme dem, was 
man weiss (und wissen kann) zu: Ttdvreg yctq vTtolafzßd- 
vo^ev, o iTtiardfxe&a , fifj hdix^od^av aXXcog ex^tv. 1139 b, 
19. Es ist dasselbe mit dem „aus Nothwendigkeit Seien- 
den" 1140 b, 1, 31. 1159 b, 22. Das vom theoretischen 
Denken zu Erfassende muss den Charakter einer objektiven 
Vernunftnothwendigkeit besitzen , darin besteht die nachher 
noch genauer zu besprechende Gleichartigkeit (1139, 11) 
mit jenem; sonst ist es der Erkenntniss verschlossen 1139b, 
21. Namentlich kann nur aus Principien, die diesen Cha- 
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rakter der Nothwendigkeit besitzen, eine Beweisführung 
stattfinden. 1140, 33. 

Dagegen entspricht dem berathschlagenden Denken als 
Material das, was auch anders sein kann, als es ist (1139, 
8; b, 21; 1140, 1, 31; 1141, 4), was also diesen Charak- 
ter der Vernunftnothwendigkeit nicht besitzt. Auch in Be- 
ziehung hierauf werden die Principien erwähnt. 1140, 33: 
tjv cu aQxcct evdixovvai aXlcog exsLv. Freilich ist diese Be- 
stimmung unvollständig, denn nicht jedes bloss zufällig oder 
thatsächlich Seiende kann Gegenstand der Berathschlagung 
werden. Ein solches ist z. B. die von Aristoteles selbst als 
Beispiel angeführte Thatsache, dass Bios zerstört worden 
ist (1139b, 7), wie überhaupt jede vollendete Thatsache; 
es kann vielmehr nur dasjenige gemeint sein, das einer ver- 
ändernden Thätigkeit von Seiten des Menschen eine Hand- 
habe bietet. Dies beweisen auch die HI , 5 gegebenen Bei- ^ 
spiele. Die Wurzel des Gegensatzes liegt darin, dass das 
Seiende von Seiten des Menschen entweder nur Gegenstand 
des reinen Erkennens werden kann, wozu also nach Aristo- 
teles vornehmlich die Objekte der drei theoretischen Wis- 
senschaften Theologie, Physik und Mathematik gehören, oder 
dass es Material für eine umbildende praktische oder poie- 
tische Thätigkeit werden kann. 

In engster Wechselbeziehung nun zu diesen beiden Ar- 
ten des Seienden stehen die beiden bewegenden Ursa- 
chen der beiden ihnen entsprechenden Arten der Denkthä- 
tigkeit , die beiden Seelentheile , die 1 139, 6 als die dvo rd 
loyov axovva bezeichnet werden, das STtiarrjfiovrAov und das 
loyiartKov*), Dies sind nicht ^ur zwei theoretisch von 

*) Als ein diesem letztern verwandter Begriff findet sich 1140b, 26, 
1 144 b , 14 das Öo^aatixov. Walter S. 438 ff. erklärt dies auf Grund einer 
sehr künstlichen Interpretation beider Stellen für identisch mit dem dia- 
noetischen im Gegensatze gegen das ethische Vermögen. In Wirklichkeit 
scheint es allerdings ein weiterer Begriff zu sein als das Xoyi^JTixov, aber 
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einander zu unterscheidende Bichtungen oder Kräfte der 
Seele, sondern es sind zwei völlig verschiedene Theile der- 
selben, die in einer Art von prästabilirter Harmonie mit 
den beiden Gattungen des Seienden stehen. Mit dem einen 
schauen wir (d^ecoQoviuev) das Nothwendige , mit dem andern 
das Zufällige (1139, 6), dessen Existenz sogar, sobald es 
dem leiblichen Schauen entrückt ist, dem Wissen verbor- ' 
gen ist (1139 b, 21), und diese Zusammengehörigkeit der 
beiden Denkorgane mit den beiden Arten des Seienden ist 
eine von der Natur gesetzte, da nur das dem Objekte Aehn- 
liche und Verwandte zum Erkennen desselben befähigt ist: 
TtQog yciQ tä ti^ yivei exeqa %ai rciv trjg tpvx^S fiOQiwv eve- 
Qov T(^ yavu to nqog e'^dxeqov Ttecpvy^oSy eiTteg xä^^ 
bfiOiOTffud TLva xat oly^eiOTrjza ij yvwaig vndqxu avToig. 
Z. 8 flf. 

Von diesen beiden Theilen der denkenden Seele (dficpo- 
%iqu)v de tüv votjTiKwv iioqUav b, Z. 12) übt der theore- 
tische völlig frei und unabhängig seine begrififsmässige Thä- 
tigkeit an dem ihm eigenthümlich zugewiesenen Objekte 
und zur Erreichung des ihm eigenthümlichen Zweckes. Der 
berathschlagende Seelentheil aber ist genöthigt, mit den an- 
deren, mit ihm gemeinsam den praktischen Zwecken dienst- 
baren Kräften in eine Verbindung einzutreten. 

Dieses Verhaltniss wird in Beziehung auf das poieti- 
sche Verhalten in unserm Kapitel nicht dargestellt, sondern 
nur in Bezug auf das praktische im engeren Sinne. 

Nämlich die eigentliche bewegende Ursache des sittli- 
chen Handelns ist die TtQoaiQeaig, der durch die Vernunft 
bestimmte Wille: Ttga^ecog fiiv ovv ccqxfi TtQoaiQeaig, od^ev 
7] i^ivrjai^ dH^ ovx ol ^ve^a (Z. 31). Die Tcgoalgeacg aber 
enthält das berathschlagende Vermögen als Moment in sich, 

nur in sofern, als es ausser der untrüglichen ßouXY] auch die irrthumsf&hige 
i6iiaL , aber nur auf dem Gebiete des praktischen Denkens , unter Aus- 
BchlasB des theoretischen , mit umfasst. 
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denn sie ist oQe^Lg ßovXevriyn^, ein mit Berathschlagung ver- 
bundenes Streben (Z. 23) ; es gehört zu ihr Streben und 
Denken um eines Zweckes willen (TtQomQiaewg de oqb^iq 
•Kai loyog o heyia Ttvog, Z. 32) ; sie besteht aus Denken und 
ethischer Fertigkeit (Z. 33) ; man kann sie strebendes Den- 
ken oder denkendes Streben nennen (dto i} c^xrexo^ vovg 
Tj TtQoaiqeacg rj oqe^ig diavorpci'Ari^ b, 4 f.). Somit ist unter 
dem Zwecke des sittlichen Handelns das berathschlagende 
Vermögen nur ein Theil der bewegenden Ursache, als deren 
Ganzes in allgemeinerer Ausdrucksweise auch der Mensch 
überhaupt genannt wird: xat ^ Toiavrrj äqx^ op&QcjTtog, 
b, 5. Wie sich dasselbe auf dem Gebiete des Hervorbrin- 
gens verhalt, kann erst später festgestellt werden. 

An diese Feststellung der beiden Grundvermögen des 
Denkens nun schliesst sich sofort der allgemeinste Begriff 
der dianoetischen Tugend an. Diese erscheint nämlich 
zunächst auch nur in dieser Zweitheilung als die beste d. h. 
vollkommenste Fertigkeit der beiden Grundvermögen oder 
Theile in Beziehung auf die ihnen eigenthümliche Verrich- 
tung: XtjTtTaov aq hAccTtqov xovzwv Tig fj ßeltlarrj ?^ig* avtrj 
yag dgeTtj hcaziQOv, ^ 6^ aqexrj Ttqog to eqyov to olKelov 
(Z. 15 ff.). Es giebt hiernach zunächst eine ausgezeichnete 
Fertigkeit des Erkennens und eine solche des Berathschla- 
gens, die aber das generell Gemeinsame haben, dass die 
ausgezeichnete Leistung bei beiden ein älrj&evetv ist, ver- 
schieden nur hinsichtlich des Objekts : yxx&^ Sg olv fidXiara 
^^eig dlrjd^evaei t/xxreqov, avTac dqeTai afig)olv, b, 13. Das 
dlrjd^eveiv ist das Gemeinsame in der eigenthümlichen Auf- 
gabe, dem eqyov oiKeiov, der beiden Vermögen. Freilich 
ist es der Art nach verschieden. Und so ist denn auch die 
Tugend bei beiden ein, wenn auch verschieden geartetes, 

*) Eine ausführliche und mit Yorstehendein im Ganzen übereinstimmende 
Besprechung von Eth. Nie. VI, 2 findet sich bei Walter a. a. O. S. 238 ff. 
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3. Die fünf Vermögen dieser beiden Haupttheile. 

Hieran knüpft sodann das folgende Kapitel an, um diese 
Vermögen der denkenden Seele noch genauer ins Einzelne 
hinein zu bestimmen. Zunächst wird festgestellt, dass diese 
Denkvermögen verschieden sind von Annahme und Meinung, 
die irrige ürtheile aussprechen können: vTtoXrixpsL yccQ yiat 
do^lß ivdixeraL diaxpevdea&ai (b, Z. 17). Die Denkvermögen 
dagegen sind unfehlbar und sprechen nur wahre ürtheile 
aus, sonst hören sie eben auf. Denken zu sein {olg älrj&evei. 
i] tpvx^ 'V(p '^ataipavat. rj aTtocpdvai, Z. 15). Und zwar sind 
ihrer fünf: Texv^j, eTtiarrnnr], (pQovrjaig, aocpla, vovg. 

a. Die Itci ariffii^. 

Zunächst wird die iTtiarri^r] erläutert. Sie ist hier 
nicht, wie so oft, in vagem Sprachgebrauch, sondern im 
strengsten Wortsinne gemeint. Sie bezieht sich auf das 
exakte wissenschaftliche Erkennen , auf das Wissen , das mit 
dem Charakter der Nothwendigkeit behaftet ist und das 
auch anders sein Können ausschliesst , wie umgekehrt das 
auch anders sein Könnende die Möglichkeit des wissenschaft- 
lichen Erkennens ausschliesst und der Wissenschaft verbor- 
gen bleibt. (Z. 18 flf.) 

Genauer noch wird die sTtcari^firj in diesem strengen 
Wortsinne, wie Walter*) richtig nachgewiesen hat, als das 
durch syllogistische Deduktion aus Principien gewonnene 
Wissen, als eine apodeiktische Fertigkeit, bestimmt. Sie 
schliesst die durch Induktion zu gewinnende Erkenntniss 
der Principien selbst aus; es ist für sie ausreichend, wenn 
einer die Principien irgend wie glaubt und sie ihm bekannt 
sind**). Dagegen wenn einer bloss die Schlusssätze einer 

•; A. a. O. S. 291 ff. 
*♦) oTow yip IMac Tttoreufj xal y^itapiikoi auxw Jatv al dp^iaii, iKiaxoLTon 

1139b, 33. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. 3 
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Wissenschaft kennt, ohne ihre Ableitung aus den Princi- 
pien, so ist dies ein zufälliges Wissen, also ein Widerspruch 
in sich selbst, da das Wissen als deduktives den Charakter 
der Nothwendigkeit an sich tragen muss*). Ich kann der 
Behauptung Walters (S. 295) nicht beistimmen, dass die 
ETtiar^irj an sich eine dianoetische Tugend sei; noch ent- 
schiedener aber irrt er, wenn er an derselben Stelle be- 
hauptet, die STtiOTrjiiirj sei die Tugend des im vorigen Ka- 
pitel erörterten 87tiaTr^(.iovi%6v , die tugendhafte Vollendung 
des vovg &B(aQriti%6g. Dies kann sie in der engen Begrän- 
zung, die ihr eben Walter gegeben hat, auch selbst wenn 
ihr Tug^ndcharakter zu erweisen wäre, unmöglich sein, da 
bei der Zweitheilung der Denkvermögen das eTtiarrnxovi^ov 
nothwendig einen weitern Umfang haben muss, als bei der 
Fünftheilung, wo es ausser der iTtiatrjfit] auch noch vovg 
und aocpia umfasst, also auch drei Tugenden aus sich mtisste 
entwickeln können, was auch Walter selbst S. 304 zugiebt. 
Doch die ganze Frage nach der Zahl der dianoetischen Tu- 
genden kann erst weiter unten im Zusammenhange unter- 
sucht werden. 

b. Der Verstand. 

Indem ich mir, um die theoretischen Vermögen vorweg 
zu besprechen, eine Abweichung von der aristotelischen Rei- 
henfolge gestatte, muss ich zugleich aussprechen, dass es 
weit ausserhalb meiner Aufgabe liegt, die bei der ünvoU- 
ständigkeit der aristotelischen Darstellung überaus schwie- 
rige Untersuchung, die von Walter S. 305 — 335 geführt 
worden ist, ausführlich wieder aufzunehmen. Ich beschränke 
mich daher auf das Nothwendigste. 

Nach c. 6 (1141, 7) hat der Verstand es mit der Er- 
kenntniss der für die eTrtaTrjiiirj als Voraussetzung gelten- 

^TCianrJfJLTQV. Ebendaselbst Z. 34 f. 
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den Principien zu thün. Nach c. 12 (1143, 35 ff.) bezieht 
er sich auf das Aeusserste nach beiden Seiten hin, nämlich 
auf die ersten und die letzten Begriffe. Die hier folgenden 
sehr dunkeln Worte*) scheinen den Zweck zu haben, den 
Verstand als theoretisches Denkvermögen in der strengen 
Fassung, in der er eben hier zur Untersuchung steht, von 
dem praktischen Denkvermögen, in dessen Gebiet er bei 
seiner Beschäftigung mit den toxaxa scheinbar eindringt, 
auseinanderzuhalten. Der in den ajiodei^sig ist der für die 
theoretischen Deduktionen der ejtiOTrinrj die Principien lie- 
fernde Verstand. Die Worte: o 8^ ev talg 7tQa/,i;r/.alg bis 
avrat müssen in Klammern gedacht werden; sie beziehen 
sich, was freilich Walter nicht anzunehmen scheint, auf 
das praktische, berathschlagende Denken, das Principien 
für den Zweck liefert. Die folgenden Worte: ex rcovyLa^^ 
hLciata yäq t6 yiaO^olov schliessen sich eng an den ersten 
Satz an; sie sollen begreiflich machen, dass sich der Ver- 
stand auch als rein theoretisches Vermögen mit den Einzel- 
dingen beschäftigen muss, da eben hieraus die allgemeinen 
Begriffe und ürtheile, die nach der ersten grundlegenden 
Bestimmung das Gebiet des Verstandes ausmachen, gewon- 
nen werden. Denn er ist nicht nur eine Schatzkammer, in 
der diese allgemeinen Principien zur beliebigen Benutzung 
durch die STtiari^firj aufgespeichert sind, sondern er hat sie 
zu gewinnen. In diesem Sinne wird denn auch z. B. die 
atadTjaiQ, die in Wahmehmungsurtheilen das Einzelne auf- 
fasst, zum Verstände gerechnet**), und so hat Walter den 



*) xa\ }xb xQCTa tot? aTto8£i§eic twv axtvtJTwv opwv xal TCpcoTWVi d 
S' i'i Tai? TCpaxTtxat; tou ia)ii':o\) xal ^vSexofx^vou xal Ttj? kxipoLQ Tcpota- 
0£(i)?' apX*^ Y^P "^0^ Svexa ofUTat* £x twv xaij' €xaaTa ySip t6 xaSoXou. 

♦*) Ebenso werden Eth. N. III, 5 (1112b, 34) die Wahrnehmungs- 
nrtheile , weil der aXa'3t]aii zugehörig , von der Berathschlagung , die doch 
sonst (1143, 32) mit dem xa^' £xa7Ta und f^a^aTa zu thun hat, ausge- 
schlossen; ou8k Stq rd xa^ FxaaT«, olov d apto? touto t} KiKiTz^ai uU Ser. 

3* 
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Grundgedanken richtig angegeben , wenn er S. 323 sagt, 
dass der (theoretische) Verstand sich stets von der berath- 
schlagenden Denkthätigkeit unterscheidet, „mag er nun in 
reiner Vernunftform das Allgemeine erkennen oder als Wahr- 
nehmung das Einzelne auffassen", und dass er somit immer 
ein theoretisches Verhalten bleibt. 

Ich glaube nicht, dass die Auslegung, die Walter 
S. 322 flf. von der dunkeln Stelle giebt , durchaus das Rich- 
tige trifft; darin aber hat er Recht, dass dem Verstand 
im engem Sinne, trotz der Berührung, in die er auch zu 
Anfang von c. 12 mit der (pqovr^oig und den ihr verwand- 
ten Begriffen gebracht wird, durchaus der Charakter eines 
theoretischen Vermögens gesichert werden soll, und zwar 
wird ihm, indem er Anfang und Ende ist (1143b, 10), in- 
dem er die beiden eaxaxa verknüpft, einfach die Aufgabe 
der Induktion zugewiesen; denn diese ist es, die, von 
dem Einzelnen ausgehend, das Princip auch des Allgemei- 
nen ist *) , oder genauer , die um der Auffindung der allge- 
meinen Principien willen sich mit dem Einzelnen befasst. 

c. Die Weisheit. 

Auch hinsichtlich der Weisheit kann ich auf die aus- 
führliche Untersuchung bei Walter (S. 335—353) verweisen. 
Beachtenswerth für den Gegenstand der vorliegenden Un- 
tersuchung ist es, dass Aristoteles zu Anfang von c. 7, wo 
er die im gewöhnlichen Leben vorkommenden Bedeutungen 
von ao(pia anführt, in erster Linie erwähnt, dass man sie 
in den Künsten den in der Kunst am genauesten verfah- 
renden d. h. den Kunstzweck am schärfsten erfassenden und 



a^a^aeci); y^P '^O'^'^^- ^'^^^ kann doch nur heissen , dass schon beim er- 
sten Ansatz der Denkthätigkeit der principielle Unterschied des theoreti- 
schen vom berathschlagenden Denken die Richtung auf die Erkenntniss 
aUein, oder auf das Werden, hervortritt. 

*) tj jxb $TQ ^TCaYwyT) apxt) ioxi xotl tou xa^oXou lld9b, 28. 
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verwirklichenden Künstlern beilege, wie dem Phidias als 
Bildhauer und dem Polykleites als Verfertiger von Bild- 
säulen. 

Als theoretische Fertigkeit in der strengen und be- 
gränzten Bedeutung, die hier überall maassgebend ist, hat 
sie nach c. 7 nicht nur an der Aufgabe der eTtiOTT^^irj , der 
Deduktion aus den Principien Theil (/.i^ fiovov ta ex rcov 
ccQxcov elöevac Z. 12), sondern vermag auch über die Prin- 
cipien selbst die Wahrheit zu erkennen. Sie ist daher vovg 
ymI eTtiat^fÄf], eine eTtiaTi^f^rj des Werth vollsten, die sich 
gleichsam mit dem Haupte befasst. Dies Werthvollste darf 
aber nicht im Bereiche des Menschenlebens und seiner 
Zwecke gesucht werden; giebt es doch viel Göttlicheres von 
Natur als der Mensch, wie z. B. offenbar das, woher die 
Welt entstanden (1141b, 1). Somit ist sie Wissenschaft 
und Verstand des von Natur WerthvoUsten. 

In wesentlicher üebereinstimmung mit dieser Stelle 
wird sie Met. 1 , 2 (982 b , 7) die die ersten Principien und 
Ursachen erkennende, Met. II, 2 (996 b, 8) die alle Wis- 
senschaften beherrschende, die mit dem Zweck und dem 
absoluten Guten, um des willen das Uebrige ist, sich be- 
fassende , die der ersten Ursachen und des am meisten Wis- 
senswerthen, die der oiala genannt. Aehnliches sagt von 
der ersten Philosophie Met. VI, 1 (1026, 21). Hiernach 
ist es deutlich , dass Aristoteles unter der aotpla das in der 
ersten Philosophie oder Theologie sich manifestirende , das 
eigentlich metaphysische Denkvermögen versteht. Dasselbe 
ist der methodischen Seite seines Verfahrens nach theils 
vovg , sofern es über die höchsten Principien denkt , theils 
hciaxri^iri , sofern es auch deduktiv verfährt. Da die croqp/a 
jedoch nicht nur als eine Potenzirung der beiden andern 
theoretischen Vermögen, sondern als eine specifisch verschie- 
dene Denkfertigkeit dargestellt wird, so bedürfte es der 
Nachweisuug eines specifischen Unterschiedes nicht nur hin-- 
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sichtlich des Gebietes, auf dem sie sich bewegt, sondeni 
auch hinsichtlich ihres Wesens und Wirkens selbst. Diese 
Nachweisung vermissen wir. 

d. Die Einsicht. 

Von der (pQovrjaig handeln die Kapitel 5 und 8 bis 13 
des sechsten Buches. Die Gesammterläuterung dieser Ab- 
schnitte ist, wie schon der bei Walter ihnen gewidmete 
Raum von 150 Seiten zeigt , von erheblichen Schwierigkei- 
ten begleitet, deren ausführliche Erörterung ich nicht als 
meine Aufgabe betrachten kann. Ich beschränke mich da- 
her auf das Nothwendigste; auch so noch werden sich Hin- 
dernisse des Verständnisses genug finden. 

Zunächst muss schon hier auf die Stelle am Anfange 
des vierten Kapitels hingewiesen werden , in der Aristoteles 
hinsichtlich des Unterschiedes zwischen Schaffen und Han- 
deln auf die i^wTSQiKol loyoc , d. h. leichter verständliche 
Untersuchungen in dialogischer Form*) verweist. Dieselbe 
lautet : „Zu dem , was auch anders sein kann als es ist, ge- 
hört auch das Objekt des Schaffens und des Handelns; ein 
Unterschied ist aber zwischen Schaffen und Handeln: wir 
fussen aber hinsichtlich der beiden Begriffe auch auf den 
exoterischen Reden {7uoTevof,i€v di neqi avzwv xai toTg 
e^wTBQLyiolg loyoig). Es ist hiernach unzweifelhaft, dass 
auch hinsichtlich der cpQovrjoig und der vielen mit ihr zu- 
sammenhängenden offnen Fragen hier ein unersetzlicher Ver- 
lust zu beklagen ist. 

Das fünfte Kapitel nun giebt zunächst über die qp^o- 
v}joig eine Anzahl nach dem Zusammenhange ziemlich selbst- 
verständliche Bestimmungen. Ihr Zweck ist das für das 
eigene Selbst Gute und Nützliche, nicht im Einzelnen, wie 

*) Zu vergl. die ganze Untersuchung über dieselben bei Jakob Ber- 
nays , die Dialoge des Aristoteles S. 29 flf. und speciell die unsre Stelle 
betreffenden IJemerkungen daselbst S. 39. 
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z. B. Gesundheit oder Stärke , sondern das ev ttjv. Man 
setzt ihr sogar ein noch unbestimmteres Ziel, indem man 
ihr jedes riXog anovöalov, wv f^rj eari Te^vri zuweist. Dem- 
gemäss erscheint ihr Begriff denn auch gelegentlich in 
einer Allgemeinheit , die als zu weit gehend betrachtet wer- 
den muss, wenn Z. 30 der (pQoviitiog als der ßovlevTLyiog 
überhaupt bezeichnet wird. Genauer ist die Bestimmung 
als das Vermögen des guten Berathschlagens hinsichtlich 
des ev trjv, so wie die Unterscheidung von der iTtiOTi^inr], 
die sich als Beweisführung nur mit dem Denknothwendigen 
befasst, und der rexyrjj die auf der Verschiedenheit des 
Handelns und Schaffens beruht. Hierauf folgt die Defini- 
tion als e^ig alrjd^rjg fieta loyov nqa'A.TiY.rj negl xä av&qioTti^ 
aya&a %at xofxa und damit beginnen die Schwierigkeiten. 
Vorweg kann bemerkt werden, dass in dieser Definition 
das Gebiet durch das Wort av&Qcimit erweitert ist, wie 
denn Z. 8 Perikles und Aehnliche als Muster der Einsicht 
genannt werden, weil sie das ihnen selbst und den Men- 
schen Gute zu erkennen vermögen, daher auch die der 
Haushaltung und Staatskunst Kundigen cpqovifxoi sind. 

Auffallen aber muss hier sofort, dass bei der Einsicht 
die ^ig selbst als alrjd^i^g bezeichnet wird, während die 
TBxvrj c. 4 nur als €^ig ixetä Xoyov älrjd-ovg bezeichnet wurde. 
Es scheint, dass der mit yccQ auf die Definition folgende 
Satz den Grund eben für diese Aenderung angeben soll. 
Er lautet: „denn beim Schaffen ist der Zweck ein von ihm 
verschiedener, beim Handeln aber nicht; denn das gute 
Handeln selbst ist Zweck." Aus dieser Immanenz des Zwe- 
ckes nämlich folgt, dass schon die materielle Zwecksetzung 
selbst den Charakter der Wahrheit besitzen muss, nicht 
nur die formale Beziehung der Berathschlagung auf den 
ohne ihr Zuthun schon festbestimmten, ausser ihr liegen- 
den Zweck. Die Einsicht ist eine wahre Fertigkeit, sofern 
sie einen wahren Zweck, nändich die praktische Wahrheit, 
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das Gute, verfolgt. Nicht ist dies so zu verstehen, als ob 
die Aufgabe der Zwecksetzung der (pQovtjaig selbst anheim- 
fiele. Sie ist und bleibt eine berathschlagende Fertigkeit 
und hat es als solche nicht mit dem Zweck, sondern mit 
den Mitteln zu thun, was auch Kap. 13 (1144, 7)*) zum 
üeberflusse noch einmal ausdrücklich versichert wird. Aber 
die Meinung des Aristoteles ist, dass durch die richtige 
Zweckbestimmung auch der Charakter des entsprechenden 
berathschlagenden Vermögens veredelt wird. Dies wird am 
deutlichsten aus der Stelle 1144, 23flF., wo auseinanderge- 
setzt wird, dass die natürliche Grundlage (övvafiig) der 
cpQovTjOig, die deivoTrjg, nur bei gutem Zweck lobenswerth 
ist, bei schlechtem Zwecke aber jtavovQy ia i^t; dass die 
Beschaffenheit, das „Auge der Seele" zu sein, ihr nicht 
ohne ethische Tugend zu Theil werden kann; dass es un- 
möglich ist, einsichtig zu sein, ohne gut zu sein. In die- 
sem Sinne fasst auch Walter S. 443 flf. und 459 flf. die Sache 
auf und dazu stimmen auch die folgenden Erörterungen 
über die awcpqoovvrj als die aai^ovoa ttjv cpQovrjaiv und über 
die ethische Schlechtigkeit, als ein die ethische Zweckse- 
tzung beirrendes und störendes Agens. Wenn nämlich Lust 
und Unlust, die von der ethischen Tugend in ihre richtigen 
Gränzen gewiesen werden müssen, die Zwecksetzung be- 
stimmen, so wirken sie depravirend auf dieselbe ein. Da- 
her, fährt Aristoteles Z. 20 mit einem quod erat demon- 
strandum fort, niuss nothwendig die (pQovrjaig eine e^ig 
alrj&r^g u. S. w. sein. 

Daraus werden dann weiter zwei Folgerungen gezogen : 
1. die q^Qovr^aig ist keiner tugendhaften Steigerung mehr, 
fähig, sondern ist schon an sich selbst eine Tugend. Dies 
folgt daraus, dass sie materiell schon die wahre, auf der 
ethischen Tugend beruhende, Zwecksetzung voraussetzt. Es 

*) Tf) fjilv yo^P aps"^^ (<^i6 ethische Tugend) tov axoTCOV izoizX opSov, 
TfJ 5e 9poviQai? ra TCpo? toutov. Ebenso 1145, 5. 
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bleibt dabei offen gelassen, dass sie in ihrer formalen Eigen- 
schaft als Berathschlagung über das zum Zwecke Dienliche 
einer virtuosen Vervollkommnung immerhin fähig bleibt. 
2. Dass bei ihr ein absichtliches Fehlen verwerflicher ist, 
als bei der Tex^, die es bloss mit dem formalen TtQog rb 
Tslog zu thun hat. Im letzteren Falle n^imlich wäre das 
absichtliche Fehlen sogar ein Beweis von virtuoser Tüch- 
tigkeit, denn es setzt das Erkennen des Richtigen voraus; 
da aber in der q)Q6vr^aig das Berathschlagen durchaus ethisch 
bestimmt ist, so wäre ein Fehler mindestens ein Beweis der 
durch falsche Willensrichtung, durch ethische Schlechtigkeit 
verdorbenen Einsicht. Ein absichtliches Fehlen aber, selbst 
in der bloss formalen Wahl der Mittel, für das sogar bei 
der Kunst ein Grund schwer denkbar ist, würde hier bei 
dem Ernste der Sache vollends in hohem Grade verwerf- 
lich sein. 

Hinsichtlich des an zahlreichen Dunkelheiten leidenden 
Schlusses des Kapitels von Z. 25 an verzichte ich auf eine 
Erläuterung, als meinem Zwecke zu fern liegend. Walter 
hat die Stelle S. 438 flf. zum Gegenstande einer sehr aus- 
führlichen, aber meines Erachtens in den Resultaten nicht 
haltbaren Erörterung gemacht. 

Einer andern überaus grossen Schwierigkeit aber kön- 
nen wir schon deshalb nicht aus dein Wege gehen, weil 
sie mit demselben Gewichte auch in der Begriffsbestimmung 
der rixvri wiederkehrt. Aristoteles nennt die q)Q6yrjoiQ eine 
€^ig lASvä Xoyov Tr^ofxrtxiJ; ebenso die rexvr] eine s^ig ^eva 
loyov Tvocrjrmi^. 

Die Schwierigkeit dieses Ausdrucks liegt nicht in dem 
/nerd, das Aristoteles mit Nachdruck an die Stelle der äl- 
teren Formel xara röv oq&ov loyov setzt und über das 
Walter S. 86 ff. eingehend handelt. Auch tritt da, wo der 
Ausdruck ^erd loyov zuerst in bezeichnender Weise hervor- 
tritt, Eth. III am Ende des vierten Kapitels, in den Wor- 
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ten : ^ yaQ TtqoaiQeoig fxetä loyov xai diavolag die Schwie- 
rigkeit gar nicht hervor. Dass die TtQoaiQeaig ein aus 
Streben und Denken Zusammengesetztes ist, ist bekannt; 
also kann es nicht auffallen , dass ihr , wo sie von dem ein- 
fachen eiiovaiov als ein TtQoßeßovlev^evov unterschieden 
wird, das gerade in diesem Zusammenhange entscheidende 
ihrer Merkmale durch ein ^erd zugesprochen wird. 

Aber weder die Texvrj noch die q)Q6vr]aig haben diese 
Doppelnatur der TtQoaiQeaig^ Beide sind , wie aus dem gan- 
zen Zusammenhange des sechsten Buches hervorgeht, Denk- 
vermögen. Wenn daher ihre Definition mit dem Worte 
e^ig, Fertigkeit, beginnt, so kann auch damit ganz unzwei- 
felhaft nur eine Vernunftfertigkeit gemeint sein. Dies 
würde, wenn es dem ganzen Zusammenhange nach über- 
haupt noch eines Beweises bedürfte, hinsichtlich der (pQo- 
yr]Oig durch den Zusatz älrjS^rjg zu e^ig zur absolutesten 
Evidenz gebracht werden. Wie kann nun aber eine Denk- 
thätigkeit noch ausserdem von einer Denkthätigkeit be- 
gleitet sein? Das fxerd loyov, das, wenn es sich hier um 
eine Erklärung der nqoaiqeaig handelte, nicht im minde- 
sten anstössig wäre, erscheint hier als eine Tautologie: ein 
Denken mit Denken! Oder genauer, da sowohl die e^ig, 
als der loyog dem Gebiete des berathschlagenden Denkens 
angehören, eine Berathschlagung mit Berathschlagung ! 

Und selbst wenn wir ^er« loyov ganz zum Adjektivum 
ziehen und übersetzen: eine vermittelst des Denkens auf 
das Handeln (resp. Schaffen) gerichtete Fertigkeit, so ist 
damit nichts gewonnen, da die so abstrakt und bestim- 
mungslos gemachte e^ig doch immer wieder aus dem gan- 
zen Gedankenzusammenhange ihre Artbestimmung annimmt, 
und also immer wieder das Denken mit sich selbst ver- 
bunden erscheint. 

Noch verwickelter wird aber die Sache dadurch, dass 
am Schlüsse dieser ganzen Untersuchungen, im 13. Kapitel 
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der OQ^os Aoyog, wenn es 1144 b, 27 heisst: oQx^og de 16- 
yog Tieql xüv tolovtcdv tj (pQovrjalg eaxi (ebenso Z. 23 und 
in der Definition der ethischen Tugend Eth. Nie. II, 6), ge- 
radezu mit der (p^ovriaig selbst identificirt und demnach 
die hier als eine Definition der cpQovrjCig gegebene Defini- 
tion ausdrücklich als die der Tugend gegeben wird. Z. 27: 
f] fi,erä Tov o^ov Xoyov e^ig ccQerrj eariv. 

Dass Jakob Bernays, da wo er an der schon einmal 
erwähnten Stelle (Dialoge S. 39) unsre Stelle ganz flüchtig 
berührt, sich mit der üebersetzüng „Fähigkeit besonnenen 
Handelns" und „Fähigkeit besonnenen Machens" begnügt, 
kann ihm nicht zum Vorwurf gereichen. 

Wenn aber Walter an der einzigen Stelle, wo er, eben- 
falls ganz flüchtig und nur im Vorbeigehen diese Seite der 
Definition berührt, nur sagt: „Diese Vernunft {loyog), die- 
ses Denken {öcdvoia) ist nicht eine ausserhalb des Vorsatzes 
bestehende, ihn bestimmende Erkenntniss, ist kein Begriff, 
sondern ist selbst Bestandtheil des Vorsatzes, eine in ihm 
wirksame Vernunftthätigkeit. Der Vorsatz ist eine oQe^tg 
ßovXevTinir/' (S. 172) — so hat er eben nur die Stelle aus 
dem dritten Buche im Auge und täuscht also die auf ihn 
als den ex-professo-Ausleger dieser Abschnitte gesetzte Er- 
wartung hinsichtlich unsrer Stelle vollständig. 

Ich glaube nachgewiesen zu haben, dass nicht nur in 
der Definition an und für sich betrachtet ,. eine anscheinend 
unlösbare Schwierigkeit vorliegt, sondern auch, dass diese 
Definition in offenem Widerspruch mit andern Stellen steht, 
deren Sinn nicht anstössig ist. Die Folgerung hieraus kann 
nur zu Ungunsten der Integrität der Definition ausfallen. 

Ich kann nicht anders annehmen, als dass hier eine 
Definition der TtQoaiQrjatg durch eine unkundige Hand zu 
dem Worte (pqovriaig gerathen ist und dass die Definition 
der TBxvri entweder durch eine ähnliche Verwechslung ent- 
standen oder nach der Schablone jener geprägt ist. Auf 
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diesen Ursprung scheinen auch die beiden Adjektiva tt^ot/w- 
Ttzry und 7cou/rixri hinzuweisen. Dieselben passen zu der 
Denkfunktion nur, wenn der Charakter als solche schon 
einen sonstigen Ausdruck gefunden hat, wie sich z. B. c. 2 
öfter didvoia 7CQcuTr/,rj findet. Aehnlich sind die Stellen 
c. 8, 1141b, 16, 21. Aber eine i'^ig 7r QcmuyLf j und noir/crKrj 
kann nur eine ihrer Wesenseigenthümlichkeit nach auf das 
Handeln oder Schaffen gerichtete Fertigkeit sein, wie sie 
in Beziehung auf das Handeln Aristoteles durch das Wort 
oQe^ig bezeichnet. Die „e^ig TTgcr^xiÄi) ^lerd loyov^^ be- 
zeichnet sonach dasselbe, wie oge^ig ßoiXevTi%rj, oqe^ig dia- 
vorjTiycrj 1139, 23; b, 5. Dies ist aber die Definition der 
TTQoaiQeaig. Nach der Consequenz des aristotelischen Ge- 
dankens müsste die Definition der q)Q6vrjoig lauten: ^^ig 
dXtj&fjg XoyiGTiy.ri Tteql tu)v TCQa/^Twv und die der t«/^» 
von der freilich noch eingehend gesprochen werden muss: 
€^ig dkrj-d-aig loyiOTiKrj neqi Ttoirjfüüv. 

In K. 8 und 9 wird in deutlicher Entgegensetzung ge- 
gen die übermenschlichen Ziele der Weisheit die Bespre- 
chung über die (pQovrjoig wieder aufgenommen und zunächst 
ihr berathschlagender Charakter, sodann ihre Beziehung 
auf die allgemeinen menschlichen Güter, vermöge deren 
auch die Politik und Oekonomik in ihr Gebiet hineingehört 
und eine Architektonik der Zwecke stattfindet, besprochen. 
Im 10. Kapitel wird sodann der Begriff der evßovXia als der 
Richtigkeit der Berathschlagung untersucht. Es giebt näm- 
lich eine, bloss formale Richtigkeit der Berathschlagung, 
die auch den Schlechten zu dem vorgesetzten Ziele führt 
(1142 b, 17 ff.). Dies ist aber nicht die evßovlla, deren 
Begriff' vielmehr, ebenso wie der der q)Q6yrjaig selbst, den 
guten Zweck als constituirendes Merkmal einschliesst. Sie 
muss aber ferner auch die logisch -formale Correktheit be- 
sitzen, da es durchaus nicht genügt, zufällig an dem rich- 
tigen Ziele anzukommen, sondern auch der Weg der rieh- 
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tige sein muss. Der Schlusssatz des Kapitels bestimmt so- 
dann das Verhältniss der evßovlla zur (pQovrjaig, ohne dass 
jedoch behauptet werden könnte, dass auch durch die aus- 
führliche Besprechung bei Walter S. 459 über dieses Ver- 
hältniss eine völlige Klarheit herbeigeführt wäre. 

In c. 11 wird die avveoig und yviofxrj in ihr6m Ver- 
hältniss zur (pQovrjaig betrachtet. Erstere ist eine aus- 
schliesslich kritische Denkthätigkeit hinsichtlich der Ge- 
genstände der Berathung, während sich die cpQovrjaig zu 
denselben auch epitaktisch verhält. Die yvw^£i;*^ist die 
richtige Beurtheilung der Handlungen nach dem Gesichts- 
punkte der Billigkeit; sie wird mit der avyyvcifitj in ety- 
mologische Verbindung gebracht; sie bezieht sich also auf 
das schon Geschehene, während die avveaig an der Bera- 
thung Antheil hat. 

Auf die Wichtigkeit des Beiwortes irnzmcTiTii^ für den 
Begriff der (pQovrjoig macht Walter S. 480 flf. aufmerksam. 
Während bei dem theoretischen Erkenntnissverfahren nach 
Aufstellung der zweiten Prämisse, die das xa^' enaarov 
enthält, der theoretische Schlusssatz ausgesprochen wird, 
endigt der praktische Syllogismus der Berathschlagung nach 
Aufstellung des xa^ eyiaarov in den Befehl oder die Hand- 
lung: das Letzte in der Berathschlagung ist das Erste in 
der Verwirklichung. 

Dieses Verhältniss wird in ausgezeichneter Weise er- 
läutert durch ttsqI Kqicov xivrjoscjg c. 7 (701), aus dem ich 
einige Sätze mittheile. „Wie kommt es, dass wenn man 
denkt, man das eine Mal handelt, das andere Mal nicht 
handelt, das eine Mal sich bewegt, das andere Mal nicht? 
Der Vorgang ist ein ähnlicher wie bei der Denkthätigkeit 
und dem Schlussverfahren in Betreff des Unbeweglichen. 
Aber dort ist das Ziel ein Satz (denn wenn man die beiden 
Prämissen gedacht hat, so denkt und bildet man den 
Schlusssatz), hier aber entsteht aus den beiden 
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Prämissen als Schlusssatz die Handlung." Es 
folgt nun eine ganze Reihe von Beispielen dieses praktischen 
Syllogismus. Einer denkt, jeder Mensch muss gehen; ich 
bin ein Mensch : sofort geht er. Denkt er aber, kein Mensch 
muss jetzt gehen, ich bin ein Mensch: sofort ruht er. Oder 
er denkt ich muss etwas Gutes machen , das Haus aber ist 
etwas Gutes: sofort macht er ein Haus. Er denkt, ich be- 
darf einer Bedeckung, das Kleid ist eine Bedeckung; ich 
bedarf eines Kleides ; wessen ich bedarf, das muss gemacht 
werden, also muss das Kleid gemacht werden: 
dies ist die Handlung. 

In c. 12 wird nun noch die Einsicht nebst den ver- 
wandten Begriffen mit dem Verstände verglichen hinsicht- 
lich des auf beiden Seiten hervortretenden Merkmals der 
Befassung mit den ea^ara und xa^* ei^aara. Es ist hier- 
über schon in dem Abschnitt über den Verstand gesprochen 
worden; ich kann hier nur wiederholen, dass die Dunkel- 
heit namentlich des einen Satzes 1143 b, 1 flf. mir noch nicht 
gehoben scheint. Am Ende des zwölften Kapitels findet 
sich sodann eine Schlussformel, die besagt, dass über die 
Begriffe der Einsicht und Weisheit die Untersuchung zum 
Abschluss gelangt sei. Auf diese Schlussformel muss ich 
an einer andern Stelle zurückkommen. 

Trotz der Schlussformel aber stellt c. 13 noch zwei 
Aporien hinsichtlich der beiden eben genannten dianoeti- 
schen Tugenden auf. Die erste lautet : Wozu sind sie nütze, 
da die Weisheit nichts erforscht, was zur Glückseligkeit 
dient (denn sie veranlasst kein Werden), die Einsicht aber 
zwar auf die Glückseligkeit bezogen ist, aber ihren Zweck 
nicht erreicht, da die Tugenden Fertigkeiten sind, die qp^o'- 
vrjoig aber nur ein Wissen und es sich damit verhält, wie 
mit der Gesundheit, um deren willen doch nicht jeder die 
ärztliche Kunst erlernt. Die andere lautet : es sei doch eine 
Absurdität, der Einsicht, die doch geringer sei, als die 
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Weisheit, dadurch dass man ihr ein Hervorbringen beilege, 
wieder eine überlegene Stellung einzuräumen. 

Die Lösung der letzteren ist kurz; sie befindet sich 
ganz am Ende des Kapitels 1145, 6 flf.; aus der der erste- 
ren führe ich nur die Beweisführung für die Nothwendig- 
keit der (pqovqaig zur Tugend an. Sie ist den Grundzügen 
nach folgende: 

Wie nur der gerecht ist, der das von den Gesetzen 
Vorgeschriebene nicht wider Willen oder aus Unwissenheit 
oder einem ähnlichen Beweggrunde thut, sondern um des 
Vorgeschriebenen selbst willen (das er also kennt und bil- 
ligt): so ist auch nur der gut, der in einer bestimmten 
Verfassung das Gute thut, nämlich mit Vorsatz und um 
dessen , das gethan wird , selbst willen. Den richtigen Vor- 
satz nun schafft, wie schon bemerkt, die ethische Tugend, 
die Frage aber, was um desselben willen gethan werden 
muss, beantwortet ein anderes Vermögen (1144, 21: xö de 
baa eKsivrjs eve^a 7tiq>ir^ Ttqdtteo&ai ovvl eOTi Trjg ccQSTfjg 
dXX* krigag dwdfiewg). 

Aristoteles stellt nun zunächst eine Proportion von vier 
Begriffen auf. Die physische Tugend (des Ethos) verhält 
sich zur eigentlichen , wie die deivavrjg zur cpQovifjaig. Diese 
Proportion findet ihren Ausdruck in den Worten 1144 b, 14: 
aiaze Yxxd^djteq enl rov do^aaxiY.ov (über diesen Begriff s. 
oben S. 30 Anm.) ovo iatlv eYärj, deivorrjg y,at q^Qovrjaig, 
wvo) xal STtl rov ^d^iKov ovo iari, xo fiiv aQerfj q>vaiy,^ 
t6 di Tj y.vQia, Von diesen vier Begriffen findet die detvorrjg 
und die physische Tugend erst in unsrer Stelle ihre Erläu- 
terung. Unter decvovrjg versteht Aristoteles eine natürliche 
Fähigkeit, das zu einem vorgesetzten Ziele Führende zu 
thun und zu erlangen (1144, 23). Bei einem guten Zwecke 
ist sie lobenswerth, bei einem schlechten heisst sie Ver- 
schlagenheit {navovqyia). Eine nähere Erläuterung findet 
sie im 7. Buche c. 11 (1152, 6), aus welcher Stelle sich 
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ergiebt, dass sie nach ihrer überlegenden Seite der q^QÖvtj- 
aig ähnlich ist (xcrra iuev rov loyov eyyvg elvai), aber nicht 
wissend und denkend verfährt, sondern wie ein Träumen- 
der oder Berauschter, also instinktiv, und dass ihr wegen 
dieser unklaren Beschaflfenheit hinsichtlich des Denkens — 
wegen deren sie eben auch nicht zum loyiarinov, sondern 
nur zum do^aan/^ov gerechnet wird — die zwingende epi- 
taktische Einwirkung auf die Ttqoaiqeaiq abgeht {dtacpiqeiv 
ÖB xazr« trjv TrQoaiQeaiv)*), 

Die natürliche Tugend wird 1144 b, 4 erläutert. Alle 
ethischen Zustände sind in gewisser Weise bei Allen schon 
von Natur vorhanden; Gerechtigkeit, Massigkeit, Tapfer- 
keit „und das Uebrige" besitzen wir von Geburt an; es 
findet sich bei Kindern und bei Thieren. 

Die beiden Glieder auf jeder Seite der Proportion ha- 
ben etwas Verwandtes, so dass man einerseits sogar die 
(pq6vii,ioi deivoi zu nennen pflegt und die cpQovrjaig nicht 
ohne dsivoTrjQ ist (c. 27) , andrerseits in der physischen Tu- 
gend eine ähnliche ^^ig ist wie in der eigentlichen (b, 13). 
Andrerseits aber hat jedes zweite Glied gegenüber dem er- 
sten eine qualitative üeberlegenheit , insofern zur Einsicht 
das Gutsein gehört, die physische Tugend aber der Ver- 
nunft entbehrt und einem starken Körper, der sich ohne 
Sehkraft bewegt, ähnlich ist. 

Nun steht aber ausserdem die eigentliche Tugend auch 
noch in einem gleichartigen Verhältniss zur deivorrjg wie 
die (fQovrjaig. Dies ist das gleiche Verhältniss , in dem die 
eigentliche Tugend zur physischen steht (1144 b, 2). Ari- 
stoteles kann hiermit nur sagen wollen , dass die blinde in- 
stinktive deLvorrjg bei der physischen Tugend die Stelle des 
berathschlagenden Vermögens einnimmt. Diese Stelle ver- 
mag sie aber so wenig auszufüllen, dass die physische Tu- 



•) Vergl. Walter S. 490 ff. 
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gend mit einem starken Körper ohne Sehkraft verglichen 
wird, der sich bei der Bewegung beschädigt und dass ihre 
€^eig ohne Hinzutreten der Vernunft geradezu als schädlich 
bezeichnet werden. 

Der eigentliche Beweis beruht nun darauf, dass trotz 
der Aehnlichkeit in der e^ig (b, 13) zwischen der 
natürlichen und der eigentlichen Tugend doch 
jene , weil es ihr an der geistigen Sehkraft zur Leitung ihrer 
Bewegungen fehlt, ihrem Inhaber sogar schädlich wird, also 
oflfenbar erst recht nicht im Stande ist, der oben (a, 19) 
aufgestellten hohen Anforderung, das Gute um des Guten 
willen zu thun , zu entsprechen. Diese Anforderung bedingt 
offenbar nicht nur die formale Klarheit des berathschlagen- 
den Vermögens, sondern auch die Veredlung desselben durch 
Einwirkung der ethischen Tugend; beides aber geht der 
deivorrjg ab. 

Der Beweis wird dann femer noch durch den Hinweis 
auf Sokrates verstärkt, der sogar alle Tugenden für cpQo- 
vrjaeig erklärte und das führt denn auf die schon bespro- 
chenen Aeusserungen über xorra rov Xoyov und iiera toI 
loyov, und so wird denn schliesslich 2. 31 die Untersuchung 
dahin resümirt, dass es unmöglich ist, im eigentlichen Sinne 
gut zu sein ohne Einsicht, noch einsichtig ohne die ethi- 
sche Tugend. 

e. Die rixvrj oder das künstlerische Denkvermögen. 

Von der Bedeutung des Wortes rex^rj als Kunstlehre 
oder Kunsttheorie ist schon oben die Rede gewesen. Ihr 
steht gegenüber die ursprüngliche Bedeutung „Kunst", die 
wiederum theils als eine objektive , in den Kunstwerken vor- 
liegende Erscheinung, theils als ein subjektives, in den 
künstlerisch schaflfenden Individuen vorhandenes Vermögen 
gedacht werden kann. Wenn am Anfange der Poetik gesagt 
wird, es solle tvsqI ttjq Ttoir/rr/Jß avrrjg xat riov eidcav avrrjg 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. .1 
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gehandelt werden, so liegt die objektive Bedeutung vor, 
wenn aber ebendaselbst Z. 20 gelehrt wird , dass die Kunst- 
werke theils diä rixvrjg, theils did avvif]i>eiag hervorgebracht 
werden, die subjektive*). Denselben Unterschied können 
wir in die Worte „Kunst des Alterthums" und „Kunst des 
Phidias" hineinlegen. 

Die subjektive Kunst nun ist die bewegende Ursache, 
das od^Bv rj yitvr]aig, des künstlerischen Hervorbringens. Sie 
besteht wiederum, ähnlich wie beim Handeln die TtQoaiQeaig, 
aus zwei Elementen. Das eine ist das materiell Bewegende, 
die äussere Arbeit der Kunstfertigkeit oder Geschicklich- 
keit. Diese wird Met. 1032 b, 9, 15 TtolrjOig genannt. Die- 
selbe kann auch gesondert in der Person des dr]/iuovQy6g 
hervortreten (Pol. HI, 11; 1282, 3; hier wird dem drjitU'- 
ovQyog der a^/tTfixroytxog und der TteTraidev/nivog TteQt zrjv 
T€xvr]v gegenübergestellt)**). Das andere ist das berath- 
schlagende Vermögen , das die äussere Arbeit in zweckmäs- 
siger Weise in Bewegung setzt; an der eben angeführten 
Metaphysikstelle wird dies Vermögen vorjaig genannt. Eben- 
daselbst (1032, 27) kommt auch eine Dreitheilung vor: Tra- 
aat ö^ elalv al Ttoii^aeig rj and Tex^rjg ?) aTto dwa/Lieiog lij 
and diavoiag. Die hierfür von Teichmüller***) gegebene 
Erklärung , nach der ri'xyri das Gemeinsame , den übergeord- 
neten begriff, dvvafug aber und didvoia ihre beiden Be- 
standtheile, die bewegende Kraft {nolrjaig) und die vdrjaig 
oder Berathschlagung bedeuten soll, ist bereits von Rein- 
kens S. 190 flf. und Walter S. 516 fif. gründlich widerlegt. 
Beide beziehen mit Recht die dvvaing auf das aivoiiaTov, 
ob aber Walters Beziehung der didvoia auf die tv^r^ halt- 
bar ist, wage ich nicht zu entscheiden. 



*) Der Ausdruck $td Tex^iQ? hat an dieser Stelle eine bestimmtere Be- 
deutung, wird jedoch hier vorläufig in etwas weiterem Sinne gefasst. 
**) Zu vergl. Teichmüller, Forschungen, II. S. 51 ff. 
***) II. S. 4U ff. 
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Wenn nun im vierten Kapitel des sechsten Buches von 
der Texvr] gehandelt wird , so müssen wir nach dem ganzen 
Zusammenhange erwarten, hier das poietische Denk- oder 
Berathschlagungsvermögen verhandelt zu finden. In c. 2 
war von den beiden Theileu der denkenden Seele die Rede; 
am Anfange des dritten Kapitels wurde unter denjenigen 
Vermögen, mit denen wir wahre Urtheile fällen, die tsxvti 
aufgeführt; als der rix^rj am nächsten verwandt erscheint 
das logistische Denkvermögen der q>Q6vr]aig. Jedenfalls hat 
das Wort zu Anfange von c. 3 und anscheinend auch 1140 b, 
2 die Bedeutung : poietisch-berathschlagendes Denkvermögen. 
Dagegen findet sich nun c. 4 derselbe, bei der q)Q6vriaig 
schon besprochene Uebelstand, der hinsichtlich der letzte- 
ren c. 5 hervortritt: die Definition passt auf die Gesammt- 
heit der Jjpwegenden Ursache , aber nicht auf das Denkver- 
mögen allein. 

Der wesentliche Inhalt des Kapitels ist folgender. Ein 
Theil des nicht durch innere Nothwendigkeit Bestimmten 
ist Objekt theils des Schaffens, theils des Handelns. Ver- 
schieden sind wia die Objekte beider, so auch die Begriffe 
Schaffen und Handeln selbst, ebenso auch die bewegenden 
Kräfte, die von Denken begleitete Fertigkeit des Handelns 
und die von Denken begleitete Fertigkeit des Schaffens. 
Somit sind beide Sphären in jeder Beziehung von einander 
getrennt; vom Zwecke war nämlich schon c. 2 die Rede. 
In den folgenden Zeilen wird durch eine wenig einleuch- 
tende Argumentation die Definition der Texvrj als €^tg /.lerd 
kr/yov alrj&ovg jtoirjrixrj gewonnen; namentlich ist in kei- 
ner Weise aus der Begründung ersichtlich, warum jetzt das 
Attribut ahqd-ovg hinzugesetzt wird , obwohl dies ja an sich 
nach c. 3 nicht unerwartet kommt. Weiter heisst es: „Es 
betrifft aber jede Kunst ein Entstehen und das künstlerische 
Wirken und Denken , wie etwas von dem werden kann, was 
an sich sein oder nicht sein kann; (sie betrifft solche Dinge), 
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deren Princip in dem Schaflfenden und nicht in dem Ge- 
schaffenen ist/^ Der letzte Satz bezeichnet den G^ensatz 
gegen die Werke der Natur. Die aQxrj ist das od^ev ij x/- 
njaig, das Princip der Bewegung, das bei den Naturdingen 
in ihnen selbst sich befindet (192b, 13; 735, 2; ebenso an 
unsrer Stelle Z. 15). In gewisser Beziehung, heisst es wei- 
ter, betrifft die tix^rj dieselben Gegenstände, wie die Tvxrj 
(nämlich die nicht mit Nothwendigkeit seienden, wie sich 
aus Nat. Auscult. II, 5 zu Anfang und zu Ende ergiebt. 
Dieselben geschehen durch tvxrj, wenn das berathschlagende 
Denken am Platze wäre, aber ausbleibt. Genaueres hierüber 
später). Ihr Gegensatz ist die ätexvla: sie ist eine ^etd 
Xoyov xpevdovg tcoititik^ ^^ig neqi xo evdexoiiievov aXXcog exsiv. 

Der Xoyog ist offenbar die Berathschlagung; er ist wahr, 
sofern er zweckgemäss urtheilt, unwahr, sofern er zweck- 
widrig berathschlagt. Dies bestätigt auch der Gebrauch 
des Wortes kvrexvov Rhet. I, 1 (1354, 14); der Zweck der 
Beredsamkeit ist das Ueberzeugen; also sind die Ueberzeu- 
gungsmittel das einzige evrexvov; ebenso das in der Poetik 
häufig gebrauchte arexvov (1450 b, 17; 1453 b, 7; 1454 b, 
20, 28, 31), das entweder das dem Zwecke der Kunst 
Fremdartige, oder das ihn nur unvollkommen Fördernde, 
wo nicht geradezu Gefährdende bezeichnet. 

Dass wir nun in der gegebenen Definition nicht eine 
solche der poietischen Denkthätigkeit , sondern des gesamm- 
ten künstlerischen Vermögens, einschliesslich derselben, also 
des Texvdl^eiv (dies im Sinne der blossen Arbeit genommen) 
und des &ea)Q€7v (Z. 11), vor uns haben, bedarf nach dem 
früher Gesagten keines Beweises mehr. Die künstlerische 
Berathschlagung ist der Xoyog dXrj&rfi, die ^ig fxerä Xoyov 
aXr^ovg 7toir]uyii^ ist die gesammte Kunst im subjektiven 
Sinne des Wortes*). 

*) Eine höchst seltsame Abfindung mit der Tautologie eines mittelst 
des Denkens schaffenden Denkvermögens findet sich bei Walter S. 506 : 
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' Üeber den Begriff der künstlerischen Denkthätigkeit 
nun erhalten wir noch aus andern Stellen werthvolle Auf- 
schlüsse. Zunächst wird 1032, 32; b, 33 gelehrt, dass das- 
jenige durch die Kunst entstehe , dessen BegriflF in der Seele 
sei. Es wird dadurch ein Gegensatz der Kunst gegen die 
Natur bezeichnet, bei welcher letzteren auch das xa^o, 
das begriffliche Urbild, cpvaig ist (Z. 22, 24). Es findet 
sich also zunächst in dem künstlerischen Denkvermögen das 
begriffliche Urbild des zu Schaflfenden vor. Im Anschluss 
daran beginnt sodann die Berathschlagung. Ein Beispiel 
für dieselbe wird auch hier wieder aus der ärztlichen Praxis 
entlehnt (b, 6): „Es entsteht aber die Gesundheit, indem 
man also erwägt. Da dies der Begriff der Gesundheit ist, 
so muss, wenn der Betreffende gesund werden soll, dies 
eintreten , zum Beispiel ein gleichmässiger Zustand des Kör- 
pers, wenn aber dieser, Wärme. Und so erwägt man wei- 
ter, bis man es dahin geführt hat, wo man selbst das 
Letzte vollbringen kann. Die dann eintretende Bewegung 
wird Ttolrjaig genannt, die auf das Gesundwerden gerich- 
tete. So geschieht es, dass gewissermaassen aus der Ge- 
sundheit die Gesundheit und aus dem Hause das Haus 
wird, nämlich aus der ohne Stoff die mit Stoff, denn die 
ärztliche Kunst und die Baukunst ist der Begriff der Ge- 
sundheit und des Hauses." 

Hier erklärt sich auch , wie Aristoteles 1034, 22 ff. sa- 
gen kann, Alles werde in gewissem Sinne aus Gleichnami- 
gem und die rexvrj sei das sldog. Letzteres besagt näm- 



„Wic die Einsicht , obwohl sie als Ü^t? fJiSTa Xoyou definirt wird , nichts 
ist als der op^oc Xo^oc'^ (ein wichtiges Zugeständniss !) ,,so ist auch die 
T^pT) nur eine Form des Xoyoc oder der Vernunft, wenn sie gleich als 
Fertigkeit i^i^ [ktTot Xoyou genannt wird." Dies „als Fertigkeit" be- 
deutet entweder gar nichts, oder es spricht dem technischen Denkvermö- 
gen eine proteusartige Doppelnatur zu, vermöge deren es sich über dem 
Definirtwerden plötzlich in etwas Anderes verwandelt hat. 
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lieh, dass das im künstlerischen Denkvermögen vorhandene 
begriffliche Urbild, von dem die berathschlagende Thätig- 
keit ausgeht, das eigentlich schöpferische Princip in der 
Kunst sei. 

Jener praktische Syllogismus des Arztes wird dann 
1932 b, 18 noch einmal recapitulirt und als das am Schluss 
der Berathschlagung eintretende Moment des Thuns Z. 26 
das Reiben bezeichnet. Aristoteles hätte ebenso gut seine 
Aualysis noch fortsetzen können: Um Wärme zu erzeugen, 
muss man reiben; das Letzte in der Analysis ist ja das 
Erste im Thun. 

Nun tritt uns aber eine höchst befremdliche Stelle ent- 
gegen, die anscheinend geeignet ist, die ganze vorstehende 
Erörterung, ja den ganzen Gedankenkreis, in dem wir uns 
bis dahin bewegt haben, in Frage zu stellen und über den 
Haufen zu werfen. Wir lesen Nat. auscult. II, 8 (199 b, 28) 
den Satz: „Auch die Kunst berathschlagt nicht" (xai hj 
xeyvri oh ßovleveTai). Es scheint das gerade so, als wenn 
Aristoteles vortrüge: das Feuer wärmt' nicht, oder: die 
Sonne leuchtet nicht. 

Teichmüller, der häufig dem Sophokleischen „novro- 
TtoQOQj ccTcoQog €71 ovöiv fj^x^rat" Ehre macht, weiss auch 
hier Rath. Nachdem er eine gelegentliche Aeusserung von 
Bernays zurückgewiesen und eine Erklärung Zellers wider- 
legt hat, giebt er*) mit mehr Versatilität, als Beachtung 
der aristotelischen Lehre folgende „neue Erklärung der 
Stelle": Die Kunst geht nur auf das Allgemeine, enthält 
die allgemeinen Regeln und Gesetze, Berathschlagung aber 
findet nur über das Einzelne statt, nur über die Mittel der 
Verwirklichung. — 

Dass die Kunst das elöog enthält, ist oben dargelegt 
worden; ebenso aber, dass sie ausserdem die Berath- 



') II. S. 396 ff. 
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schlagung enthält. Nach Teichmüller fällt die Bcrath- 
schlagung ausserhalb der Kunst. Aber wohin gehört sie 
denn? Teichmüller verwechselt hier offenbar die Kunst- 
theorie mit der Kunstübung. Ferner aber entspricht diese 
Erklärung durchaus nicht dem Zusammenhange der Stelle. 
Aristoteles spricht von dem in der Natur immanent wir- 
kenden Zwecke. Das Vorhandensein desselben wird be- 
stritten, weil man das Bewegende nicht berathschlagen sähe 
(to i-iTj oua&ac Svexa tov ylvead^ai, iav firj Xdiaai t6 'uvovv 
ßovleva(if.i€vov). Diese Negirung des Zweckes wird als un- 
statthaft bezeichnet, und zwar aus folgenden Gründen: 
1. Auch die Kunst berathschlagt nicht; 2. wenn im Holze 
die SchiflFsbaukunst (das eldog , das wegen seiner Ableitung 
aus dem Zwecke leicht und häufig diesem substituirt wird, 
wie auch umgekehrt) wäre, so würde dieselbe auch da na- 
türlich {q)vaei) schaffen; darum kann ebenso gut, wie in 
der Kunst, auch in der Natur der Zweck vorhanden sein; 
3. wenn einer sich selbst heilt, verfährt er gerade wie die 
Natur, da er, weil zufällig selbst Arzt, den Zweck und Be- 
griff der Kunst in sich selbst hat. 

Die beiden letzten Argumente nun bieten Analogien zu 
einer immanenten Wirksamkeit des Zweckes; das zweite 
nur in hypothetischer Weise , unter Annahme eines unmög- 
lichen Falles; das dritte aber, das eben deshalb auch als 
das am meisten Deutliche bezeichnet wird, in einem that- 
sächlichen Falle. Etwas Aehnliches muss auch das erste 
Beispiel enthalten; es ist aber klar, dass dies nicht gebo- 
ten wird, wenn der Sinn wäre, die Kunst enthält nur die 
allgemeinen Regeln und überlässt die berathschlagende Be- 
ziehung auf den Zweck einem andern Gebiete*). 

Hiermit ist denn aber auch schon der Weg gebahnt zu 

*) Gegen TeichmüUers Erklärung spricht auch Walter S. 532 ff. ; die 
von ihm selbst S. 536 gegebene kurze Erklärung stimmt im Hauptpunkte 
mit der meinigen überein. 
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einem wirklichen Verständniss der Stelle. Wenn die Kunst 
überhaupt und ihrem Wesen nach nicht berathschlagte , so 
würde sie einfach mit der Natur zusammenfallen und hätte 
dann selbst Antheil an eben der Schwierigkeit, die hier 
gehoben werden soll. Eine beweiskräftige Analogie kann 
sie nur bieten, wenn sie zwar allbekannter Maassen in der 
Regel berathschlagt , aber dennoch Umstände oder Fälle 
eintreten, wo sie y,aza avjtißsßrpLog nicht berathschlagt. 
Der Sinn des Satzes ist: Jedoch auch die Kunst be- 
rathschlagt in manchen Fällen nicht. Diese Fälle 
bilden hinsichtlich des accidentellen oder exceptionellen Cha- 
rakters eine genaue Analogie zu dem sich selbst curirenden 
Patienten; worin sie aber bestehen, das setzt Aristoteles 
an unsrer Stelle als bekannt voraus; es muss daher aus an- 
dern Stellen ermittelt werden. 

In der schon besprochenen Stelle am Anfange der Rhe- 
torik finden wir in deutlichem Gegensatze gegen das in 
strengem Sinne technische Verfahren ein solches did avvrj- 
d^uctv und — verschieden von diesem — eins anb tcwto- 
^dxov (Z. 9). Mit letzterem Ausdruck gleichbedeutend ist 
Z. 7 ehifj gebraucht. Ebenso steht im Anfange der Poetik: 
Ol fisv did texyfjg, oi di did avvrjd-elag, Szbqoi de did T^g 
(fvaecog, Dass hier (pvaewg statt (pwvrjg trotz Teichmüller 
und Vahlen die unzweifelhaft richtige Herstellung des ur- 
sprünglichen Textes ist, hoflfe ich an einer spätem Stelle 
darzuthun, doch möchte schon die zusammenhängende Be- 
leuchtung der Begriffe und Stellen, wie sie hier gegeben 
werden muss, ein wesentliches Argument abgeben. Zunächst 
füge ich nur die Stellen an, wo in der Poetik die tpvaig 
im Gegensatz gegen die tixvrj gebraucht wird. Es sind fol- 
gende: c. 8 (1451, 22): 6 d^ ^'O/urjQog äoTtBq aal td aXla 
diacfiqei %ai xovx toiY^v Y^aXcig löelv rp;oL did rixvtjv ^ did 
cpvaiv. c. 24 (1460, 2): ovöelg /nangdv avaxaaiv iv alhi) 
7renoirjy.ev »} t(7) rjQ(iHi), c(XX^ ÜGneq eiTtoiiiev avrfj rj cpvaig 
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diddoTui To aQ^iOTTov avrfj aiQeia^ai, Die Stelle, auf die 
hier zurückgewiesen wird, scheint die unmittelbar vorher- 
gehende (1459b, 31) zu sein: to de y,iiqov rb ijQwimv 
and Tfjg neiQag iJQ^o^ev, wo die neiga auch ein empiri- 
sches, die bewusste Ueberlegung ausschliessendes Verfahren 
bezeichnet. Ebenso wird c. 4, 1449, 23 in Bezug auf den 
tragischen Dialog gesagt: Xi^ecog öi yevofxevrjg ovt^ fj (pvaig 
To ol'Kslov fAeTQov €tQ€, wobci die Abweichung des Hexa- 
meters vom Rhythmus der alltäglichen Rede hervorgeho- 
ben wird. 

In ganz ähnlichem Gegensatz aber findet sich c. 14 
(1454, 10) tvxtl' J^rjrovvreg yctQ om and xi%vi]g alX and 
Tvxr]g ehqov. 

Sprechen wir denn zuerst vom avro/natov und dann 
von der aw^eia. 

Hinsichtlich des ersteren lesen wir zunächst 1032, 28: 
rovrwv (sc. twv notrjaeiov) di riveg yiyvovrai xa« and zai- 
TOfidtov 74X1 and vvxrjg. Was Aristoteles hierunter versteht, 
sagt er mit vollkommener Deutlichkeit b, 22: ro dfj noiovv 
ycai o&ev aQXStai f] y^hrjOig %ov vyialvsiv — es liegt das 
oben besprochene Beispiel der technischen Berathschlagung 
zu Grunde — idv iniv dnd Tex^Qy ^o sidog eaxt to ev tfj 
ipvx^, idv (J* dnd TavTOjudrov, dnd tovtov o noTe tov 
noisiv Sqxsi T(p noiovwL dnd Texvrjg. Das Anakoluth in 
dnd TovTov wird das Verständniss nicht stören. Der Sinn 
ist: beim technischen Verfahren im strengen Sinne ent- 
springt das Thun in der oben schon dargelegten Weise 
aus der vom begrifflichen Urbilde ausgehenden Berath- 
schlagung; fltidet aber das Hervorbringen dnd TavTOind- 
rov statt, so beginnt der Prozess unter Wegfall der 
Berathschlagung gleich mit dem, was das letzte in 
der Analysis und das erste im Thun ist. Dies wird sofort 
an dem vorliegenden mediciuischen Beispiel dahin erläutert, 
dass der dn avroindTov Heilende von dem Erwärmen sei- 
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neu Ausgaugspunkt nimmt uud dies vollbringt durch Rei- 
bung (Z. 25). 

Eingehender beschäftigt sich mit dem Begriflfe des avxo- 
fiarov und der vfyjj Nat. auscult. II, c. 5 und 6. Nach die- 
ser Stelle bilden beide eine Species des av^ßeßrjTiog und zwar 
wird dies tvxt] oder avuoficcTov genannt, wenn es da ein- 
tritt, wo sonst der Zweck maassgebend ist (196b, 
22 und 29), dies ist aber das durch 'das Denken und das 
durch die Natur Geschehende: sazi d^ IVexof tov oaa tb 
and diavolag av Trqax^sirj Kat (iaa mco (pvaewg Z. 21. Das 
and diavolag ist selbstverständlich das Schaffen und das 
Handeln. 

Dass diese Bestimmung sich in wesentlicher üeberein- 
stimmung. mit der vorigen befindet, ergiebt sich daraus, 
dass das heycd tov oder relog ja nach feststehender aristo- 
telischer Lehre für den Begrifif bestimmend ist und daher 
das Fehlen des einen das des andern bedingt. Da im Vor- 
stehenden mehrmals die Berührung des eldog auch mit dem 
Princip der Bewegung zur Erwähnung gekommen ist, so 
mag eine Hauptstelle für die Verwandtschaft der drei ober- 
sten Principien unten Platz finden*). Noch vollständiger 
wird die Uebereinstimmung, wenn die Tv%ri hei dem sonst 
and diavoiag Geschehenden 197, 5 definirt wird als die 
zufällige Ursache bei dem vorsätzlich {%ata nqoaiqeaiv) 
um eines Zweckes willen Geschehenden. In dem Begriff 
7tqoaiQBaig liegt allerdings die Beschränkung auf das Gebiet 
des Handelns, aber zugleich der Beweis, dass auch die Be- 
rathschlagung durch die xv^ri ausgeschlossen sein soll. Dass 
aber hier die nqoaiqeaig erwähnt wird, geschieht schon im 
Hinblick auf den in cap. 6 begründeten strengeren Sprach- 
gebrauch, nach dem die rvxri eine besondere Species des 

*) 198 , 25 : ?pxeTat 6l xa rpCa tU t6 £V TCoXXaxi? • to jjlIv yotp t( 
io-zi xal TO ou evexa SV ^ait, to 5' oSev tq xCvTQai; TtpwTov tw elTJet TauTo 

TOUTOt?. 
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ctvr6f.iaTov , nämlich das ovrofiarov auf dem Gebiete des 
Handelns oder auf dem ethischen Gebiete ist. Das Handeln 
soll als Zweck die evTtqa^iay die mit der evdai^wvia iden- 
tisch ist (197 b, 5), verfolgen, cctvo tvx^q ist auf diesem 
Gebiete zunächst das Handeln, das ohne TtQoaiQeaig, also 
ohne richtige Zweckbeziehung und Ueberlegung geschieht 
(Z. 6 flf.). Zweitens aber scheint Aristoteles , wie die mehr- 
fache Erwähnung der evtvxla und aTvxicc in diesem Zu- 
sammenhange zeigt, auch den Fall dahin zu rechnen, wo 
den zur Ttqoaiqeaig Befähigten nicht als erreichter Zweck 
des richtigen Handelns, sondern ohne causalen Zusammen- 
hang mit demselben , ein Wohlsein zu Theil wird. In Folge 
des Handelns erlangt, ist dies evdaiitiovia, die gleich evTcqa- 
^ia , ausser Zusammenhang mit dem Handeln ist es emvxta. 
Daher auch die Behauptung, dass unbelebte Dinge, Thiere 
oder Kinder, weil ohne Ttqoaiqeaig^ auch der evrvxia und 
aTvxicx untheilhaftig seien. Dieser zweite Punkt ist wichtig 
zur Erläuterung einer sachlichen Schwierigkeit in der Poetik, 
wo wir daher auf ihn zurückkommen müssen. Für das 
avzo/iiaTov im engeren Sinne bleibt sonach das Gebiet der 
Natur und des Schaffens übrig; doch hält Aristoteles den 
Unterschied von der rvxv ^^^^ streng fest, da er z. B. in 
der oben angeführten Poetikstelle 1450, 10 die rvxrj gerade 
so, wie sonst das avro^axov der zweckbewussten xix^ri ge- 
genüberstellt und 1032, 29 airoinaTOv und tvxr^ gerade so 
coordinirt, wie an unsrer Stelle cap. 5 vor der Darlegung 
des Unterschiedes. 

Wir haben somit einen Fall nachgewiesen, wo die 
tix^ — dieses Wort hier natürlich im weiteren Sinne der 
gesammten Tvolr^aig genommen — nicht berathschlagt und 
kommen nun zur- awi^eia. 

Die Erläuterung dieses Begrififes bietet die schon be- 
sprochene Stelle Met. I, 1 , wo von der Empirie im Gebiete 
des Schaffens die Rede ist. Die Empiriker, heisst es. 981, 
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28, wissen zwar das oriy aber nicht das ölotl oder die 
ahia. Weil sie die altiai rtjv Ttoiov^iviov (der Wechsel 
des Numerus ist von Bedeutung) nicht wissen , sind sie den 
leblosen Dingen zu vergleichen, die zwar etwas thun, aber 
nicht wissen, was sie thun, wie z. B. das Feuer brennt 
Sie sind blosse Handwerker, deren Schaffen öi^ ed^og ge- 
schieht, die daher auch nicht lehren können. 

Das oTi ist offenbar das für einen gegebenen Fall an- 
wendbare Mittel, das ja ganz äusserlich und mechanisch 
gewusst und angewandt werden kann, wie wenn beispiels- 
weise einer nur weiss , dass man den Fröstelnden reiben oder 
sich bewegen lassen muss; oder dass gegen Kopfweh dies, 
gegen Zahnweh dies, gegen Leibweh dies Mittel angewandt 
wird. Zahlreiche weitere Beispiele liefert das Verfahren 
der meisten Handwerker und Arbeiter , die nur ganz äusser- 
lich wissen, dass in einem gegebenen Falle dies oder das 
gethan oder angewandt werden muss. Und zwar ist es die 
sich forterbende Gewohnheit, der herkömmliche Brauch, 
der hier an die Stelle des dtou , der des Zweckes und Be- 
griffes bewussten Berathschlagung tritt. 

Hiermit ist der Beweis für meine Auslegung geliefert 
und zugleich zwei für die Kunstlehre auch im engeren 
Sinne wichtige Begriffe erläutert; es bleibt nur übrig, sie 
noch in ihrem Unterschiede von einander deutlich zu be- 
stimmen. Gemeinsam ist beiden die mangehide Zweckbe- 
ziehung und Berathschlagung auf einem Gebiete, wo die- 
selben der Natur der Sache nach stattfinden müssten. Ist 
hiernach nicht die awr^eia nur eine besondere Art des 
avTafiaTov*? Diese Frage muss nach der bisherigen Erör- 
terung der beiden Begriffe unzweifelhaft bejaht werden. 
Auch die awi^eta beginnt, gerade so, wie es 1032b, 23 
hinsichtlich des avto^axov beschrieben wird, mit dem, was* 
bei dem nach der Te%vri Schaffenden den Anfang des Schaf- 
fens, also das Ende der üeberlegung bildet. 
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Der Unterschied zwischen beiden beruht darauf, dass 
das eigentliche aiTOf^iarov, wie sich aus den oben angeführ- 
ten Stellen aus der Rhetorik und Poetik ergiebt, in Be- 
ziehung auf das Schaffen ein specifisches Merk- 
mal erhält, das seine Coordination mit der awi^&eia, 
wie sie im ersten Kapitel der Rhetorik vorliegt , ermöglicht. 
Dies specifische Merkmal liegt in dem, was in den ange- 
führten Poetikstellen durch das Wort qrvaig bezeichnet wird. 
Es ist jener unmittelbare Zweckinstinkt oder unbewusste 
geistige Takt, der, von verschiedener Dignität, sich inner- 
halb jener Skala bewegt , die vom dumpfen Instinkt bis auf- 
wärts zur sichern Conception des Genius reicht, so dass 
selbst der von Aristoteles so hochgestellte Homer hier sei- 
nen Platz findet. 

Sonach würde die gelegentliche Bemerkung von Ber- 
nays (Wirkung der Tragödie S. 144) wenigstens hinsichtlich 
des avTOf^aTov =(pvaig das Richtige getroffen haben. Da- 
gegen kann ich mich der Erklärung von Zeller (2. Aufl. 11, 
2 S. 324, 3) nur insofern anschliessen, als er auf eine künst- 
lerische Thätigkeit recurrirt, bei der ein gewisses Verfah- 
ren dem Künstler zur festen Regel, zur andern Natur ge- 
worden sei , insoweit diese mit der awi^d-eia zusammenfällt, 
nicht aber, sofern er auf den im Künstler wirkenden Be- 
griff des Kunstwerks (das eldog oder die iiioQ(pi^) zurück- 
geht, da diese ja nach dem bereits Entwickelten eben den 
Ausgangspunkt für die Berathschlagung bildet; es müsste 
denn sein, dass dieses „Wirken im Künstler" als ein unbe- 
wusstes bestimmt würde. 

Diese beiden Fälle nun, wo die Kunstübung nicht be- 
rathschlagt, bilden hinsichtlich der Immanenz der Zweck- 
mässigkeit eine genaue Analogie zu dem sich selbst hei- 
lenden Arzte und beweisen also das, was Aristoteles mit 
der Bemerkung: y,altov %al rj Texvrj £v ßovleveTat beweisen 
wollte. 
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Es bleibt nun noch die Frage nach der ageri^ der rix^rj 
als des poietischen Denkvermögens zu untersuchen; dies 
kann aber nur im Zusammenhange der Frage nach der Zahl 
der dianoetischen Tugenden überhaupt geschehen. 

f. Die Zahl der dianoetisohen Tagenden. 

Es liegt nicht im Bereiche meiner Aufgabe, ausführlich 
und polemisch in die weitschichtige Streitfrage wegen der 
Zahl der dianoetischen Tugenden einzutreten. Da aber auch 
die Teyvri in dem eben erörterten Sinne bei diesem Streite 
der Meinungen betheiligt ist , so mag wenigstens eine kurze 
und einfache Darstellung dessen, was sich als Resultat einer 
zusammenhängenden Betrachtung des sechsten Buches er- 
giebt, hier Platz finden. 

Ausdrücklich erwähnt werden als dianoetische Tugen- 
den nur die Goq)ia und die cpQoyrjacg. Ausserdem wird c. 5 
(1140b, 21) eine agsvi] der rexvrj behauptet und c. 7 die 
aoq)ia im Sinne des gewöhnlichen, nicht philosophischen 
Sprachgebrauchs, nach dem ein Phidias oder Polykleitos 
ihre hervorragenden Vertreter sind, als äoer^ rix^rjg be- 
zeichnet, wobei aber an keiner von beiden Stellen gesagt 
wird, dass damit eine der dianoetischen Tugenden be- 
zeichnet sein soll. 

Zur Annahme von fünf dianoetischen Tugenden, ent- 
sprechend den fünf dianoetischen Vermögen, könnte, wie 
dies thatsächlich bei Walter*) der Fall ist, der Umstand 
bewegen, dass am Schluss von c. 2 gesagt wird, die Tu- 
genden seien das, in dem ein /.idliOTa aXri&evBiv statt- 
fände, also die Aufgabe eines jeden der fünf Denkvermö- 
gen , in einer besonderen Weise wahr zu urtheilen , in voll- 
endeter Weise gelöst wurde, wenn nicht zwei gewichtige 
Gründe sich dieser Auffassung entgegenstellten. 

*) S. 283 ff. 
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Zunächst muss es auffallen, dass, wenn für jedes ein- 
zelne der fünf Vermögen eine virtuelle Steigerung angenom- 
men werden soll , gar kein Maassstab angegeben wird, nach 
dem der Anfang der Tugendqualität festgestellt werden 
könnte. Es erscheint bei dieser Auffassung vielmehr der 
Unterschied überhaupt nicht als ein qualitativer, sondern 
als ein bloss quantitativer mit fliessender Grenze. Wollten 
wir aber trotz dieses Uebelstandes diese Auffassung des 
lAaliarcc aXrj&eveiv annehmen, so ergiebt sich ihre Unmög- 
lichkeit aus der Erwägung, dass dem aXtjd^eveiv wohl der 
Gegensatz des diaxpevdead'ai (c. 3) entgegentreten kann, 
dass es aber ein Begriff ist, der rein für sich genommen, 
keinen Comparativ und Superlativ zulässt. Es muss also 
bei dem fidliCTa aXrj&eveiv wohl irgend ein specifisches 
Moment hinzutreten. 

Was aber von noch viel entscheidenderem Gewicht ist, 
das ist der Wortlaut der maassgebenden Stellen. Schon in 
c. 2 wird zweimal (1139, 15 und b, 12) in sehr hervortre- 
tender Weise nur von je einer Tugend der beiden Haupt- 
theile der denkenden Seele gesprochen, obwohl freilich an 
letzterer Stelle neben den Dual der Plural tritt*). Dage- 
gen ergiebt sich bei beiden Stellen noch aus einem andern 
Momente die Beschränkung des Tugendcharakters auf eine 
Zweiheit der Vermögen. Nach beiden Stellen hat je- 
der von beiden Haupttheilen ein sQyov oder sQyov ohslov. 
Nach der zweiten Stelle ist dies bei beiden die akij&eia, 
wenn gleich, wie wir gesehen haben, in verschiedenem 
Sinne. Das kqyov bezeichnet, wie ebenfalls aus beiden Stel- 
len einleuchtet (ich muss auf diesen Punkt bei Gelegenheit 
einer schwierigen Poetikstelle noch zurückkommen), die ein- 
fache, nicht virtuell gesteigerte, Lösung der betreffenden 
Aufgabe. Letztere, die tugendhafte Steigerung, wird an 



*) xa^ a? ouv fiaXiaia £?et; oX^Q^evaei ^xarepov, autat dpzxaX «[i^oiv. 
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beiden Stellen nicht allen ^^eig der beiden Seelenfheile, 
sondern nur einem Theile derselben, ja nach der er- 
sten Stelle nur je einer in jedem Theile zogesprochen* 
Unter den ^^eig sind aber nach 1139b, 31; 1140, 4, 9 f.; 
b, 5 u. a. St. die fünf von c. 3 ab erörterten Vermögen 
oder Fertigkeiten der beiden Seelentheile zu verstehen.* So- 
nach beschränken die Worte: xa^ &g ovv fidhoTa ^ieig 
aXri^Bvaei hidTe(fov, avrat aQerat a^gmv den Tugendcha- 
rakter auf einen Theil der fünf ^ieig^ ohne jedoch 
die Zahl zu bestimmen. Die Worte aber: Irptriov aq ha- 
riQOv Tovrcov rig fj ßehciatri e^ig' cnrrtj yäq dgeipfj hiaxiqov 
beschränken ihn ausdrücklich auf je eine ?|tg bei jedem 
der beiden Theile. 

Dieses Resultat aber wird sodann in evidentester Weise 
bestätigt durch die Schlussformel am Ende von c 12, die 
jedem Zweifel ein Ende machen muss. Sie lautet: xl fiiv 
ovv eoTiv fj cpQovrjaig yiai f] aoq)ia, liat ftegl Tiva huxviqa 
Tvyxccvei oiaa, Yxxi ort aXXov rrjg xpvxijg fiOQiov äqeri] km- 
T^Qa, uqrfcai. Schon die Hervorhebung der beiden allein 
an der Stelle, wo die Untersuchung über die dianoetischen 
Tugenden zum Abschluss gelangt, so wie im folgenden Ka- 
pitel, das anhangsweise einige Aporien nur über diese bei- 
den bringt, ist bezeichnend; der letzte Satz aber, in Ueber- 
einstimmung mit den beiden vorigen Stellen, ist beweisend. 

Soweit also wurde ich mit Rassow *) der Ansicht Prantl's 
über die Zahl der dianoetischen Tugenden beistimmen. Letz- 
terer jedoch befindet sich in einem entschiedenen Irrthum, 
wenn er, verleitet durch die beiden Stellen, die eine ager^ 
Tsyvrjs erwähnen , nun die aoq)ia mit dieser identificirt und 
dadurch das ganze Verhältniss der zwei Haupttheile und 
fünf Vermögen verwirrt hat. 

Das ^aliOTa dlrj^eieiv darf nicht auf jedes einzelne 

*) Forschungen über die Nikomachische Ethik des Aristoteles. Wei- 
mar 1874. 
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der Vermögen, isolirt für sich genommeQ, bezogen werden, 
so dass es den höchsten Grad der Wirksamkeit des betref- 
fenden Vermögens gegenüber einer massigeren Bethätigung 
desselben bezeichnete, sondern es ist im Vergleich zu 
den übrigen zu der gleichen Gruppe gehörigen 
?^etg gesagt. Der Gruppen sind zwei. Zum theoreti- 
schen Denkvermögen gehört eTtiOTi^firj y vovg und aoq)ta; die 
Tugend dieses Vermögens ist die aoq)lay sofern sie, stti' 
axii^tri und vovq zugleich, in der Richtung auf die höchsten 
und werth vollsten Erkenntnisse, sich eben durch die 
Dignität ihres Gegenstandes zum fidhara äh^ev- 
eiv erhebt. Von den beiden S^eig des praktischen Denk- 
vermögens besitzt die fpQovrjaigy wie bereits erwähnt, da- 
durch die Qualität des fiaXcoza aliqd^eieiVy dass sie in Folge 
der Einwirkung der ethischen Tugend schon hinsichtlich ihrer 
Zweckbeziehung den Charakter einer e^tg dXtj&i^g erhält. 

Was aber nun mit der dget'^ rsxvrjg anfangen? Dass 
sie nicht als dianoetische Tugend bezeichnet wird , ist schon 
hervorgehoben; eine positive Bestimmung ihrer specifischen 
Eigenthümlichkeit ist, da die Worte zu Anfange von c. 7, 
dass man die aocpia in diesem cxoterischeu Sinne Toig d/.Qi- 
ßeataToig rag raxvccg, einem Phidias oder Poly kleitos, bei- 
lege, nur eine quantitative Steigerung ausdrücken, nicht 
gegeben*). Wollen wir also nicht auch hier, wie in den 

*) Auf die SteUe in c. 7 basirt TeichmaUer (Forschungen II. S. 455 f.) 
seine Erklärung der apexi] t^x^iqc, während Walter (S. 512) behauptet, die 
Kunst werde dann zur Tugend , wenn es auch in ihr schlechter sei , ab- 
sichtlich zu fehlen , oder was dasselbe sei , der tugendhaften Vollendung 
nach werde f,die xiyiyri nicht nur formal beurtheilt, sondern nach dem 
idealen Gehalte, den sie verwirklicht' ^ Walter scheint hier, was meh- 
reren Auslegern passirt ist, aus den Augen verloren zu haben, dass die 
T^x^T) hier nicht auf das Gebiet der ,,schönen'' Kunst beschränkt ist, son- 
dern das ganze Gebiet der nützlichen Fertigkeiten mit umschliesst. Es 
möchte aber schwer sein, der Kochkunst, oder den Künsten des Fische- 
fangens und Vogelstellens einen idealen Gehalt zu vindiciren. 
Döring:, Kunstlehre d. Aristoteles. g 
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Definitionen in c. 4 und 5 die Spuren einer fremden, in die 
originale Gedankenentwicklung störend eingreifenden Hand 
erkennen oder uns mit der ganz vagen und unbestimmten 
Bedeutung von a^er^*) begnügen, so bleibt nur die Aus- 
kunft übrig, auf die Erörterungen über die awri&eia und 
das avT6^(XTov=qwaig in der Kunst, also auf die Fälle, 
wo die Kunst nicht berathschlagt, zurückzugreifen und die 
Tugend des poietischen Denkvermögens in die Akribie einer 
vollkommen richtigen, mit Bewusstsein vollzogenen metho- 
dischen Berathschlagung von Zweck und Begrifif aus zu 
setzen. Dass diese Auskunft eine völlig befriedigende wäre, 
kann freilich nicht behauptet werden , da ja die so gefasste 
Tugend doch wieder nur dasselbe ist, was die Tixyf] selbst 
ihrem strengen Begriffe nach sein soll, nämlich ein loyog 
äXrjd-fjg jtEql twv nq(mtwv. 

Merkwürdig ist auch noch , dass bei der ersten Erwäh- 
nung der dianoetischen Tugenden am Ende des ersten Buchs 
der nikomachischen Ethik (1103, 5) neben der q>q6vriaiq 
und aofpia als Beispiel einer solchen die avvEaiq genannt 
wird , während bei der Erläuterung der avveaig VI, 1 1 von 
ihrem Tugendcharaktcr nichts zu verspüren ist. 

4. Darstellung der Kunst nach den vier 

Principien. 

Um den Begriff der Kunstlehre mit Sicherheit feststel- 
len zu können, ist zunächst erforderlich, die Kunst selbst, 
nämlich die subjektive Kunst, die Kunstübung, vollständig 
zu bestimmen. Dies geschieht aber dadurch , dass sie nach 
Begriff, Zweck, bewegender Ursache und Stoff beschrieben 
und zugleich in diesen vier Beziehungen einerseits von der 
Natur, andrerseits vom Handeln unterschieden wird. 

*) 1021b, 20: xa\ t) apsTi] TeXe((oa^c Tt?' S^xaarov yoLp toxi T^Xetov 
xal oua(a Tcaaa roTe xiktia, orav xaroc t6 e!5oc Tt)$ oUüol^ dpvcqq iirfil^ 
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Dass die (Natur einen Zweck hat, lehrt Aristoteles wie- 
derholt und nachdrücklich. So 196b, 21: eotl d" evexd 
Tfw ooa re cctto diavoiag av nQaxS^elrj xat oaa aTto qwaecog. 
Ebenso 194, 28: f] di qwaig rilog %al ol &/€/«. Zugleich 
fügt er an letzterer Stelle eine nähere Angabe über diesen 
Zweck bei: „denn wo bei beständiger Bewegung ein Ziel 
der Bewegung vorhanden ist , da ist dies das letzte und der 
Zweck. . . . Aber nicht Jedes mag das letzte Ziel sein, son- 
dern das Beste." Bei den organischen Naturwesen ist 
dies die Seele. 415 b, 15: „Offenbar ist die Seele das 
Zweckprincip : denn wie der Verstand um eines Zweckes 
willen verfährt, ebenso auch die Natur und dies ist ihr das 
Ziel. Dies ist aber in den lebenden Wesen die Seele, denn 
alle von der Natur hervorgebrachten Körper sind Werkzeuge 
der Seele , und wie bei den Thieren , so ist es auch bei den 
Pflanzen, dass sie um der Seele willen da sind." 

In der Erreichung ihrer Zwecke besitzt die Natur die 
grösste Akribie *) , da sie, wenn nichts hindernd in den Weg 
tritt, dieselben stets erreicht. 199b, 18, 26. 

Als zwei eng zusammengehörige Principien im Natur- 
wirken werden in einer Reihe von Stellen Begriff oder Form 
und Stoff hingestellt. 190b, 17: cpaveqov oiv cog, eineq 
elatv ahlac y.(xI aQXcil twv cpvaei ovvcov, €§ iov Ttgciviov 
elai, xai yeyovaai fifj x«ra avfißeßrjvcog dlX^ maOTov o Xe- 
yetai Y^axä ttjv ovaiav^ ort yiyvevai nav Ix xe tov vno- 
xei^ivov TLal rrjg jiioQq)rjg. 412, 6: leyojiiev dij ysvog 
^v T€ xüev ovTiov Ttp^ ovolav, TavTTjg ds to (.lev tog vXrjv, o 
xa^* avrd ^ev ovk kari toSs tl, ereQOv di /.iOQq)rjv %al 
eldog, xof^' ijv rjdr] lAysTai rode t/, yxxI tqitov to H tov- 
T(ov. Ganz ähnlich 193, 27, wo zugleich ebenso wie 1032, 
22 hervorgehoben wird, dass beim Naturwirken beide Prin- 
cipien selbst qwaig sind. 



') TeichmUner, Forschnngen II. S. 453. 
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Die entscheidende Eigenthümlichkeit des Naturwirkens 
aber liegt in der bewegenden Ursache. Hinsichtlich ihrer 
wird im Allgemeinen die Natur bestimmt als rä txovxa h 
avtoig aqyrrjv ^uvrjaecog xat fUTaßolrjg 193, 29; b, 3. Ebenso 
1064, 15: f] de tov <pvar/.ov {e7tiorrif,iifj) tccqI tcc e%ovx sv 
kavTolg TLivrjOewg ccqxt^v sotiv, 192 b, 13 wird gerade hierin 
das entscheidende Merkmal der Naturkörper gefunden. Be- 
zeichnend für diese Immanenz des bewegenden Princips ist 
auch die gleich noch einmal zu besprechende Stelle 199 b, 
28: äoT ei hrpf ev xiT) ^iXi^ rj vavnriyiYr^ bfiolcog av (pvaet 
inoiei (seil, trpf v(wv). 

Ob diese aqxri r^g xivrioeiog in der Natur den Zweck 
und Begrifif im Bewusstsein hat und berathschlagend 
verfährt, wird von Aristoteles ausdrücklich weder bejaht 
noch verneint*). An der schon behandelten merkwürdigen 
Stelle von der nicht berathschlagenden Kunst (199 b, 26) 
wird nicht , wie man nach Zellers Darstellung (S. 324) glau- 
ben könnte, das Berathschlagen der Natur verneint; es wird 
nur thöricht gefunden, da die Zweckbeziehung zu läugnen, 
wo man das Bewegende nicht berathschlagen sähe. Auch 
die drei zur Verdeutlichung herangezogenen Analogien er- 
gaben keine Entscheidung der Frage. Der sich selbst hei- 
lende Arzt, der als die deutlichste von allen bezeichnet 
wird, weil diesem die Natur gleicht {rovrcp yccg eov^ev fj 
cpvoig), könnte, da er ja unzweifelhaft mit Zweckbewusst- 
sein und Ueberlegung verfährt, für das Vorhandensein des 
Gleichen in der Natur in Anspruch genommen werden. Auch 
die im Holze vorhandene Schiffsbaukunst , die das Schiff als 
Naturprodukt hervorbringen würde , müsste , wenn als Kunst 
im strengen Sinne gefasst, als des Zweckes und des eidog 
oder der fioQcprj bewusst und berathschlagend gedacht wer- 
den, währeild allerdings die nicht berathschlagende Kunst, 

*) Zu verß:\. Zeller II, 2 (2. Aufl.) S. 287 ff., 321 ff. 
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die höchstens instinktiv die Vorstufen des Schaffens durch- 
läuft, am meisten für eine unbewusste immanente Zweck- 
mässigkeit der Natur zeugen würde. 

Einen besonderen Fall hinsichtlich des bewegenden Prin- 
cips in der Natur bildet die Erzeugung. Hier ist zwar 
auch das grundlegende Unterscheidungsmerkmal der Natur 
vorhanden, dass nämlich das Bewegende in dem Entstehen- 
den selbst ist, aber es hat seinen Ul*sprung aus einer an- 
dern Natur, die das eldog verwirklicht in sich hat*). Hier- 
durch entsteht eine partielle Aehnlichkeit mit der Kunst 
(734b, 36), indem nämlich das eldog, von dem die schaf- 
fende Bewegung ausgeht, in vollendeter Verwirklichung zu- 
nächst „in einer andern Natur" vorhanden ist, aber sie ist 
nur eine partielle, sofern die Bewegung selbst doch wieder 
dem Entstehenden immanent ist. So ist es z. B. bei der 
thierischen Erzeugung, wo das Formprincip in dem Samen 
ist (1034, 34), während das Stoffprincip von der weiblichen 
Seite herrührt (771b, 18). Hieraus ergiebt sich noch eine 
weitere Aehnlichkeit mit der Kunst, dass nämlich das Her- 
vorbringende und Hervorgebrachte ein Gleichnamiges (1034 b, 
1), oder wie es in der eben angeführten Stelle 1032, 24 
genannt wurde, ein of,io€ideg ist. Dies ist nämlich auch 
in der Kunst insofern der Fall, als das im Geiste des Künst- 
lers vorhandene elSog z. B. des Hauses das Werk hervor- 
bringt. 

Hiernach ergeben sich leicht die EigenthümlicKkeiten 
der Kunst im Gegensatz gegen die Natur. Sie liegen auf 
dem Gebiete des slSog und der bewegenden Ursache. Er- 
steres ist bei der Kunst nicht in dem Hervorgebrachten, 
sondern in einem Anderen (rj yaQ xe%vri aqxij Kai elöog zoi 

*) 736 , 3 : TQ öl Ttj« q>uae(i)( xtviQat; ^v auTW {£9' kxipaz ouaa 9U' 
oew; Ttjg ixo^otii t6 elöoc iupyticf. 1032 , 24 : xai uV 0^ » tq xara t6 
ilboi XeyoKtevT] 9uaic vj ofxoeidiQ^ * auTY) $' ^v £XX(i> , Sv^pcoicof yo^p avdpco^ 
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yivofievov, dXX^ iv htqaj 735, 2), oder wie es genauer heisst 
(1032 b, 1): h zjj x^'vx^. Ebenso aber ist bei der Kunst 
die Ursache der .Bewegung eine durchaus ausser dem Ge- 
genstande liegende*) und zwar ihrem ideellen Theile nach, 
was bei der Natur zweifelhaft blieb, bei der Kunst im 
strengeren Sinne jedenfalls eine berathschlagende. 

Nach einer andern Seite hin wird das Wesen der 
Kunst genauer bestimmt durch seinen Gegensatz gegen 
das Handeln. 

Hier liegt der entscheidende Unterschied im Zwecke 
und zwar in doppelter Weise, hinsichtlich der Natur und 
Dignität desselben und hinsichtlich des Verhältnisses des- 
selben zum Vorgänge selbst. 

Der Zweck des Handelns ist evitga^ia (1139 b, 3; 
1140b, 7), die wiederum mit der evdaijuovia identisch ist. 
197b, 5: ij d^ evdcufiovla TtQa^lg rig' etitqa^la ydq. Für 
den Zweck der Kunst fehlt es an einem geläufigen und bc* 
zeichnenden Ausdrucke, indem hier gleich die beiden ver- 
schiedenen Arten der Kunst auseinandertreten. Charakte- 
ristisch ist hierfür die Stelle Met. I, 1 (981b, 17): TcXei- 
ovwv (J* €VQia'K0ix4va)v rexvcov, y,at rwv f,iiv nqoq xdvctfi^caa, 
tiav ds TtQog dtaywy^v ovaojVy det aoq>wteQovg %ovg toiov- 
Tovg eKelvwv vnoXafißdvo^ev , äid t6 f,iYj nqog XQtpiv eivai 
raj emoTTi^ag ovraiv. Es ist unzweifelhaft, dass hier der 
Zweck der nachahmenden von dem der nützlichen Künste 
unterschieden wird. Ebenso beweist der parallele Ausdruck 
Z. 21: al [xri irqog ijdovrjv furjöi Ttqog xdvayyicua xSnf eni- 
arrjiiicüv evQe&rjaav, so wie das weitere im Kapitel von der 
i^achahmeuden Kunst beizubringende Material , dass diaywyrj 
hier durchaus nicht in der prägnanten Bedeutung der edle- 
ren Unterhaltung, die zur evöaifiovia gehört, gebraucht ist*). 

*) So auch Eth. N. VI, 4 (1140, 11): xal Jv tq apXTJ ^v T(p TCOt- 
oüvTi) aXXa (xiq ^v t(o tcoiotjjx^vci). 

**) Zu vergl. zu der Stelle Teichmüller, Forschungen II. S. 95 ff. 
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Wird nun schon in dieser Stelle den beiden Arten der 
Kunst ein verschiedener Bang angewiesen, und die nach- 
ahmende höher gestellt, als die nützliche, so gilt dasselbe 
wieder hinsichtlich des Handelns im Verhältniss zur Kunst 
überhaupt. Dies ergiebt sich aus der schon besprochenen 
Stelle Eth. Nie. VI, 2 (1139b, 2), nach der der Zweck 
der Kunst kein riXog aTtXwg, sondern nur ein rcgog tv ist. 
Dieselbe höhere Dignität ergiebt sich auch schon aus dem 
Vorstehenden, da die evdaifxovla eben ein absoluter Zweck 
ist, nicht aber die fjdovri oder der Nutzen. 

Eben so wichtig ist aber der andere Unterschied, der 
auf dem Verhältniss des Zweckes zum Thun selber beruht. 
Beim Handeln ist dieses ein Verhältniss der Immanenz, 
beim Schaffen ist der Zweck ein dem Thun Aeusserliches, 
das Hervorgebrachte. 1140 b, 6: rf^g (xsv yaq Ttoirjaeog 
^€QOv To reXog, rrjg di TiQa^ewg ovy. civ ellr]' eazi yccQ avit] 
T] BVTtqa^ia rilog*). Daraus ergiebt sich weiter, dass es 
bei den Künsten auf die Güte des Werkes, beim Hapdeln 
auf die Beschaffenheit des Handelnden ankommt. Eth. Nie. 
II, 3 (1105, 27): ra fiiv yag hno twv texvup ywofiBvo. ro 
ev €x^i €v avTolg,. ccQuel ovv Tavrd niog ixovta yeread-ai* 
va öi xara rag agsTccg yivofieva ovx iäv avrd Ttwg ixfjy 
öiTLaicog ?} awcpQOvcjg TtgarreTaVy ällä luxt idv b nodixtutv 
7cwg €xo)v TCQciTTr]**). Mit dieser Bedeutung der Gesinnung 
für das Handeln hängt wieder zusammen das 1140 b, 22 
über die verschiedene Bedeutung des willkürlichen Fehlens 
in der Kunst und im Handeln Gesagte. 

Mit der Erwähnung der Gesinnung haben wir schon 
das Gebiet der bewegenden Ursache betreten. Die- 



*) Zu vergl. Teichmüller Forschungen II. S. 40 ff. 
**) Hierher gehört auch die SteUe Eth. Nie. 1 , 1 (1094 , 3) : 5ia9>opa 
^£ Tt5 9a(veTat t(5v reXcSv rot [ih ydp e?atv i^ipyeiaiy tol 51 izap' 
aurdc ^9toL Tiva. (Jv 5' tla\ Ti\t\ Tiva Tcapa rac npageiC} ^v 
TouToic ßeXT((i) K^9uxe tcjv ^vepyeKov rd Spya, 
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selbe muss beim Handeln eben wegen der Bedeutung der 
Gesinnung eine f^ig dlrj^rß fierä loyov sein, während sie 
bei der Kunst nur eine l'^ig inerte Xoyov äXrj&ovg zu sein 
braucht. Und daraus ergiebt sich wieder die strenge For- 
derung des vollen Zweckbewusstseins und der klaren Ueber- 
legung beim Handeln, die schon in der Stelle Eth. N. VI, 
13 (1144b, 1) in der Unterscheidung zwischen der (pvaixtj 
und der ytvQicjg aQevrj hervortrat Eth. N. H, 3 (1105, 31) 
ist die Anforderung an das Wie der Handlung eine drei- 
fache: TtQCJTOv f,iev idv eldcigy hien ectv TtQoaiQov^ievog, 
xofi TiQoaiQovfxevog dt^ avrd, to di tqitov 'mxI idv ßeßauog 
xat dfiercrMn^wg l'xtov TTQaTTrj, Für die Künste, heisst 
es weiter, käme von diesen Dingen nur das Wissen in Be- 
tracht, bei den Tugenden aber sei dies noch das Geringste, 
die andern beiden Stücke aber nicht ein Kleines, sondern 
das Ganze. 

Auf dieser Eigenthümlichkeit der Kunst, dass es bei 
ihr ausschliesslich auf die Güte des Hervorgebrachten an- 
kommt , beruht es denn auch offenbar , dass , wenigstens für 
die Kunst in einem weiteren Sinne, wie bereits nachgewie- 
sen, selbst die Anforderung des fxerd Xoyov dXtj^ovgj der 
zweckbewussten, richtigen Berathschlagung, nicht festgehal- 
ten, sondern auch ein vom Herkommen oder Instinkt ge- 
leitetes Verfahren, wenn auch als minder werthvoll, noch 
als zur Kunst gehörig anerkannt wird. Rhet. I, 1 (1354, 
9); Poet. 1 (1447, 20). Während die (pvaiyLrj dQST^ als 
Tugend keinen Werth hat, kann in der Kunst die qwaig 
bis zu einem gewissen Grade das technische Denken er- 
setzen. 

Wenn es aber nur auf die Güte des Werkes oder der 
Leistung ankommt, so ist klar, dass in der Kunst die zweite, 
äusserliche Seite des Bewegenden, das eigentliche Ttoielv, 
nur in soweit mit dem Berathschlagen in einer Person ver- 
einigt zu sein braucht , als dadurch eben das objektive Be- 
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sultat bedingt ist. Die richtig für den Zweck berechnete 
Rede kann von einem Andern vorgetragen werden; der Arzt 
wird nur in Fällen, wo eine aussergewöhnliche Sorgfalt er- 
fordert wird, selbst seine Medikamente bereiten und ein- 
geben oder Klystiere setzen; und auch das Brennen und 
Schneiden überlässt er, wenn möglich. Anderen; der Bau- 
meister überlässt die materielle Bewegung der Massen nach 
seinem Plane den Demiurgen; ja selbst in den bildenden 
Künsten ist es durchaus nicht ohne Beispiel, dass die aus- 
führende Arbeit von Andern , als dem componirenden Künst- 
ler besorgt wird. 

Somit hat Aristoteles Recht, wenn er Pol. III, 11 (1282, 
3) „so zu sagen für alle Künste" (xai Ttegl icaaaq cog emelv 
rag tex^ag) einen Unterschied zwischen dem . drjimovQyog 
und dem dQXiT€KTovr/>6g statuirt*). 

Für das Handeln aber ist diese Theilung der Arbeit 
schon dadurch ausgeschlossen, dass es für den Werth der 
Handlung gar nicht auf das äusserliche Zutagetreten der- 
selben oder ihres Resultates ankommt, dass bei ihr das 
Wirken {eviqpKx) werth voller ist, als das Werk {ßqyov\ 
dass als ihre bewegende üi'sache nach der Seite der Ver- 
wirklichung hin da, wo der genaueste Sprachgebrauch 
herrscht, die oqe^ig genannt wird. 

Ueber den begrifflichen Unterschied zwischen Han- 
deln und Schaffen vermissen wir an der maassgebenden 
Stelle Eth. N. VI , 4 f. die entscheidenden Bestimmungen ; 
wir werden für dieselben auf die e^wre^ixot Xoyoi verwie- 
sen. Wir werden jedoch wohl annehmen dürfen, in den 
erörterten Gesichtspunkten , die den Unterschied der Kunst 
von der Natur und vom Handeln bezeichnen, zugleich die 
constituirenden Merkmale der Tioiriaig angegeben zu haben. 
Dieselbe wäre darnach die Hervorbringung einer von dem 

*) Zu vergl. über die SteUe und den ganzen Gedanken TeichmüUer, 
Forschungen II, S. 51 ff. 
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Akte des Hervorbringens verschiedenen, diesen als Zweck 
an Werth übertreffenden, dem Nutzen oder der Lust die- 
nenden Wirkung .durch ein Thun , das von dem richtig be* 
rathschlagenden Denkvermögen einer menschlichen Seele ge- 
leitet wird. 

Ein gemeinsames Merkmal des Handelns und Schaffens 
hinsichtlich der bewegenden Ursache ist noch , dass sie eine 
durch die Ausübung selbst sich entwickelnde Fähigkeit ist; 
1103, 31: Tag d^ dgezäg la^ß(ivo(.iev ivBQyrjaccvzeg nqo- 
T€QOVy aj07C€Q iMxl Ijti %(hv GtXhav Texvwv {Tex^rj hier in 
ganz weitem Sinne gebraucht!) S yaQ del ^ad^6vTag nmeiv^ 
tavzoL noiovvreg fiavd^dvofiev ^ olov oliM)do/iim)vTeg olnodof^ioi 
yivowai xai 'ud-aqü^oyTeg M&aQiGTai, ovrto de ycal xä (div 
diTiaia icqdxxovreg diKaiot yivofxed-ay t« de awq>qava ac/h- 
q)QOV€g, rd ö^ dvÖQela dvÖQeioi. 

5. Stellung und Begriff der Eunstlehre. 

Wenn Aristoteles innerhalb der theoretischen Denkkraft 
die ETtiOTTfiT] als das Deduktive, den vovg als das durch 
Induktion aus dem Einzelnen die Principien gestaltende 
und die aoq)la als die in Beziehung auf die höchsten Ge- 
biete beide Thätigkeiten übende Denkverm(^en unterschei- 
det, so wendet er nicht mehr einfach die genannten Ver- 
mögen zur Erforschung der ihnen entsprechenden Erkennt- 
nissgebiete an, sondern befindet sich schon mitten in einer 
erkenntnisstheoretischen Untersuchung. Der nächste Schritt . 
ist , die Methode der Deduktion und Induktion festzustellen 
und die Welt der Begriffe und Principien in formal-metho- 
discher Beziehung zu durchmustern. Dieser Schritt musste 
gethan werden , wenn nicht die Richtigkeit des theoretischen 
Denkens dem Zufall überlassen werden sollte. Aristoteles 
hat diesen Schritt gethan in den Schriften des Organen, 
in denen er eine Theorie zunächst des theoretischen Erken- 
nens selbst bietet. Daher fordert auch Aristoteles von dem 
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Metaphysiker (Met. IV, 3, 1005b, 2), dass er vorher die 
avalvTiTid kennen gelernt haben müsse, ehe er verstehen 
könne, wie mit der Wahrheit umzugehen sei. 

In entsprechender Weise ist er bereits in eine Theorie 
der praktischen Denkthätigkeit eingetreten , wenn er inner- 
halb derselben zwei Vermögen unterscheidet, die Berath- 
schlagung als das ihnen gemeinsame Verfahren beschreibt 
und die Unterschiede zwischen der poietischen und der im 
engeren Sinne praktischen Berathschlagung feststellt. Auch 
die Unterscheidungen zwischen Natur und Kunst, Kunst und 
sittlichem Gebiete sind ebenso viele Elemente der Theorie. 

Wenn das Wesen der Theorie in dem Heraustreten des 
berathschlagenden Denkens aus der unfruchtbaren Isolirung 
des Einzelfalles , in dem Uebertreten in das Gebiet des All- 
gemeinen, Nothwendigen , also der Wissenschaft, besteht, 
so lässt sich innerhalb des aristotelischen Gedankenkreises 
leicht nachweisen, dass dieser Schritt im praktischen so- 
wohl wie im poietischen Denken mit Nothwendigkeit erfol- 
gen musste. 

Am leichtesten ist dieser Nachweis für das Gebiet des 
praktischen Denkens. Hier herrscht eine Ciomplication zweier 
Sphären, der Sphäi-e der ethischen Tugenden und der der 
sittlichen Berathschlagung, in der Form der Wechselwir- 
kung, derart, dass, wie die bezeichnende Stelle 1144b, 30 
sagt, die ethische Tugend nicht ohne Einsicht und die Ein- 
sicht nicht ohne die ethische Tugend bestehen kann. Um 
diesem complicirten Verhältniss schon allein hinsichtlich 
der ethischen Tugend gerecht zu werden, muss sich die 
(pQ6vr]aiQ mit allgemeinen Begriffen, dem BegriflFe der svTtQa- 
^la, der TidO^rj, der fxeaoTtjg erfüllen, denn da die ethische 
Tugend nicht in einem vereinzelten Handeln, sondern in 
einer festen Gewöhnung, die nur auf einem grundsätzlich 
fixirten Verhalten beruhen kann, besteht, so erhebt Ari- 
stoteles in der angeführten Stelle Eth. N. H, 3 für das 
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sittliche Handeln die dreifache Anforderung, dass es mit 
Wissen, aus Grundsatz um des bestimmten Zweckes willen, 
und mit Festigkeit und ünbeweglichkeit ausgeführt werde. 
Diese feste Ausprägung der ethischen Tugenden ist dann 
aber andrerseits auch wieder die Grundbedingung für eine 
gleiche Ausprägung des ethischen Denkens als einer i'^ig 

Und so gestaltet sich denn in der That«das praktische 
Denken der fpQovrjaig in der Ethik , Oekonomik und Politik 
zu einer Theorie Seiner selbst, die sich zum beräthschlä- 
genden Denken , der (pQovrjoig im eigentlichen Sinne , ebenso 
verhält, wie die Untersuchungen des Organon zur Anwen- 
dung ihrer Besultate in den theoretischen Disciplinen der 
eigentlichen Philosophie, nur mit dem Unterschiede, dass 
wir es in dem einen Falle mit einer Theorie des Denkens 
im eigentlichen Sinne, im andern mit einer Theorie des 
Handelns und des diesem dienstbaren Berathschlagens zu 
thun haben. Und so könnte man diese Disciplinen, richtig 
verstanden, ein Organon des praktischen Denkens nennen. 
Im Grunde räumt dies auch Walter, dessen Polemik gegen 
die Dreitheilung der Philosophie auf Grund des vagen 
Sprachgebrauchs von eniarrifiTj in den mehrerwähnten Me- 
taphysikstellen*) vollständig berechtigt ist, wenn er S. 549 
hinsichtlich der ethischen und poietischen Disciplinen sagt, 
dass dieselben „dazu bestimmt sind, als Inhalt aufge- 
nommen zu werden von der praktischen und poie- 
tischen Vernunftthätigkeit, von der (pQovrjacg und 

Ebenso aber lässt sich auch von dem poietischen Den- 
ken leicht erweisen, dass dasselbe vermöge einer Art von 
selbstthätiger Induktion sich mit Nothwendigkeit zur Theorie 
erheben muss. Zunächst hinsichtlich des Zweckes. Wenn 



A. a. O. S. 537 flf. 
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die ärztliche Kunst bei ihrer Berathschlagung in ze}in Ein- 
zelfällen von dem Satze ausgegangen ist, dass ihr Zweck die 
Gesundheit sei, so ist dies damit schon zu einem allgemei- 
nen Satze erhoben. Dasselbe ergiebt sich in der Bedekunst 
hinsichtlich des Ueberzeugens , in der Baukunst hinsicht- 
lich des schützenden Hauses. Ist aber der Zweck einmal 
als ein allgemeiner aufgefasst, so ergiebt sich damit das 
zweite Element der Allgemeinheit, der Begriff, von selbst. 
Dass die Berathschlagung des technischen Denkens ein Ele- 
ment des Allgemeinen in sich hat, ist aber schon an dem 
Beispiele der ärztlichen Kunst gezeigt , die das Induktions- 
urtheil bildet, dass dieses oder jenes Mittel in einer be- 
stimmten Krankheit Allen geholfen hat. Aus diesen all- 
gemeinen Sätzen entwickelt sich ein System von technischen 
Regeln und so ist die Theorie fertig. 

Aber auch das Verfahren der Kunsttheorie ist damit 
gegeben. Sie hat zunächst den Zweck in der Sphäre der 
Allgemeinheit durch Induktion empirisch - thatsächlich fest- 
zustellen ; sie hat aber ferner , wenn dies nicht , wie bei der 
Gesundheit oder beim Hause selbstverständlich ist, dessen 
Berechtigung, Bedeutung, relative Nothwendigkeit nachzu- 
weisen. Aus dem Zwecke entwickelt sich mit Nothwendig- 
keit der Begriff; aus beiden ergiebt sich in der Sphäre der 
Allgemeinheit ein System von Kunstregeln, die durch den 
Zweck erforderten Mittel darstellend. Und auch das Ma- 
terial kann sich, da seine Auswahl durch den Zweck be- 
dingt ist, der Erhebung ins Allgemeine nicht entziehen. 

Dass Aristoteles den Begrifif der tixvrj als Theorie kennt, 
ist oben nachgewiesen; dass er die unmittelbar auf die Theo- 
rie hinführende Anforderung an die Kunst stellt, das diort 
und die ahiat zu wissen (Met. I, 1, 981, 29), ist hervor- 
gehoben. Die vorstehend entwickelten Anforderungen an 
eine Kunstlehre hat er freilich nirgends ausgesprochen, und 
wenn wir die Gedankenentwicklung der Poetik ins Auge 
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fassen,, so ergiebt sich leicht, was auch weiterhin hoch wie- 
derholt zur Sprache kommen muss, dass ihre Anordnung 
diesen methodischen Anforderungen nicht entspricht, wenn 
gleich die Elemente einer Kunsttheorie vollständig in ihr 
vorhanden sind. Dagegen ist in der Bhetorik die Grund- 
bedingung einer methodischen Kunstlehre, die durchgehende 
Beziehung auf den Zweck, aufs strengste festgehalten und 
wir haben an ihr wenigstens ein Beispiel einer Kunstlehre 
im aristotelischen Sinne, das sich also den Theorien des 
ethischen Handelns in Ethik und Politik für das Gebiet 
der Kunst würdig zur Seite stellt*). 

Aristoteles aber steht mit dem Begriff der Kunstlehre 
im Alterthum nicht vereinzelt da; er selbst erwähnt schon 
die Verfasser von rhetorischen Kunstlehren, die auch nach 
ihm nicht ausstarben, und lange vor ihm hatte schon Xe- 
nophon einen ol7,ovo/nLy>dg loyog, einen tteqI iTtTtixijg X/ryog 
und einen mTtaQxiAog geschrieben und damit eine Literatur 
eröffnet, die für die verschiedensten Gebiete des technischen 
Schaffens, die Handhabung der Sprache, die Arzneikunst, 
die Baukunst u. s. w. die mannigfaltigsten Früchte brachte. 
Es braucht nur an die zahlreichen, in die modernen Spra- 
chen übergegangenen Wörter auf -ik (die Ethik bildet hier, 
wie später dargethan werden soll , eine Ausnahme) erinnert 
zu werden, um die Bedeutung des Begriffes der Kunstlehre, 
an dessen Zeitigung Aristoteles ein Hauptantheil gebührt, 



*) Interessant ist es immerhin , dass ein (bei Brandis , Handbuch II, 
2, 1 S. 146 A. 51 mitgetheiltes) Scholion die Rhetorik und Poetik mit den 
Schriften des Organon zusammenfasst als solche, die das Verfahren der 
a7Uod£i|t< lehren , da es fünf Arten des SyUogismus gebe , den apodeikti- 
sehen, dialektischen, sophistischen, rhetorischen und poetischen. — Auf- 
fallend ist, dass Brandis a. a. O. S. 147 sich nur zögernd entschliesst , die 
Bhetorik zu den Kunstlehren zu rechnen , ZeUer dagegen auf Grund der 
auch für Brandis schon bedenklichen Khetorikstellen (mitgetheilt Zeller 
S. 125 A. 3), sie (S. 129) geradezu zur Ethik rechnet und gleichzeitig er- 
klärt, die Lehre von der Kunst ,,nur anhangsweise" behandeln zu können. 
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fiir die gesammte Cultur ins Licht zu stellen. Eine Erin- 
nerung an die weittragende Bedeutung dieses BegriflFes kann 
gerade der modernen Cultur nicht schaden, da es wohl kaum 
im allgemeinen Bewusstsein lebendig ist, dass z. B. die in un- 
sern Fachwissenschaften und Facultätsstudien übliche Grup- 
pirung der Disciplinen durchaus nicht nach dem natürlichen 
Zusammenhange der Wissenschaften , sondern lediglich nach 
einem technischen Gesichtspunkte erfolgt ist und dass jede 
Gruppe von Facultätsstudien weiter nichts ist, als ein Or- 
ganen für die berufsmässige Ausübung einer Kunst*). 

Es Hesse sich hierüber noch viel sagen , doch ich breche 
ab. Als gesichertes Resultat der gesammten vorstehenden 
Erörterung darf ich wohl hinstellen, dass der Kunstlehre 
durch das feste Verhältniss , in dem sie zu dem poietischen 
Denken , einem Theile des praktischen Denkens im weiteren 
Sinne, steht, ebenso wie der Ethik und Politik durch ihr 
Verhältniss zur q)Q6vr]Gig, eine deutliche Beziehung zum 
aristotelischen Gedankenkreise angewiesen wird: dass diese 
Theorien zum praktischen, berathschlagenden Denken ge- 
nau dieselbe Stellung einnehme, wie die Erkenntnisstheorie 
zum theoretischen Denken. 

Gleichzeitig ist aber auch noch das Resultat gewon- 
nen, dass die richtige Methode für die Darstellung der 
Lehre des Aristoteles von der nachahmenden Kunst, zu der 
ich jetzt übergehe, gefunden worden ist. 

*) Zu vergl. Schleiermacher, DarsteUung des theologischen Studiums 
S. 1 ff. 
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ll. KapiteL 

Die Lehre von der Kunst im engeren Sinne. 

1. Ihr Verhältniss zur nützlichen Kunst. 

Der Ausdruck „Kunst im engeren Sinne" ist ohne Zwei- 
fel auffallend; und in der That bezeichnet er nur die Ver- 
legenheit um einen wirklich entsprechenden, da Aristoteles 
einen solchen nicht gegeben hat. Auch die Benennungen 
„nachahmende" und „nützliche" Kunst sind eine Anticipa- 
tion und überdies nur ein Nothbehelf; doch werden sie im 
Verlaufe der Untersuchung in Ermangelung eines Besseren 
öfter angewandt werden, um die beiden verschiedenen Ar- 
ten der Kunst zu bezeichnen. 

Es ist eigentlich nur die einzige, schon angeführte 
Stelle Met. I, 1 (981b, 18), an der Aristoteles unzweifel- 
haft den Unterschied der beiden Arten der Kunst berührt. 
Und auch an dieser ist die Berührung nur eine flüchtige 
und gelegentliche. Der Unterschied wird an dieser Stelle 
hinsichtlich des Zweckes hingestellt: die eine Art dient 
nqog zävayKala, tcqöq xqrpiv^ die andere Ttqbg diayci}Yi]v 
oder TtQog ^dovrjv. Die Erfinder der letzteren Künste wer- 
den eben deshalb , weil dieselben nicht dem Nutzen dienen, 
der allgemeinen Ansicht nach für weiser gehalten, was also 
eine höhere Dignität derselben beweist. 

Wie vage die Bestimmung Ttgog fjdovi^v oder diay(j()yrjv, 
was hier dasselbe bedeutet, ist, zeigt sich schon darin, 
dass von vielen der auf das Nützliche gerichteten Künste, 
z. B. der Kochkunst — andere mannigfaltige Beispiele er- 
geben sich leicht — mit Recht behauptet werden muss, 
dass sie, wenigstens per accidens*), ebenfalls der Lust die- 



') Teichmüller, Forschungen II. S. 97. 
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nen. Welcher genaueren Bestimmungen aber die r]dov^ als 
Zweck der höheren Kunstgattung noch bedürftig und fähig 
ist, wird weiter unten gezeigt werden. 

Eine andere Stelle würde den unterschied auf dem Ge- 
biete des Begriflfes ausdrücken, wenn es in der That, wie 
Teichmüller*) annimmt, zweifellos wäre, dass sie überhaupt 
auf den in Rede stehenden unterschied bezogen werden 
könnte. Sie findet sich Nat. auscult. IL 8, 199, 15 und 
lautet: olcog xe rj Texvrj ta juiv eTtcTeXet a rj cpvaig ccdvvarei 
aTtsqydaaad^cciy rd de i.u^mTm. Aber hier ist zunächst beim 
ersten Theile der Antithese bedenklich, dass darin kaum 
eine zutreffende Bezeichnung der Eigenthümlichkeit der nütz- 
lichen Kunst gefunden werden kann. Was z. B. die Rede- 
kunst, die Baukunst, die Kunst des Schiffsbaus, die Steuer- 
mannskunst, die Reitkunst mit den ihr dienstbaren Kün- 
sten — lauter von Aristoteles selbst gebrauchte Beispiele — 
mit der Ausgleichung eines von der Natur übriggelassenen 
Defekts zu thun haben kann, möchte schwer anzugeben 
sein. Noch bedenklicher ist aber der zweite Theil der An- 
tithese. Es liegt nämlich ausserordentlich nahe und ist 
kaum zu umgehen, das xd dt wie im ersten Theile auf 
Werke der Natur zu beziehen, und dann hätten wir bei 
Aristoteles selbst den im Sinne seiner Lehre nicht weit ge- 
nug abzuweisenden Gedanken einer Nachahmung der Na- 
tur in der schönen Kunst, der bereits nicht nur für das 
Verständniss der aristotelischen Kunstlehre, sondern auch 
für die Aesthetik selbst so viel Unheil angestiftet hat. In 
der That fällt Teichmüller dieser Gefahr zum Opfer, indem 
er es S. 92 auf Grund der Worte t« de (.ufielrai für die 
Aufgabe dieser Seite der Kunst erklärt „die Natur nach- 
zuahmen^^ 

Die vollständige Widerlegung dieser Auffassung kann 



*) Ebendaselbst S. 89 ff. 
Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. ß 
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erst durch die Darstellung des Begriffes der künstlerischen 
Nachahmung bewirkt werden; aber wir können schon hier 
daran erinnern, dass erstens in der Stelle und ihrem Zu- 
sammenhange durch nichts, als den zufälligen Klang des 
Wortes fiifieia&ai an die Zweitheilung der Kunst erinnert 
wird und dass zweitens eben der Zusammenhang der Stelle 
auf eine ganz andere Bedeutung führt. Es ist die Rede 
von dem vollständig gleichartigen Resultate des Natur- und 
Kunstwirkens wegen des bei beiden maassgebenden Zweckes. 
Wenn das Haus von Natur entstände, so würde es ebenso 
werden , wie jetzt durch die Kunst, und umgekehrt wür- 
den die Erzeugnisse der Natur , wenn sie auch durch Kunst 
hervorgebracht werden könnten, ganz ebenso ausfallen, wie 
jetzt von Natur. Dies wird am meisten klar bei den Wer- 
ken derjenigen Thiere, bei denen Einige wirklich in Zweifel 
sind, ob man ihnen nicht eine Ueberlegung zuschreiben 
müsse, der Spinnen, Ameisen und ähnlicher. Aehnlich ver- 
halte es sich mit den Organen der Pflanze, deren Wurzeln 
der Nahrung wegen nicht nach oben, sondern nach unten 
wüchsen, deren Blätter zum Schirm der Wurzel und Früchte 
dienten, und mit dem Neste der Schwalbe. 

Hiernach ist klar , dass Aristoteles mit dem (ivfiBiaS^ai 
nur auf die immanente Zweckmässigkeit der Natur hat hin- 
weisen wollen , die in vielen Fällen , z. B. bei der Baukunst, 
der Bekleidungskunst, der menschlichen Kunst als anregen- 
des Vorbild hat dienen können, während in andern Fällen, 
z. B. bei der Arzneikunst , der Kochkunst , der Natur nicht 
sowohl hinsichtlich der Fertigstellung ihrer eigenen Werke, 
wie Teichmüller S. 90 f. anzunehmen scheint, sondern hin- 
sichtlich der Befriedigung der menschlichen BedürMsse, 
Nachhülfe geleistet werden muss. Jene nämlich, die Fer- 
tigstellung ihrer eigenen Werke leistet sie, wie gerade im 
Zusammenhange unsrer Stelle wiederholt versichert wird, 
wenn ihr nicht ein Hinderniss in den Weg tritt, ohne Nach- 
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hülfe mit absoluter Vollkommenheit; zu letzterer liegt ihr 
eine Verpflichtung gar nicht ob. Es ist hiernach wahr- 
scheinlich, dass Aristoteles bei dem fu^eia&ai an die nach- 
ahmende Kunst auch nicht einmal gedacht hat, ja dass er 
bei beiden Seiten des Gegensatzes und bei dem Worte t^vj; 
selbst, wie im ganzen Zusammenhange der Stelle nur die 
nützliche Kunst im Auge gehabt hat. Dies wird zweifellos 
durch die Stelle 381b, 3, wo mit den Worten: (xt^eiTm 
yciQ Yi Ts%vri ttjv qwaiv auf die Künste des Kochens und 
Bratens hingewiesen wird. 

Wir brauchen jedoch nicht zu bedauern, dass Aristo- 
teles uns zur Unterscheidung der beiden Kunstarten so we- 
nig Hülfe leistet, da die Darstellung der nachahmenden 
Kunst nach den vier Principien völlig ausreichen wird, die- 
sen Unterschied klarzustellen. 

2. Der allgemeine Theil der Poetik. 

Wenn wir uns nun nach einem Anhaltspunkte zu die- 
ser Darstellung des Wesens der nachahmenden Kunst um- 
sehen, so scheint es selbstverständlich, hierfür auf den 
einleitenden Theil der Poetik, als auf die Stelle, wo der 
werthvoUste Theil der nachahmenden Kunst besprochen 
wird, unser Augenmerk zu richten, in der sichern Erwar- 
tung, hier die einschlagenden Bestimmungen in ausreichen- 
der Weise erörtert zu finden. 

Ich habe es jedoch schon zu Anfange dieser Schrift 
ausgesprochen, dass ich von einer noch so sorgfältigen Er- 
forschung des hier vorliegenden Gedankenganges die Be- 
friedigung dieses Bedürfnisses nicht erwarten kann. Es 
wird mir ein Leichtes sein , diese Behauptung jetzt dadurch 
zu erweisen, dass ich, zunächst für die einleitenden Kapitel, 
einestheils auf die fast studierte Ungenauigkeit in den all- 
gemeinen Bestimmungen, anderntheils auf die unserm Be- 
dürfnisse einer ableitenden Darstellung schnurstracks zu- 

6* 
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widerlaufende analytische Darstellungsform aufmerksam ma- 
che. Ich werde mir dadurch den Weg bahnen zu einer 
Darstellungsweise, die das in der Poetik reichlich vorhan- 
handene Material aufsucht, wo es zu finden ist, um es 
nach den bereits aufgefundenen Gesichtspunkten zusammen- 
zuordnen. 

Schon der einleitende Satz zeigt diesen Charakter der 
Unbestimmtheit, indem er nach Aufzählung eines Theils der 
zu behandelnden Materien mit einem Und so weiter {binotcog 
de xat Tteql tüv aXXrov oaa rijg avrrjg ioTi /led^odov) ab- 
schliesst; desgleichen in dem ganz äusserlichen und farblo- 
sen leycofnev. 

Wenn wir aber sodann nach den Schlussworten dieses 
Satzes: ctQ^äf^ievoi xara (pvaiv tzqiotov and twv TCQiirofv 
eine Untersuchung erwarten, etwa wie sie am Anfange der 
Nikomachischen Ethik anzutreffen ist, eine Untersuchung, 
die von der verschiedenen Art der Zwecke ausginge, um 
etwa nach diesem Gesichtspunkte das Handeln und die 
Kunst und wiederum die nachahmende von der nützlichen 
Kunst zu unterscheiden , so finden wir uns bitter getäuscht. 
Aristoteles hat diesmal den B e g r i f f für das Erste ansehen 
wollen. Aber auch unter diesem Gesichtspunkte hat er es 
für unnöthig gehalten, vom Handeln oder von den beiden 
Arten der Kunst zu reden. Ja nicht einmal das Gebiet 
der nachahmenden Kunst findet als Ganzes irgend eine be- 
griflfliche Würdigung, noch wird über die Eintheilung die- 
ses Gebietes und die Stellung, die innerhalb desselben der 
Poesie zukommt, auch nur ein Wort verloren. 

Vielmehr beginnt er gleich mit einem Satz, der offen- 
bar dazu dienen soll , den Begriff der Poesie zu bestimmen. 

Sehen wir uns diesen Satz nach Subjekt und Prädikat 
näher an. Das Subjekt zählt auf epische, tragische, ko- 
mische und Dithyrarabendichtung , ferner den grössten Theil 
der für die Flöte und Cither componirten Musik. Es mag 
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hier gleich in Parenthese bemerkt werden, dass hier, wie 
bei den nachher erwähnten Musikgattungen und bei der 
Orchestik selbstverständlich nur von der schaffenden Thätig- 
keit des componirenden Künstlers die Rede sein kann. 
Auch über die Dithyrambendichtung muss hier 
gleich , da sich daran bei den Auslegern mehrfach die Vor- 
stellung angeheftet hat, als stehe dieselbe hier in Vertre- 
tung djer uns geläufigen dritten Hauptgattung der Poesie, 
der Lyrik, das Nöthige bemerkt werden. Aristoteles näm- 
lich erwähnt an verschiedenen Stellen zwei deutlich geschie- 
dene Arten des Dithyrambus. Die eine, der naturalistische, 
volksthümliche Dithyrambus, wird von ihm überhaupt gp-r 
nicht als Kunstgattung erwähnt, sondern nur in der geneti- 
schen Darstellung der Entwicklung der ernsten Gattung der 
Poesie als die Ursprungsstätte der Tragödie, und zwar als 
der Naturboden , aus dem eben in der Tragödie eine höhere 
Form dichterischer Nachahmung hervorsprosste. Nach den 
bei dieser Gelegenheit von Aristoteles gegebenen Andeutun- 
gen (K. 4) bestand derselbe offenbar aus einem in Satyr- 
masken aufgeführten Chorgesange (ex aarvQiKOv fieraßakelv 
1449, 20), so wie ferner in einer le^ig yelola (ib. 19). 
Letztere hatte nach Z. 9 {a7t ccQxrjg avroaxediaaTLmjg) of- 
fenbar einen improvisatorischen Charakter und ging nach 
Z. 10, wenn wir unter den e^dgxovreg töv Svdvqafißov den 
Führer des dithyrambischen Chors verstehen, vielleicht eben 
VOD diesem aus, indem derselbe gewissermaassen schon in 
einer Rolle auftrat und so den üebergang zum Drama ver- 
mittelte. Nach den Worten ex fimQtjp (ivS^wv yxxt li^eiog 
yeXoiag Z. 20 scheint es , als ob diesen Improvisationen des 
Chorführers schon irgendwie eine Fabel zu Grunde gelegt 
worden wäre, was auch sehr glaublich ist, da Aristoteles 
gerade die d r a m a t i s c h e Form der Nachahmung aus- 
drücklich vom Dithyrambus herleitet. Als Schauspieler 
jedoch kann dieser Chorführer noch nicht betrachtet wer- 
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schlossene Beihe enthalten soll, ergiebt sich daraus, dass 
Z. 24 zur flöten - und Githermusik noch andere Grebiete 
von ähnlicher Art, wie z. B. die Syringenmusik, hinzugefügt 
werden und dass Z. 26 das gesammte , im Subjekte um- 
schriebene Gebiet noch durch Hinzunahme der Tanzcompo- 
sition erweitert wird. Diese nachträgliche Hinzunahme fin- 
det, wie Vahlen*) hervorhebt, ihren Ausdruck in dem be- 
gründenden Zusatz 1447, 27: xat yäq ovroc fxifxovvcai. 

Der auffallende Umstand, dass Aristoteles ganze Par- 
tieen der Musik und der rhythmischen Körperbewegung 
mit der Dichtkunst zusammenfasst , findet in der untrenn- 
baren Zusammengehörigkeit derselben mit mehreren Dich- 
tungsarten, wie sie thatsächlich vorlagen, seine Erklärung. 
Ganz ebenso wird in der Politik, wie schon bemerkt, die 
Lyrik, das gesungene Lied, zur Musik gerechnet, als zu der- 
jenigen Kunstgattung, mit der es stets verbunden erscheint 
und deren Kunstcharakter in dieser Verbindung dominirt. 

In noch auffallenderer Weise aber, wie im Subjekte, 
vermissen wir die Genauigkeit der Bestimmung im Prädi- 
kate. Alle sind Nachahmungen ; damit ist noch keine cha- 
rakteristische Eigeuthümlichkeit der Poesie angegeben , denn 
Nachahmungen sind nach Z. 18 auch die Erzeugnisse der 
bildenden Künste. Ja es ist mit dem Worte Nachahmung 
noch nicht einmal das Wesen der „nachahmen- 
den" Kunst im Ganzen cor rekt ausgedrückt, da ja nach 
der oben besprochenen Stelle aus Nat. auscult. (199, 15) 
auch die nützlichen Künste zum Zwecke des Nutzens nach- 
ahmen und zwar die Natur, da es nachahmende Thiere 
giebt, und nach c. 4 durch Nachahmung die kleinen Kin- 
der ihre ersten Schritte auf dem Gebiete der geistigen Aus- 
bildung machen. 

*) Beiträge I. S. 267. Auch Vahlen findet es auffaUend und erklärt, 
einen Grund dafür nicht finden zu können, dass die Orchestik nicht gleich 
zu Anfang mitaufgefUhrt wird, 
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Dagegen finden wir eine genauere Bestimmung des 
PrädikatsbegriflFes , die , wie der weitere Verlauf der Unter- 
suchung darthun wird, wenigstens als Begriffsbestimmung 
für das Gesammtgebiet der nicht nützlichen Kunst 
ausreicht, ganz gelegentlich bei. der nachträglich angefüg- 
ten Tanzkunst nachgebracht, die Bestimmung nämlich, die 
ja keineswegs nur auf die Tanzkunst ihre Anwendung fin- 
det, dass letztere Nachahmung von i^, nadif} und Ttqa^uq 
sei. Es würde heissen der Untersuchung vorgreifen und 
ihren geordneten Gang stören, wollte ich schon hier auf 
die Bedeutung dieser drei Worte emgehen; es kann daher 
hier nur behauptet werden , dass Aristoteles in diesen Wor- 
ten ganz gelegentlich, wenn auch freilich wieder in nach- 
lässiger und unlogischer Coordination , die genauere Be- 
zeichnung nachbringt, die den Gattungsbegriff aller 
nachahmenden Künste ausmacht. Die specifische Dif- 
ferenz der in der Poetik den Gegenstand der Betrachtung 
ausmachenden Künste von den bildenden freilich bleibt auch 
so noch im Bückstande. 

Mit einer unverkennbaren Hast schliesst Aristoteles an 
diesen ersten , nach Subjekts- und Prädikatsbegriff so man- 
gelhaft ausgestatteten Satz gleich die Angabe der di*ei Gre- 
sichtspunkte an , nach denen er den Gegenstand seiner Dar- 
stellung einzutheilen beabsichtigt. Dass diese Gesichtspunkte 
den ganzen Bereich der möglichen Eintheilungsgründe um- 
fassen, behauptet er nicht einmal, sondern deutet es nur 
in der bestimmten Zahlenangabe: di(x(peqovav 8e dllrilcov 
TQiaiv an. Den Beweis dafür bleibt er schuldig. Und 
doch musste dieser Beweis geliefert werden; er kann gelie- 
fert werden, und wird, wie ich hoffe, von mir in überzeu- 
gender Weise geliefert werden. 

Kann nun wohl für diese so auffallend unvollständige, 
ungenaue und aphoristische Darstellungsweise ein Erklä- 
rungsgrund nachgewiesen werden? Mir scheint er darin 
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zu liegen, dass Aristoteles es hier ebenso wie im vierten 
und fünften Kapitel des sechsten Buches der Nikomachischen 
Ethik, mit einem Stoffe zu thun hatte, den er, wahrschein- 
lich in dialogischer Form, schon einmal behandelt hatte. Ob 
wir hierbei an die iytdedofiivoi loyoL, auf die c. 15 (1454 b, 
16) für die näheren Bestimmungen über theatralische Illusion 
und Scenerie, besonders hinsichtlich der Charaktere, verwie- 
sen wird, und unter denen Jacob Bernays *) den tvbqI Ttoitj" 
TÜv didloyog versteht, zu denken haben, oder an die Eth. 
Nie. VI, 4 erwähnten i^a)TeQiy>ol Xoyoij die über noitjaig 
und TtQOi^iq handelten, oder einer von beiden verschiedenen 
Schrift, ist nicht zu entscheiden: der Dialog über Dichter 
hat auch nach den Ausführungen von Bernays (S. 11) nicht 
gerade eine besondere Wahrscheinlichkeit für sich, da er 
anscheinend sich weniger mit der Theorie befasste; doch 
ist auffallend, dass auch dort, wie in unserm Kapitel, sich 
eine Beurtheilung der dichterischen Leistungen des Empe- 
dokles fand. 

Jedenfalls ist es nicht unwahrscheinlich, dass der apho- 
ristische, eilfertige Charakter auch unserer Stelle, ebenso, 
wie es Bernays S. 6 in Beziehung auf die am Ende des 
fünfzehnten Kapitels und S. 127 in Bezug auf einige andre 
in den uns vorliegenden Schriften nicht mit genügender 
Deutlichkeit behandelte Lehrpunkte, sowie in Bezug auf 
„Dunkelheiten imd Lücken des aristotelischen Lehrgebäu- 
des'^ im Allgemeinen mit Recht behauptet, dem Umstände 
zuzuschreiben ist, dass Aristoteles eine schriftstellerische 
Darstellung dieser Punkte schon gegeben hatte und, wie 
Bernays sagt, die Kenntniss seiner früheren Werke den 
Benutzern seiner späteren zumuthete. 

Die zweite Eigenthümlichkeit dieser Kapitel, durch die 
eine Benutzung zu einer systematischen Darstellung er- 
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-- 91 — 

Schwert wird, ist der schon hier in einem auffallenden Bei- 
spiel hervortretende streng analytische Charakter der Dar- 
stellung. Derselbe besteht darin, dass aus dem Begriffe 
der künstlerischen Nachahmung drei Gesichtspunkte der 
Eintheilung gewonnen und zur Anwendung gebracht wer- 
den ; eine weitere Eigenthümlichkeit in der Anwendung be- 
steht darin, dass durchaus bei diesem analytischen Ver- 
fahren stehen geblieben wird, ohne das synthetische Resul- 
tat einer gültigen Eintheilung und Bangfolge der zur Poesie 
gerechneten Künste daraus zu gewinnen. Dass die Analy- 
sis ihrer Natur nach eine Art des Suchens ist, ist schon 
oben zur Sprache gekommen; hier aber scheint sie sich in 
der That dieses Charakters entäussert zu haben und nur 
dem Bedürfniss eines vorläufigen versuchenden Durch- und 
Ueberblicks über das Gebiet zu dienen. Bei keinem der 
drei Eintheilungsgründe äussert Aristoteles irgendwie die 
Absicht, [daraus eine systematische Eintheilung der Poesie 
gewinnen zu wollen; die einzige Folgerung, die er zieht, 
ist die flüchtig hingeworfene und eben das Fehlen eines 
endgültigen Resultats aufs Deutlichste constatirende Bemer- 
kung, dass hiernach die Tragödie unter einem Gesichtspunkt 
mit dem Epos , unter einem andern mit der Komödie zu- 
sammengehöre. 

Hieraus ergiebt sich der Irrthum derjenigen Ausleger, 
die auch hier wieder auf der Jagd nach einer systemati- 
schen Eintheilung sich befinden, und namentlich beim drit- 
ten Eintheilungsgründe nach dem Wie der Nachahmung 
glücklich wieder die Dreitheilung der Poesie in epische, 
dramatische und lyrische herausgefunden zu haben glauben. 
Wenn nämlich Aristoteles K. 3, 1448, 20 sagt, der Dichter 
könne nachahmen, indem er entweder abwechselnd erzähle 
und sich in einen andern Charakter verwandle, wie es Ho- 
mer mache, oder immer er selbst bleibe, oder aber durch- 
aus nur handelnde Charaktere vorführe, so glaubt man, 
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hier die beliebte Dreitheilung mit Sicherheit constatiren zu 
können, indem unter eins das Epos, unter zwei die Lyrik, 
unter drei das Drama bezeichnet werde. Dabei ist aber 
die Stelle K. 24, 1460,3 ausser Acht gelassen worden, wo 
Homer gerade vor andern Epikern ein emphatisches Lob 
erhält, weil er begriflfen habe, dass der Dichter möglichst 
wenig sagen müsse, und daher, während die andern durch- 
weg in eigener Person auf den Schauplatz traten, nach 
wenig Vorworten sofort lebendige Gestalten und Charaktere 
auftreten lasse. Sonach bezeichnet das erste Glied nicht 
das Epos überhaupt, sondern das gute Epos, das zweite 
aber, soweit ersichtlich ist, ebenfalls das Epos, aber das 
künstlerisch niedriger stehende. 

Hiermit ist denn zugleich aufs Neue und auf das Deut- 
lichste bewiesen, wie wenig Aristoteles darüber aus ist, für 
die thatsächlich vorliegenden Gattungen der Dichtung ein phi- 
losophisches Eintheilungsprincip zu finden , wie er vielmehr 
ganz unbekümmert um diese empirisch vorhandenen Grup- 
pen nach den sich ihm ergebenden Eintheilungsgründen die- 
selben durchkreuzt und zerschneidet. 

Die dem aristotelischen Gedanken entsprechende Ein- 
theilung und Rangfolge der Dichtungsarten und der Künste 
überhaupt ist, wie gezeigt werden soll, durch Combination 
der drei Eintheilungsgründe zu gewinnen; anstatt aber diese 
vorzunehmen, macht er vor Erreichung des Zieles Halt. Und 
doch sind ihm diese drei Gesichtspunkte, wie schon eine 
ganz äusserliche Betrachtung zeigt, so wichtig, dass er sie 
noch zweimal anwendet. Erstens in K. 4 und 5 bei der ge- 
netischen Betrachtung der Poesie*), wo das Worin und 
Was als im Wesen der Menschennatur begründet, das Wie 
aber als das die genetische Entwickelung der Künste Be- 
dingende aufgezeigt wird; noch deutlicher aber und bedeut- 



^) Hierauf macht TeichmäUer , Forschungen I. S. 28 aufmerksam. 
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samer in K. 6, wo, wie später zu besprechen, nach densel- 
ben Gesichtspunkten in grösserem Maassstabe ein zweites 
Beispiel dieses abstrakt analytischen Verfahrens gegeben ist. 
Vorstehendes dürfte genügen, um die zu Anfange die- 
ses Abschnittes ausgesprochene Behauptung über das für 
den Fortgang der Untersuchung einzuschlagende Verfahren 
zu begründen. Wir dürfen dieses Verfahren keine Wieder- 
herstellung der aristotelischen Lehre nennen, weil es gros- 
sentheils der erhaltene Aristoteles selber ist, dem gegen- 
über diese Wiederherstellung stattfände. 

3. Der Zweck der nachahmenden Kunst. 

a. Das Schöne ist nicht der Zweck. 

Ich habe oben bei der Beurtheilung der Teichmüller- 
schen Schrift behauptet, dass von den Poetikstellen, in 
denen das Wort „schön" vorkommt, nur eine einzige den 
Begriff der Schönheit (im ästhetischen Sinne) als Maass- 
stab anlege. Diese Behauptung ist jetzt zunächst zu er- 
weisen, und zwar in dör näheren Präcisirung, dass in kei- 
ner Stelle der Poetik die Darstellung des Schönen als der 
Zweck der Kunst erscheint. 

üeber das -mliag ^eiv am Anfange des ersten Kapi- 
tels ist bei jener Gelegenheit schon das Nöthige bemerkt. 
Dieselbe Bedeutung des dem Zwecke und Begriffe der Tra- 
gödie Gemässen (nicht material, als ob das Schöne selbst 
dieser Zweck und Begriff wäre, sondern rein formal) liegt 
aber auch an folgenden Stellen vor. K. 9 (1452, 10) sind 
die schöneren fiv^oi nach Z. 2 diejenigen , die durch be- 
gründete üeberraschung die Erregung von Furcht und Mit- 
leid verstärken. Auch K. 11 (1452, 32) kann bei der schön- 
sten Erkennung, als welche die mit Peripetie verbundene 
hingestellt wird, — das klassische Beispiel ist der korin- 
thische Bote im König Oedipus, der anscheinend die Erlö- 
sung vom Drucke des Orakelspruches bringt, in Wirklich- 
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keit aber Erkennung und Sturz herbeiführt — ebenfalls nur 
an die in erhöhtem Grade bewirkte tragische Erschütterung 
gedacht werden. Dies beweist mit unwidersprechlicher Deut- 
lichkeit der Z. 36 folgende Satz: alU ii ^dhora tov (.iv- 
&0V %al Tj fxdhota Tqg TtQa^efog fj Blqr^f.iivri iativ' fj yccQ 
TOtavvri drayvcSgiaig %al TCSQiTteteia Hj ekeov ?^€t rj q)6ßoVy 
oiiov Ttqa^BiDv f] TQjDcyq)dla itil^rjaig vnoYMxaiy wo ^dhata 
tov fivd-ov und fLiaXiara rtjg nqd^ewg offenbar bedeutet: 
am meisten dem zweckmässigen, durch die nachfolgenden 
Worte bestimmten — tragischen Mythos und der den Inhalt 
desselben bildenden, also ebenfalls zweckmässigen Handlung 
entsprechend. K. 13 enthält die Bestimmungen über die 
Arten der Metabasis vom Gesichtspunkte der Erregung von 
Furcht und Mitleid aus. Hieraus folgt dann (1453, 12) 
mit Nothwendigkeit (avdy^rj agcc), dass der xaAc5g e^wv ^v- 
&o$ nicht einen doppelten Ausgang haben dürfe, wie die 
Odyssee, wo die Guten zum Glück, die Schlechten zum 
Unglück gelangen, sondern nur einen einfachen, und zwar 
durch Wechsel aus Glück in Unglück. Hier herrscht un- 
zweifelhaft wieder derselbe Gesichtspunkt. Mit dieser Stelle 
aber hängt aufs Engste zusammen Z. 19, wo als ein aiy- 
/itelov für die Richtigkeit der eben angeführten Behauptung 
die Thatsache berichtet wird, dass die älteren Dichter alle 
beliebigen Sagenstoflfe bearbeitet hätten, neuerdings aber 
die schönsten Tragödien immer wieder gewisse Sagen- 
gebiete, die eben diesen Anforderungen entsprächen, be- 
handelten. Und in demselben Zusammenhange recapituli- 
rend findet sich dann Z. 22 die schon besprochene, auch 
für die richtige Auffassung des yialog besonders lehrreiche 
Verbindung: fj yiazä trjv vexvrjv Y,a)MaTrj rgayipdla, wo eben 
die Kunstlehre als das Zweck und Begriff der Tragödie in 
allgemein gültiger Weise Bestimmende bezeichnet wird. 
Einen Ausdruck wie iMxlwg xqt^^ccl toig juvd^oig auf den 
Begriff der Schönheit zu beziehen, möchte selbst Teichmül- 
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1er der Muth fehlen ; ich führe daher den Gebrauch dessel- 
ben K. 14 nur wegen der constanten Beziehung des -mXüg 
auf den Sollicitationszweck der Tragödie, der auch hier 
hervortritt, noch mit an. Der Gesichtspunkt der. Erregung 
von Furcht und Mitleid ist nämlich ausgesprochenermaassen 
(1453 b, 11) auch für die in K. 14 angestellte Untersuchung 
maassgebend, wie die Personen, an denen die tragischen 
Gewaltthaten geschehen, hinsichtlich ihres Verhältnisses zu 
dem Thäter sein müssen, und ob, wenn Verwandte, sie 
bekannter oder unbekannter Weise mit stärkerer tragischer 
Wirkung ermordet werden. In diesem Zusammenhange räth 
Aristoteles Z. 25, entweder Stoffe zu erfinden, oder von den 
in der Sage überlieferten einen richtigen Gebrauch zu ma- 
chen (xa^oig xQV^^^f)' Was er unter xaAwg versteht, will 
er deutlicher sagen. Es folgt hierauf eine längere Ausein- 
andersetzung über das beste tragische Verhältniss von Ken- 
nen resp. Erkennen und Tödten, die wiederum, da schon 
vorher die willkürliche Umformung der Grundzüge der Sage, 
z. B. dass Klytämnestra von Orestes ermordet wird, als un- 
statthaft erklärt worden ist, zu dem Resultat führt, dass nur 
wenige Sagengebiete für die tragische Bearbeitung brauchbar 
sind. Somit besteht das yialwg xqrja&m in der richtigen 
Auswahl vom Gesichtspunkte der tragischen Wirkung aus. 
Dagegen findet sich nun in der That in der Poetik 
eine Stelle, in der das Schöne unzweifelhaft im ästheti- 
schen Sinne vorliegt. Sie lautet (K. 7, 1450 b, 34): stl 
^ Intl xo 'mkov 'Kai ^(^v 'Kai aitav 7tQayf.ia o avveorrpiev 
€% Tiviav ov ^ovov ravra Terayfiiva del l/c^y dkXd nat (A€- 
yed-og vTtdQx^iv fii] t6 tvxov tö ydg imxIov iv ^eye&ei yial 
td^ei iativ. Es folgt nun das bekannte Beispiel von dem 
KaXbv ^(^ovy das weder zu gross noch zu klein sein darf, 
und sodann die Anwendung auf die Fabel der Tragödie, an 
(Ue dieselben Anforderungen hinsichtlich der Grösse ge- 
macht werden, wie an die aoi^iava und l^oßa (1451, 2). 
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Diese Stelle ist nun schon vor Teichmüller zum Stütz- 
punkte der Behauptung gemacht worden, dass Aristoteles 
die Schönheit für das Princip der Kunst erkläre. Eduard 
Müller *) geht dabei freilich hauptsächlich von der verwand- 
ten Stelle Metaph. XII, 3 (1078, 36) aus und erwähnt die 
Poetikstelle nur ganz flüchtig S. 98. Jene lautet: tov de 
KaXov fieyiora etdrj rd^ig yxxi av^fxetQla xai ro WQiOjiiivov. 
Müller erklärt nun das Begränzte zwar für eine nur rela- 
tive Bestimmung, die, „für sich gefasst, durchaus der hö- 
heren Klarheit^^ ermangele, leitet aber daraus dann die wei- 
tere Forderung der Wesenseinheit ab. Einen höheren Werth 
legt er den Begriflfen der Ordnung und Symmetrie bei und 
findet schliesslich als Begriff der Schönheit die Einheit als 
Band des Mannigfaltigen, in welchem Begriffe er sodann 
S. 107 das Gesetz der Kunst nach Aristoteles zu fin- 
den erklärt. „Alle nachahmenden Künste", sagt er, „wol- 
len zugleich schöne Künste sein; den allgemeinen Typus 
dieses Gesetzes nun haben wir bereits kennen gelernt, nur 
die Anwendung also, die es in den einzelnen Künsten fin- 
det, bleibt uns jetzt noch zu betrachten übrig." Dass es 
ihm aber gelungen sei, diese selbstgestellte Aufgabe durch- 
zuführen, und an den Faden dieses „Gesetzes" die aristo- 
telischen Bestimmungen über die einzelnen Künste anzurei- 
hen, kann nicht behauptet werden. 

Ebenso will Zimmermann**) aus unsrer Stelle das Prin- 
cip. der aristotelischen Kunstlehre gewinnen. Und zwar 
legt er, im Unterschiede von Müller, ausschliesslich die 
Poetikstelle zu Grunde. Richtig bemerkt er , dass die For- 
derung einer gewissen — mittleren — Grösse nur die Auf- 
fassungsfähigkeit des Subjekts angehe, also bei andern Sub- 
jekten sich erweitere. Dies sei also nur eine Vorschrift für 
den Künstler, der für Menschen bilde. Dagegen legt er 

*) Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten II. 1837, S. 97 ff. 
**) Geschichte der Aesthetik als philosophischer VTissenschaft. 1858, 
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auf die Ordnung der Theile, in der er, abweichend von 
Müller, die Einheit in der Mannigfaltigkeit findet, und in 
der er mit Recht eine durch das Objekt, nicht durch das 
Subjekt gebotene Bestimmung findet, ein besonderes Ge- 
wicht. Nun aber beginnt bei ihm eine tendenziöse Conse- 
quenzmacherei im Interesse der „Aesthetik als Formwissen- 
schaft." Wie er selbst bei Plato, den er doch für den Va- 
ter der stofflichen Schönheitsphilosophen erklärt, eine Seite 
herausgefunden hat, nach der er sich als Formalisten zeigt, 
so muss ihm jetzt die Poetikstelle dazu dienen, zu bewei- 
sen, dass Aristoteles die Schönheit, und damit das Wesen 
der Kunst, in der Form finde, und dass er somit der Va- 
ter der reinen Formalisten in der Aesthetik sei. Aber auch 
Zimmermann ist es nicht gelungen, aus dem vermeintlichen 
Kunstprincip des Aristoteles das Wesen der einzelnen 
Künste und die Vorschriften für dieselben, die Aristoteles 
giebt, abzuleiten. 

Von den vier „Ideen" im Schönen bei Teichmüller ist 
schon die Bede gewesen. 

Im Anschlüsse daran müssen an dieser Stelle drei Fra- 
gen untersucht werden. Erstens : Giebt Aristoteles wirklich 
vier Merkmale des Schönen an? Zweitens: Welche davon 
bringt er in der Poetikstelle wirklich zur Anwendung? Drit- 
tens : Was ist denn überhaupt der aristotelische Begriff des 
Schönen im ästhetischen Sinne? 

Die erste Frage betreffend, so scheint das wqia^ilvov 
mit der Grösse zusammenzufallen. Teichmüller freilich will 
es mit der Einheit identificiren. Aber in der Mathematik 
kann es doch nur den Gegensatz gegen das quantitative 
(XTveiQov bilden, das unendlich Grosse oder das unendlich 
Kleine. Damit stimmt aber genau die nächste Bestimmung, 
die an unserer Stelle aus der Forderung der Grösse abge- 
leitet wird, nur mit dem Unterschiede, dass hier nicht das 
aituqov an sich den Gegensatz bildet, sondern die Grenze 

DOrln^. Kunstlehre d. Aristoteles. 7 
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durch die Möglichkeit der sinnlichen oder geistigen Percep- 
tion, wo an der einen Seite das verschwindend Kleine, an 
der andern das nicht mehr Uebersehbare {ßvavvoTtrov) und 
Behaltbare (evfivrjjtioyevrov) steht, gebildet wird. 

Hiermit wären also die vier „Ideen" auf drei reducirt. 

Hinsichtlich der zweiten Frage muss zunächst hervor- 
gehoben werden, dass von der Symmetrie, obwohl nicht 
abgeleugnet werden soll, dass dieser BegriflF auch bei der 
Betrachtung der Dichtkunst seine Verwendung finden könnte, 
in der ganzen Poetik mit keinem Worte die Rede ist. Eben- 
so hat auch Teichmüller keine Stelle nachgewiesen, in der 
eine bestimmte Anwendung dieses Gesetzes auf die Kunst 
vorläge. 

Dagegen ist anzuerkennen , dass Aristoteles die beiden 
in der Poetikstelle angeführten Merkmale des Schönen auch 
als bestimmende Faktoren anwendet. 

Hinsichtlich der rd^ig geschieht dies in folgender Weise. 
Nachdem er ohne ausgesprochene Begründung die Forde- 
rung der Vollständigkeit und Ganzheit für den Mythos ge- 
stellt hat, worin die Nothwendigkeit von Anfang, Mitte und 
Ende, und zwar nicht eines beliebigen, zufälligen, sondern 
eines in der Sache selbst begründeten Anfangs und Endes 
enthalten ist, knüpft er die Forderung an, dass jedes Schöne, 
das aus Theilen bestehe, nicht allein diese geordnet 
enthalten, sondern auch eine nicht zufällige Grösse besi- 
tzen müsse (Z. 35). Es ist deutlich, dass in dem tetay- 
^€vcc gegenüber dem Vorhergehenden eine, wenn auch da- 
mit eng zusammenhängende, aber doch neue Forderung, 
die Forderung der richtigen Abfolge der Theile, gestellt 
wird. Ebenso klar aber ist, dass Aristoteles diese Forde- 
rung nur ganz im Vorbeigehen mit einem ov ^ovov ein- 
führt, was vielleicht darin seinen Grund hat, dass es fast 
selbstverständlich ist, wo Anfang, Mitte und Ende vorhan- 
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den sind, dass diese auch in der richtigen Reihenfolge sich 
aneinanderschliessen. 

Hinsichtlich der Grösse wird sodann aus dem Princip 
der Schönheit zunächst und ausdrücklich nur die schon be- 
sprochene Folgerung gezogen, dass dieselbe sich innerhalb 
der Grenzen der Perceptibilität bewegen müsse. Ein zwei- 
ter Maassstab für die Ausdehnung des Stückes beruht nur 
auf der für die Aufführung verwendbaren Zeit und wird 
von Aristoteles ausdrücklich als ov Trjg Texvtjg bezeichnet. 
Im Gegensatz gegen diesen ganz äusserlichen Maassstab 
wird sodann 1451, 9 ein xar' avr^ rijv qwaiv xov ngccy- 
fiarog oQog eingeführt. Es ist die Frage, ob in diese qw- 
OLg Tov ngayi^arog die Schönheit mit eingeschlossen ist. 
Nach den nächsten Worten: aet fniv b ^eitcov fjiexQi' t^ov 
avvdrjXog elvai '^aXXicov iati Y.ata to fiiyed-og 
darf man dies wohl annehmen, zumal der neue Gedanke, 
der hier hinzutritt, dass nämlich die Schönheit ein mög- 
lichst hohes Maass von Grösse erfordert*), auch an einer 
andern Stelle ausgedrückt ist. Es ist dies die Stelle Eth. 
Nie. IV, 7 (1123 b, 6): äoTtSQ yiat ro y^klog iv fjieydXtp 
adficLtij Ol (.imqol d^ äareloi xai av^iiefVQOiy yia'koi 6* ot\ 

Dagegen scheint eine andere, von Müller (S. 102) und 
Teichmüller (H. S. 237) angeführte Stelle aus Pol. VII, 4 
(1326, 33), wo von der richtigen Grösse des Staates die 
Rede ist, dem Zusammenhange nach vielmehr für den ent- 
gegengesetzten Gesichtspunkt, die Vermeidung des Ueber- 
maasses in der Grösse, angerufen werden zu können. Auch 
scheint im Zusammenhange der Frage nach der richtigen 
Grösse des Staates, wo lediglich nach Zweckmässigkeits- 
gründen geurtheilt wird, trotzdem das Wort %al6g ange- 
wandt wird, kaum ein ästhetischer Gesichtspunkt obzuwalten. 

In diesem selben Zusammenhange nun tritt dann aber 



^) So auch Vahlen , Beitrüpje I. S. 291. 
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sofort ein neuer Maassstab für die Bestimmung der Grösse, 
der mit der Schönheit nichts gemein hat, hinzu, und dieser 
wird als der eigentliche havog oQog tov ^eyid-ovg bezeichnet. 
Er ist aus den inneren Bedingungen des Mythos entnom- 
men ; derselbe muss — natürlich nicht nur hinsichtlich der 
fingirten Zeit, sondern hinsichtlich des Körpers und Inhalts 
der dargestellten Handlung — eine solche Ausdehnung be- 
sitzen, dass innerhalb derselben ein Glückswechsel mit 
Wahrscheinlichkeit (xara ro ehog ?/ to dvaynalov) 
stattfinden kann. 

Dies sind also die Forderungen, die Aristoteles aus- 
gesprochenermaassen vom Gesichtspunkte der Schönheit aus 
begründet. Denn die Stellen K. 15 (1454 b, 8) wo die Nach- 
ahmung der idealisirenden Porträtmaler (pfioiovg Ttoiovweg 
yLalllovg yqdcpovaiv) empfohlen wird, und die Rückweisung 
auf diesen Rath K. 25 (1461 b, 12) handeln nicht von der 
Schönheit, sondern von der sittlichen Güte der Charaktere. 
Die Frage, ob etwa noch von andern Forderungen, bei de- 
nen Aristoteles dies nicht ausdrücklich sagt, bewiesen wer- 
den kann, dass ihnen das Princip der Schönheit zu Grunde 
liegt, kann erst in einem andern Zusammenhange mit vol- 
ler Bestimmtheit entschieden werden. Alsdann kann es 
auch erst vollständig deutlich werden, in welchem Zusam- 
menhange und unter welchem höheren Gesichtspunkte das 
Schönheitsprincip als normgebend auftritt. Hier jedoch 
muss es als erwiesen betrachtet werden, dass der Begriff 
des Schönen von Aristoteles durchaus nicht als das für 
die gesammte Ableitung seiner Kunstregeln angewandte 
und maassgebende Zweckprincip betrachtet wird. 

Dieses Resultat aber erhält noch eine weitere Bestä- 
tigung, wenn wir nunmehr auch noch auf die dritte Frage 
eingehen und festzustellen versuchen, was denn Aristoteles 
überhaupt wohl unter dem Schönen im ästhetischen Sinne 
verstanden habe. 
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Zunächst muss es hier auffallen, dass ihm bei diesem 
Begriffe überall sofort als geläufiges Beispiel das organi- 
sirte Naturindividuum in den Sinn kommt. So an unsrer 
Stelle , wo (Z. 34) sofort mit dem %al6v das ^^v als Bei- 
spiel eines aus geordneten Theilen bestehenden Ganzen 
von angemessener Grösse dasteht, und wo wenige Zeilen 
nachher wieder die aw(.iata und t,(^a als Beipiel für die 
richtige Grösse erscheinen. So ferner Top. I, 15 (106, 22), 
wo das xaAoV als mehrdeutig {piimvfxov) bezeichnet wird, 
indem ihm „e^rt rcw ^^ov" das Hässliche (aJer/^ov), enl 
trig ohlag das Schlechte, Unbrauchbare Q^oxd^rjQov) entge- 
gengesetzt sei. Ebenso an der wichtigen Stelle Poet. 23 
(1459 b, 18). Hier wird für das Epos die gleiche Forde- 
rung geltend gemacht, wie K. 7 für die Tragödie, dass 
nämlich ihre Fabel Ttegl (.ilav Ttqa^iv oli^v %at zeleiav 
exovaav aQxfjv %(xl (.leaa Txxt rslog sich bewege, IV* äa- 
7t €Q ^({fov ev oXov Ttotfj Ttjv ohLsLcLv rjdovTjv. Offenbar 
ist hier derselbe Gedankenzusammenhang, wie in unsrer 
Stelle, nur dass hier, bei grösserer Kürze, das ev und 
oXov durch das Bild des Thieres erläutert wird, welche 
Stelle vielleicht berechtigt, auch das ev und oXov dem Be- 
griffe der Schönheit unterzuordnen. Für unsem gegenwär- 
tigen Zweck ist es aber noch viel wichtiger, dass hier der 
Begriff des Schönen nicht genannt, sondern durch einen 
ihn ersetzenden, also offenbar gleichbedeutenden Ausdruck 
wiedergegeben wird. Nicht, als ob das noieiv rrjv oh^iav 
TidovTjv für dem Umfange nach identisch mit dem Schönen 
erklärt werden sollte ; es ist vielmehr, wie die nachfolgende 
Untersuchung ergeben wird, der dem Inhalte nach weitere 
Begriff, der die Gesammtheit der bezweckten hedonischen 
Wirkung des Kunstwerks bezeichnet und hier des Strebens 
nach Kürze wegen für das Speciellere eintritt. Hierdurch 
wird das Schöne, wie ja im Grunde schon durch die Art 
seiner Verwendung in c. 7, als ein dienendes Glied 
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bei der Erreichung des Gesaniintzweckes des 
Kunstwerks gekennzeichnet. Der dem Aristoteles vor- 
schwebende Begrifif des Schönen in seiner höchsten Fassung 
ist vielleicht der Organismus, wie er sich zu- 
nächst dem leiblichen Auge (von einem ästhetisch 
Schönen für das Ohr findet sich keine Spur), sodann 
aber auch dem dem Auge analogen seelischen 
Perceptionsvermögen als etwas Angenehmes 
darstellt. Dieses Angenehme beruht also auf einen dop- 
pelten Faktor, einmal auf den wesentlichen Eigenschaften 
des Organismus, die ihn zum Ausdruck der immanenten 
Zweckmässigkeit machen, andemtheils auf der Wahrnehm- 
barkeit dieser Eigenschaften, die nicht nur die einfache 
Perceptibilität, sondern zugleich eine gewisse Stattlichkeit 
und Nachdrücklichkeit der äusseren Erscheinung einschliesst. 
Diese Wahrnehmbarkeit ist durch die Forderung der Grösse 
ausgedrückt; für die innere Seite der Zweckmässigkeit mö- 
gen noch zwei Stellen angeführt werden. Die erste fin- 
det sich Z. r. V, I (778 b, 2) und lautet : „Nicht deswegen 
ist ein jegliches von den geordneten und begrenzten Wer- 
ken der Natur (paa xetayiitva xat wQiOfieva eqya Trjg qw- 
asiig sariv) ein so und so Beschaffenes, weil es ein so und 
so Beschafifenes wird, sondern vielmehr, weil sie so Be- 
schaffene sind, werden sie so Beschaffene, denn dem We- 
sen {ovaia) folgt das Werden und des Wesens wegen ist 
es ; nicht dieses dem Werden." Hier wird die in den ein- 
zelnen Naturdingen hervortretende Eigenthümlichkeit als ein 
Terayfievov und (hgia/nirov bezeichnet und ihr Hervortreten 
zwar nicht aus dem immanenten Zwecke, aber, was das- 
selbe ist, aus dem immanenten und vor dem Werden des 
Einzeldinges vorhandenen Begriffe erklärt. Die andere 
Stelle, in der statt dessen der Zweck hervortritt, steht Z. 
M. L, I (641 b, 15): „deshalb ist es mehr wahrscheinlich 
dass der Himmel aus einer solchen Ursache (dem Zweck- 
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princip in der Natur Z. 12 und 23 — 26) geworden ist, wenn 
er geworden ist, und dass er wegen einer solchen Ursache 
ist, als die vergänglichen Geschöpfe: wenigstens erscheint 
das Geordnete und Begränzte (ro Tsrayfiivov tuxI wQtafzi- 
vov) vielmehr an den himmlischen Dingen, als an uns, das 
bald so bald so Seiende aber und das Zufällige mehr an 
den vergänglichen Wesen. Jene aber behaupten, dass von 
den Geschöpfen ein jedes von Natur sei und geworden sei, 
der Himmel aber durch Zufall und von Ungefähr (and rv- 
xrjg xai tov airo^aTov: beide Worte bilden den Gegensatz 
gegen die Zweckmässigkeit, deren sichtbare Kennzeichen 
das rerayfxevov und wQia^evov sind) eine solche Einrich- 
tung erhalten habe, an welchem von Zufall und Unordnung 
auch nicht das Geringste bemerkbar ist." 

Hiernach ist also das ästhetisch Schöne bei Aristoteles 
im besten Falle die sichtbar und zwar mit einer gewissen 
Stattlichkeit hervortretende Zweckmässigkeit, weiter nichts. 
Wenn aber in der erwähnten Metaphysikstelle (1078, 36) 
auch für die Mathematik das Schöne in Anspruch genom- 
men wird, weil sich in ihr die Symptome desselben, die 
Ordnung, die Symmetrie und die Begränzung finden, so ist 
das wieder eine Abschwächung des gewonnenen Resultats, 
da hier ja die innere Ursächlichkeit dieser Symptome, die 
organisirende Zweckursache, fehlt und also schon in den 
bloss äusserlich vorhandenen Symptomen die Anwesenheit 
des Schönen gefunden wird. Noch vager und äuss^licher 
aber wird der Begriff, wenn Poet. 15 von den guten Porträt- 
malern gesagt wird, dass sie die Personen zwar ähnlich, 
aber doch schöner malen, oder wenn gar K. 6 (1450 b, 1) 
von einem Auftragen schöner Farben ohne Zeichnung ge- 
redet wird, wo denn in der That nur der ganz unbestimmte 
Begriff des sinnlich Angenehmen zu Grande liegt. Zu die- 
ser Auffassung des ästhetisch Schönen als der in die Augen 
stechenden Zweckmässigkeit stimmt auch die Stelle ßhet. I, 
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5 (1361 b, 6), wo die Schönheit als eine der aQeval zov 
auiinarog (1360 b, 21) als eine fiir die verschiedenen Alters- 
stufen verschiedene beschrieben wird. Für den Jüngling 
bestehe sie in der Tüchtigkeit zu Leibesübungen, sofern 
dieselbe sichtbar hervortretend seiner Erscheinung Lieblich- 
keit verleihe; am schönsten seien daher die Ttivra&loif 
die für Aeusserungen der Kraft und Schnelligkeit gleichmäs- 
sig ausgebildet seien; für den Mann bestehe sie in der er- 
scheinenden kriegerischen Tüchtigkeit; er müsse erscheinen 
als rjövg (.leza (poßeqotrpcog; beim Greise darin, dass er zu 
den für ihn erforderlichen Anstrengungen tauglich und von 
den das Greisenalter verunzierenden Beschwerden frei er- 
scheine. Es ist deutlich, dass hier die erscheinende Zweck- 
mässigkeit maassgebend ist. Somit fällt dies Schöne als ein 
Theil unter die ßhet. I, 9 (1366, 34) gegebene Definition des 
xcfAoy, nach der es ein durch sich selbst WerthvoUes ist, 
das zugleich gepriesen wird (o av dt^ ahro algetov ov snaL- 
vezov rj) oder genauer, ein Gutes, das zugleich angenehm 
ist, weil es gut ist (o av ayad^ov ov rjdv g, ort ayad-ov). 
Selbstverständlich umfasst diese Definition ausser dem hier in 
Rede stehenden Schönen noch mehr, wie z. B. gleich im fol- 
genden Satze die Definition auf die Tugend angewandt wird. 

b. Positive Bestimmung des Zweckes. 

Aber welches ist denn nun der wirkliche Zweck der 
nachahmenden Kunst? 

Zunächst muss hier an die mehrerwähnte Stelle Eth. 
N. VL 2 erinnert werden, die auf das gesammte Gebiet der 
Kunst, also vorläufig auch auf das der nachahmenden, ihre 
Anwendung findet, dass ihr Zweck nicht ein aTtluig zelog, 
sondern nur ein ngog rt und xLvog sei. 

Zweitens haben wir aus Met. I, 1 als den allgemeinen 
Zweck dieser Gattung von Künsten im Gegensatz gegen 
das avaymiov und die XQrjOig die rjdov^y mit der hier dta- 
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ytayt] in dem nicht specifischen Sinne gleichbedeutend ge- 
braucht wird, kennen gelernt. Hierfür könnten nun zahl- 
reiche weitere Belege aus der Poetik und aus Pol. VIII 
beigebracht werden; da aber alle diese Stellen im weiteren 
Verlaufe der Untersuchung herangezogen werden müssen, 
auch die Sache selbst kaum zweifelhaft erscheinen kann, so 
beschränke ich mich jetzt auf die Anführung einer einzi- 
gen. Poet. 26 werden die Vorzüge der Tragödie vor dem 
Epos aufgezählt. Dabei wird nicht nur geltend gemacht, 
(1462, 16), dass erstere die Musik und die sichtbare Vor- 
führung voraushabe, „rft' ^g (Vahlen schlägt vor 8i ag oder 
aJg : ist die Lesart richtig, so geht dt Jjg grammatisch zwar 
auf iiovai^Tj^ sachlich aber auf Beides) ou fjdovat awiarav- 
tai svaQyearaTa^^ sondern ferner auch, dass sie bei ge- 
ringerer Ausdehnung den Zweck der Nachahmung erreiche, 
denn das Gedrängtere sei angenehmer, als das durch eine 
längere Zeitdauer (der Perception) Verdünnte (m tt^ iv 
iXdzTOVL (.irpiei t6 rslog trjg fÄt/x^aewg elvai' to yccQ 
ad-qowrvEQOv rjSiov rj noVki^ YSi^Qa/xevov zip XQOvi^)^ wo offen- 
bar das Tjöv als der Zweck der Dichtung erscheint*). 

Nun betrachtet zwar Aristoteles die rjdovrj durchaus 
nicht als etwas Unwichtiges und Verächtliches, was schon 
daraus hervorgeht, dass er in der Metaphysikstelle (981 b, 
18) erklärt, die Erfinder der hedonischen Künste würden 
allgemein für weiser gehalten, als die der nützlichen, und 
dass er an ihre Erfindung bei fortschreitender Müsse und 
gesicherter Lebensstellung sich unmittelbar die Erfindung 
der eigentlichen Wissenschaften anschliessen lässt: aber die 
Bestimmung ist doch noch eine so ungenaue, dass es noth- 
wendig ist, sich nach einer schärfern Formulirung umzu- 
sehen. 



*) Den Nachweis, dass nur die rfio^r^ der Zweck der Kunst sei, führt 
aus einer Anzahl Poetikstellen Altmüller a. a. O. , ohne jedoch über diese 
allgemeine Bestimmung des Zweckes hinauszukommen. 
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ständig plagen kann, bedarf man der Erholung. Nicht also 
Zweck ist die Erholung, denn sie findet des Wirkens we- 
gen statt. — Hier wird also im Unterschiede von der oben 
angeführten Politikstelle bei der Erholung nicht nur auf die 
bereits geleistete, sondern auch auf die noch bevorstehende 
Arbeit Rücksicht genommen. 

Am bezeichnendsten für die Bedeutung der Lust und 
des Vergnügens sind die Stellen im achten Buche der Po- 
litik, die von der musikalischen Erziehung handeln. Die 
Untersuchung darüber wird schon K. 3 kurz geführt, und 
dann von K. 5 ab ausführlich wieder aufgenommen. In 
K. 3 heisst es , nachdem festgestellt worden , dass eine edle 
Müsse (axold^eiv övvaad^aL nalcig 1337 b, 31) dem Unmüs- 
sigsein, das ebenfalls als ein äaxolelv dQd-wg gedacht wird, 
unbedingt vorzuziehen sei, entsteht die Frage nach der 
richtigen Ausfüllung der Müsse. Nicht mit Vergnügen soll 
man sie ausfüllen, denn dann wäre nothwendig — da ja 
die würdige Müsse das reXog ist — das Vergnügen Lebens- 
zweck (Z. 35). Dies ist unmöglich. Vielmehr hat das Ver- 
gnügen im beschäftigten Leben seinen Platz. Denn der 
Arbeitende bedarf der Erholung, das Vergnügen aber ist 
der Erholung wegen da; das Beschäftigtsein aber ist mit 
Mühe und Anspannung verbunden. Daher ist das Vergnü- 
gen mit richtiger Abmessung seines Gebrauches, wie das 
Eingeben einer Arznei zu behandeln. Denn die Bewegung 
der Seele , in der das Vergnügen besteht , ist eine Ausspan- 
nung und wegen der in ihr liegenden Lust (rjdovi^) eine 
Erholung. 

Dieselbe Gedankenreihe kehrt dann noch einmal K. 5 
(1339b, 15) wieder: die Erholung ist eine Art von Heilung 
der durch die Arbeit bewirkten Unlust. Soll sie dies sein, 
so muss sie etwas Lustvolles (rjdela) sein. Hier werden 
nämlich nicht similia similibus curirt, sondern die rjdov^ 
ist hier, wie umgekehrt bei der Strafe (1104 b, 18) die IvTtr], 
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eine Imqsia dta rcov havrUov. Etwas Lustvolles aber ist 
das Vergnügen. So passt also (Z. 25) alles unschädliche 
Lustvolle {oacL dßlaßHj xwv ridmv) zur Erholung. Ebenso 
Z. 27 ff. , wo noch ausdrücklich der Gebrauch im Ueber- 
maass {kni TtXiov) ausgeschlossen wird. 

Wenn endlich drittens nachgewiesen werden soll, dass 
die fjdovri von Aristoteles als an dem Lebenszweck selbst 
Antheil habend bezeichnet wird, so sind damit nicht die- 
jenigen Stellen gemeint, an denen sie als selbstverständli- 
ches begleitendes Resultat und gleichsam Nebenprodukt des 
tugendhaften Handelns oder des theoretischen Erkennens*) 
erscheint, sondern solche, an denen sie an und für sich ge- 
nommen als integrirender Bestandtheil des Telog, des glück- 
seligen Lebens, hingestellt wird. Diese Stellung wird der 
ijdon^ vielfach in den hierher gehörigen Politikstellen zuge- 
wiesen. So wird VIIL 3 (1338, 1) im Verfolge der schon 
angeführten Stellen über die Müsse erklärt, das axoldl^eiv 
scheine in sich selbst die ijdovi^, die evdaifiovia und das 
(larmqLiog ^^i/ zu enthalten und in noch deutlicherer Ver- 
bindung Z. 5: die evöaLf.iovia , die das relog sei, scheine 
Allen nicht mit Unlust, sondern mit Lust verknüpft zu sein. 
Dass hier nicht jene selbstverständliche Lust gemeint ist, 
beweist der folgende Satz : „diese Lust jedoch ist nicht bei 
allen von gleicher Art, sondern ein Jeder wählt sie nach 
seiner Natur und Beschaffenheit, der Beste aber die beste 
und die aus den edelsten Quellen stammende." Diese in den 
Lebenszweck aufgenommene, einen Bestandtheil, der evdai- 
fiovia bildende Lust hat hier näher die Bedeutung, der ev 
xfl oxoXfi diaytoYYi (Z. 21) , der edlen Unterhaltung in der 
Müsse, zu dienen, wie ri iv rfi diaycoyfj axolri Z. 20 die mit 
edler Unterhaltung ausgefüllte Müsse ist; diese Unterhal- 
tung ist die dtaycjy^ tüv eUvd^eqiav (Z. 23). In dieser Stel- 

*) Eth. Nie. VII, 13 (1162 b, 36): eicel xa\ aveu Xutw)? xa\ ^TCi^fjitac 
eJalv tjSovat, olov al tou Sewpefv ^v^p^eiat, nfic cpvaewc oux ^vdeou? oucyiQ?. 



— 108 — 

ständig plagen kann, bedarf man der Ertiolnng. Nieht also 
Zweck ist die Erholung, denn sie findet des Wirkens we* 
gen statt. — Hier wird also im Unterschiede von der oben 
angeführten Politikstelle bei der Erholung nicht nor auf die 
bereits geleistete, sondern auch auf die noch bevorstehende 
Arbeit Rücksicht genommen. 

Am bezeichnendsten für die Bedeutung der Lust und 
des Vergnügens sind die Stellen im achten Buche der Po- 
litik, die von der musikalischen Erziehung handeln. Die 
Untersuchung darüber wird schon K 3 kurz geführt, und 
dann von K. 5 ab ausführlich wieder aufgenommen. In 
K. 3 heisst es , nachdem festgestellt worden , dass eine edle 
Müsse (axoldl^eiv dvvaa^at yuxXaig 1337 b, 31) dem Unmüs- 
sigsein, das ebenfalls als ein äaxolelv oQd-iog gedacht wird, 
unbedingt vorzuziehen sei, entsteht die Frage nach der 
richtigen Ausfüllung der Müsse. Nicht mit Vergnügen soll 
man sie ausfüllen, denn dann wäre nothwendig — da ja 
die würdige Müsse das telog ist — das Vergnügen Lebens- 
zweck (Z. 35). Dies ist unmöglich. Vielmehr hat das Ver- 
gnügen im beschäftigten Leben seinen Platz. Denn der 
Arbeitende bedarf der Erholung, das Vergnügen aber ist 
der Erholung wegen da; das Beschäftigtsein aber ist mit 
Mühe und Anspannung verbunden. Daher ist das Vergnü- 
gen mit richtiger Abmessung seines Gebrauches, wie das 
Eingeben einer Arznei zu behandeln. Denn die Bewegung 
der Seele , in der das Vergnügen besteht , ist eine Ausspan- 
nung und wegen der in ihr liegenden Lust (rjdovi^) eine 
Erholung. 

l)ic\sclbü Gedankenreihe kehrt dann noch einmal K. 5 
(i:i'V.)b, 15) wieder: die Erholung ist eine Art von Heilung 
der durch die Arbeit bewirkten Unlust. Soll sie dies sein, 
HO tnuss sie etwas Lustvolles (rjdela) sein. Hier werden 
nänilicli nicht sinülia similibus curirt, sondern die i]dovi^ 
ist liiiM\ wie umgekehrt bei der Strafe (1104 b, 18) die Ivtit], 
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eine Icnqeia dia tcov ivavricov. Etwas Lustvolles aber ist 
das Vergnügen. So passt also (Z. 25) alles unschädliche 
Lustvolle (poa aßlaßt] twv f]deu)v) zur Erholung. Ebenso 
Z. 27 flf. , wo noch ausdrücklich der Gebrauch im Ueber- 
maass {eni jtXiov) ausgeschlossen wird. 

Wenn endlich drittens nachgewiesen werden soll, dass 
die Tjdovrj von Aristoteles als an dem Lebenszweck selbst 
Antheil habend bezeichnet wird, so sind damit nicht die- 
jenigen Stellen gemeint, an denen sie als selbstverständli- 
ches begleitendes Resultat und gleichsam Nebenprodukt des 
tugendhaften Handelns oder des theoretischen Erkennens*) 
erscheint, sondern solche, an denen sie an und für sich ge- 
nommen als integrirender Bestandtheil des reloq, des glück- 
seligen Lebens, hingestellt wird. Diese Stellung wird der 
r^ovTj vielfach in den hierher gehörigen Politikstellen zuge- 
wiesen. So wird VIIL 3 (1338, 1) im Verfolge der schon 
angeführten Stellen über die Müsse erklärt, das Gxold^eiv 
scheine in sich selbst die rjdov^, die eidaifiovia und das 
fioKaqiwg l^rjv zu enthalten und in noch deutlicherer Ver- 
bindung Z. 5: die evdai^ovia, die das tilog sei, scheine 
Allen nicht mit Unlust, sondern mit Lust verknüpft zu sein. 
Dass hier nicht jene selbstverständliche Lust gemeint ist, 
beweist der folgende Satz : „diese Lust jedoch ist nicht bei 
allen von gleicher Art, sondern ein Jeder wählt sie nach 
seiner Natur und Beschaffenheit, der Beste aber die beste 
und die aus den edelsten Quellen stammende." Diese in den 
Lebenszweck aufgenommene, einen Bestandtheil, der evdai- 
^ovia bildende Lust hat hier näher die Bedeutung, der ev 
Tjj oxolfj öiaywyrj (Z. 21), der edlen Unterhaltung in der 
Müsse , zu dienen , wie ^ ev rrj diayaryy GyjoXii Z. 20 die mit 
edler Unterhaltung ausgefüllte Müsse ist; diese Unterhal- 
tung ist die diayayyT] twv ilev&iQiov (Z. 23). In dieser Stel- 

•) Eth. Nie. VII, 13 (llö2b, 36): i^zX xal aveu Xutdq; xa\ £TCt^fji(ac 
tloh irjdovai, olov al toC Scwpefv ^v^p^etat, nfj? ^uaewc ovx ^vSeou? ouat)?. 
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lung ist die Lust nicht mehr ein avayjcaioi' und /pijat^ov 
(Z. 14), das um eines andern Zweckes willen da ist, son- 
dern Selbstzweck. Diese ^taywyr) wird c. 5 (1339 b, 17) 
genauer dahin bestimmt, dass sie „nach allgemeiner Ueber- 
einstimmung nicht allein das Edle (to xaAoV), sondern auch 
die Lust in sich enthalten muss, denn das Glückseligsein 
besteht aus diesen beiden Stücken." Die diaYoyyri wird 
Z. 26 geradezu als das TeXog bezeichnet; sich ihr hingeben 
heisst ev rqj tUsl ylyvea&ai. Dies kann nur der entwickelte, 
gereifte Mensch, nicht der noch in der Ausbildung begrif- 
fene: oid-evl yaq orvelel nQoarji^Bi reXog (1339, 30). 

Dass die Eudaimonie in der axolr] besteht, und dass 
diese der höchste Staats- und Lebenszweck ist, wird auch 
nach 1177 b, 4 und 1333, 30 ff. ausgesprochen, und da 
wir nach ersterer Stelle überhaupt unmüssig sind , um müs- 
sig zu sein (äaxolovine&a %va axoXä^(oi,iev) , so ist es selbst- 
verständlich, dass dem für die edle Müsse als Lebenszweck 
zu Erziehenden auch zur Vorbereitung auf die ijdovrj der 
öiaycayi^ eine ernste Arbeit und üebung zugemuthet wird. 
Im Vergleich zur Erholung hat sich also das Verhältniss 
genau umgekehrt : während dort man sich vergnügte, damit 
man arbeite, wird hier gearbeitet, damit man sich ver- 
gnüge. Diese Erziehung für die diaycayi^ wird im achten 
Buch der Politik u. A. auch K. 5 gelehrt, am deutlichsten 
aber 1338, 9; „Daher ist es offenbar, dass auch für die 
mit edler Unterhaltung ausgefüllte Müsse eine Erziehung 
und ein Unterricht stattfinden muss, und dass die Mittel 
dieser Erziehung und dieses Unterrichts um ihrer selbst 
willen da sind, während die für das beschäftigte Leben 
als nothwendige und um andrer Zwecke willen vorhandene 
angewandt werden." 

Nun giebt es aber ausser dieser unmittelbaren Auf- 
nahme der Lust in den höchsten Zweck noch eine andere 
Bedeutung derselben für die Eudaimonie, vermöge deren 
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sie zwar nicht selbst Zweck ist, aber doch als Mittel für 
den höchsten Zweck , sofern dieser auch in der Tugend liegt, 
dient. Wie nämlich die schädliche Lust das sittliche Ur- 
theil verwirrt, so dass die (pQorrjGig als die wahre sittliche 
Urtheilskraft nicht zu Stande kommen kann, so bildet die 
auf die richtigen Gegenstände gelenkte Freude die wich- 
tigste Stütze der Tugend. In den verschiedensten Wen- 
dungen wird Eth. Nie. II, 2 (1104b, 8) wiederholt, dass 
es die ganze ethische Tugend mit der richtigen Lust und 
Unlust zu thun hat; dass die richtige Erziehung diejenige 
ist, die zur richtigen Lust und Unlust gewöhnt, und 1105, 
10 wird erklärt, dass in der Tugendlehre und Staatskunst 
die ganze Untersuchung hiermit zu thun habe. Die Freude 
an den richtigen Handlungen, seien es unsre eignen, seien 
es ausserhalb unsrer selbst wahrgenommene (1099, 17), ist 
die Grundbedingung sowohl der evTtqa^ia, als der aus ihr 
resultirenden €vdaif,iovla. Eth. Nie. X, 1 (1172, 21) heisst 
es: doxel öi y^ai Ttqog Tr(v tov rjdvvg aQBTYjv fxiyiaTov eivai 
TO x^^Q^^^ olg del Y.al (xiaeiv a del' diareivBi yäq Tavva 
did TtavTog tov ßiov, ^otvtjv exovta nat övvafXLV nqbg aQe- 
trpf te 'Kai tov evöalfiova ßlov tcc jiiev yaQ ijöia Ttqoaiqovv- 
rat, Tci de XvTtrjQä q>€vyovaiv. Ebenso heisst es Pol. VIII, 
5 (1340, 15): iTtel 6e ovfißeßfjy^v . . . ttjv aqsrcrjv elvac Tceqi 
TO xaiqeiv oq^üg i^at (piXeiv nat fxiaeiv, det örjXov otl fiav- 
d^dveiv %al awe&iJ^eo&ai firjd'ev ovTwg c&g to i^qIvslv oq&wg 
aal TO xalQBLv Toig eTtuineatv i/jd-eaL xai Talg liaXalg TtQd- 
^eatv. Sehr deutlich handelt von der Bedeutung dieser 
Seite der sittlichen Bildung, namentlich im Gegensatze ge- 
gen die Belehrung, die Stelle Eth. N. X, 10 (1179b, 24). 
Diese Freude am Besseren gegenüber dem, was die 
niedere sinnliche Natur erstreben und fliehen lehrt, muss 
durch Lehre und Gewöhnung (so auch 1339, 24) bei- 
gebracht werden. Schon dadurch wird sie, da die Gewöh- 
nung durch Andere bei den Erwachsenen auf ein geringes 
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Maass beschränkt ist und vielmehr durch Selbsterziehung 
und Selbstgewöhnung ersetzt werden muss , als vorzugsweise 
dem Gebiete der Jugenderziehung angehörig cha- 
rakterisirt, was denn auch, wie schon in der obigen Stelle 
aus Eth. Nie. II, 2, im achten Buche der Politik wieder- 
holt und ausdrücklich gelehrt wird. 

Wir konunen nun zu der zweiten Hauptfrage : In wel- 
cher Weise wird durch die Kunst Lust erregt? 

Hier ergiebt sich denn zunächst, dass die von der 
Kunst angewandten Darstellungsmittel durchweg ge- 
eignet sind, liUSt zu erregen. Dies tritt am deutlichsten 
an der Stelle Poet. 4 (1448b, 17) hervor, wo der Fall an- 
genommen wird, dass ein Porträt wegen ünbekanntschaft 
mit der dargestellten Person nicht als Nachahmung wirkt. 
In diesem Falle, behauptet Aristoteles, bewirke es durch 
die kunstvolle Ausführung, oder die Farbe oder aus einer 
andern ähnlichen Ursache die Lust (ovxl — Hermann : oix y 
— fiijiirifia Ttoirjaei rrjv rßovrjv akXot did rr^v ctTteqyaaiav rj 
trpf %qoidv ^ dta TOtamrpf Tivä aXXrp^ aiviav). Denselben 
Fall der Ergötzung am Abbilde, und zwar hier im Gegen- 
satze gegen das natürliche Urbild selbst , nimmt Aristoteles 
Z. M.^. 5 (645, 10) an, und giebt als Ursache dieser Er- 
götzung an , dass wir die arbeitende Kunst mitschauen, zum 
Beispiel die Malerei oder Bildnerei. In demselben Sinne 
nimmt er Poet. 6 (1450b, 1) den Fall an, dass ein Maler 
etwa bloss durch das Darstellungsmittel der Farbe ohne 
Zugrundelegung einer Zeichnung zu wirken versuchte. Ge- 
gen den neuesten Erklärer der Stelle, Heidemann*), be- 
merke ich, dass lev^oyqacpeo) mir nicht „weiss lassen", son- 
dern „ohne Farben, also bloss durch Zeichnung ausführen" 
zu bedeuten scheint. Der Maler also, der die schönsten 
Farben xvdriv d. h. ohne eine zu Grunde liegende Zeichnung, 



^) De doctrinae artium Aristotelicae principiis. S. 20. Anm. 
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auftrüge, würde nicht so sehr erfreuen, wie der bloss 
die Zeichnung liefernde; erfreuen aber wüi'de er durch 
die Anwendung des bloss secundären Darstellungsmittels 
immerhin. 

Ganz in gleicher Weise werden auch den Darstellungs- 
mitteln der Poesie und der zu ihr gehörigen Künste, dem 
Rhythmus, der auch im Metrum zu Tage tritt, und der 
Melodie, die Poet. 4 (1448b, 20) als etwas dem Menschen 
Naturgemässes , unmittelbar aus der menschlichen Anlage 
sich Entwickelndes bezeichnet werden, c, 6 (1449b, 28) der 
Charakter von fjövainaTa beigelegt, insofern durch sie das 
darstellende Dichterwort eine erhöhte Anziehungskraft er- 
hält {loyog f]dv(Jii€vog)y und 1450 b, 16 als das wirksamste 
dieser rjövafiara die musikalische Composition bezeichnet. 

üebrigens wird auch dem Redestile selbst, der li^ig, 
zunächst für die Tragödie ein fjdv zuerkannt, wenn dersel- 
ben Poet. 22 (1458, 21) das oepivov und ^evmov in Folge 
der angewandten Redefiguren zugesprochen wird. Das aefi- 
v6v und ^eviviov ist nämlich nach Rhet. III, 2 (1404 b, 8) 
ein &av(.i(xax6v^ das S^av/xaaTov aber ein ^^i;. Aehnlich und 
noch bestimmter scheint Aristoteles nach dem Cramerschen 
Anekdoten über die Komödie für diese die begleitende Lust 
aus der Xe^ig hervorgehoben zu haben , wie die sieben For- 
men des yeXiog i/. rrjg Xs^ecog beweisen*). 

Als, wenigstens theilweise , nur den Darstellungsmitteln 
anhaftend erscheint auch ein anderes ijöv, nämlich das ipv- 
xaycjyiyiov , das Fesselnde oder Spannende. Wenn dasselbe 
nämlich 1450, 33 den Bestandtheilen der Fabel, der Peri- 
petie und Erkennung, beigelegt wird, so steht es da frei- 
lich in näherer Beziehung zu Wesen und Zweck der Tra- 
gödie; als Wirkung der Aufführung dagegen (1450b, 16), 
die gar nicht einmal dem Gebiete der dramatischen Kunst 

*) Zu vergl. Bernays , Ergänzung zu Aristoteles Poetik , Rhein. Mu- 
seum, 1853 S. 582 ff. 

Döring, Kunsllehre d. Aristoteles. ' u 
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angehört und für die Wirkung der Tragödie gar nicht ein- 
mal erforderlich ist (1453 b, 6; 1462, 11), gehört es zu 
den ganz äusserlichen Darstellungsmitteln. Als solches je- 
doch wird die Aufführung 1462, 15 neben der Musik unter 
den Vorzügen der Tragödie vor dem Epos mit dem Zusatz : 
dv tjg ai rjöovat GwiaravtaL evaqyeaTaxa genannt. Dass in 
dem dl riq vielleicht ein Fehler steckt und sachlich der Re- 
lativsatz jedenfalls auf beide Objekte zu beziehen, ist schon 
erwähnt. Dass durch diese Mittel der Darstellung die eigent- 
lich telische Lustwirkung auf das Wirksamste und Eindring- 
lichste unterstützt wird (aJ rjdoval awiaravTat iva^yaorata) 
ist genau derselbe Gedanke, den das Wort rjdvofia ausdrückt. 

Für diese Freude an den Darstellungsmitteln muss nun 
ferner noch ein bedeutender Theil derjenigen Stellen in An- 
spruch genommen werden , die im achten Buche der Politik 
von der durch die Musik erregten Lust handeln. Von ihr 
heisst es zunächst ganz im Allgemeinen 1339 b, 20: „Die 
* Musik rechnen Alle zu dem Lustvollsten, sowohl die ohne 
Worte als die mit Gesang; sagt ja doch auch Musäus, es 
sei den Sterblichen das Lustvollste zu singen. Daher wen- 
det man sie auch mit vollem Bechte bei der Geselligkeit 
und dem Zeitvertreibe {diaywyr hier im vageren Sinne) an, 
da sie im Stande ist Freude zu bereiten." 

Einen bestimmteren Anhalt gewährt schon die Stelle 
1340 , 2 : „man muss nicht allein an der Allen gemeinsamen 
Lust (ir^g xoivrjg rjdovrjg) aus ihr — der Musik — Antheil 
haben , von der Alle eine Wahrnehmung haben (denn es hat 
die Musik die Lust als eine natürliche, weshalb jedem Le- 
bensalter und jeder Gemüthsart ihr Gebrauch angenehm ist), 
sondern u. s. w." Hier wird einmal eine yioirij fjdovrj, an 
der jedes Lebensalter und jede Gemüthsart Antheil hat, 
von einer besonderen, hier noch nicht zu besprechenden 
Wirkung unterschieden, sodann aber diese allgemeine Lust 
als eine natürliche {(pvorAtj) bezeichnet. Diese letztere Be- 
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Zeichnung dürfen wir wohl mit der angeführten Stelle aus 
Poet. 4 zusammenstellen, nach der Rhythmus und Melodie 
von Natur dem Menschen eigenthümlich ist*), um so das 
Resultat zu gewinnen, dass Aristoteles unter der Allen zu- 
gänglichen Lust von der Musik hier die durch die blossen 
Darstellungsmittel , Takt und Töne , erregte verstanden wis- 
sen will und dass wir somit auch für das Gebiet der selb- 
ständig, nicht nur in Begleitung der Dichtung, auftretenden 
Musik den Begriflf der fjdvafiava anwenden dürfen. 

Diese Auffassung der Stelle erhält noch eine weitere 
Bestätigung durch 1341 , 13. Die Knaben sollen nach die- 
ser Stelle durch ihren Musikunterricht soweit gefördert wer- 
den , dass an ihnen die noch näher zu bezeichnende ethisch- 
pädagogische Wirkung der Musik erreicht wird, „und dass 
sie sich nicht allein an der Allen gemeinsamen Wirkung der 
Musik (rcp y^oivQ Trjg fiovar/rß) erfreuen, was sogar bei 
einigen Thieren stattfindet, femer bei der Masse der 
Sklaven und Kinder." Hier sind vor Allem die Thiere ent- 
scheidend , in Beziehung auf die wohl kaum dem Aristoteles 
die Meinung zugetraut werden kann, dass ihr Musikver- 
ständniss über die Wahrnehmung der Darstellungsmittel 
hinausgehe. 

Schliesslich gehört denn auch noch in dieses Gebiet 
der Freude am Werkzeuglichen der Kunst die Freude am 
Schönen. Der stattlich wirkende Umfang des Kunstwerks 
und seine organische Gliederung machen ebenso wenig das 
Wesen des Kunstwerks aus, wie die bereits angeführten 
Mittel der Darstellung; der von ihnen unzweifelhaft aus- 
gehende wohlthuende Eindruck ist daher ebenso elementarer 
und instrumentaler Natur, wie bei den letzteren. Es mag 
hier noch auf die 38. Nummer im neunzehnten Buche der 
Probleme hingewiesen werden , die dadurch zu denken giebt, 



*) xaxa cpvatv 8s ovto< TJfxCv x. t. X. 
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dass sie Rhythmus und Melodie mit dem einen Element der 
Schönheit, der rd^ig, in enge Verbindung bringt Es wird 
hier nämlich die Frage aufgeworfen, warum man an Takt 
und Melodie Freude habe und dahin beantwortet, dass je- 
des von Beiden ein TCTayfxivov, das letayfxivov aber ein 
rjdv sei. Die Stelle dient zugleich zur Erläuterung der 
^oivtj oder qwaiKrj rjiiovri der Musik, indem sie ebenfalls die 
Freude an Rhythmus und Tönen als eine natürliche bezeich- 
net, wofür ein Zeichen sei, dass sie schon an den neuge- 
borenen Kindern zu beobachten sei (920 b, 31); während 
die Freude an den TQOTcoig [neXcov auf einem e&og beruhe. 

Es muss als einleuchtend betrachtet werden, dass wir 
bis jetzt noch nicht die zweckliche Lust der Kunst aufge- 
funden haben. Die blosse Zusammenstellung und Verwen- 
dung der Kunstmittel ist noch keine Kunst ; darum ist auch 
die erfreuende Wirkung derselben noch keine Kunstwirkung. 
Dies lehrt am besten das Beispiel der mit schönen Farben 
bemalten Tafel ohne Zeichnung. Als eine Mahnung zum 
weiteren Suchen stellt sich uns der Ausdruck ohela rjdovrj 
hin , der auch für Altmüller einen Anlass zu weiterem For- 
schen hätte abgeben können. 

Betrachten wir denn zunächst diejenigen Stellen der 
Poetik, an denen ausdrücklich von dem Zwecke — zu- 
nächst der Tragödie — die Rede ist. Es sind ihrer drei, 
von denen aber nur eine für unsere Untersuchung einen 
Ertrag liefert. Die eine bereits besprochene 1462, 18 ent- 
halt nur die allgemeine Aussage, dass ein rjdv Zweck der 
Tragödie — und des Epos! — sei. Die zweite steht K. 6, 
1450, 22 und lautet: wäre xa Ttqdyixata Y,al b fiv&ogTeXog 
rrß TQayipdiag, to di TeXog fieyiotov aTtdvriov. Da wir 
nun schon wissen, dass der Zweck eine rjdovi^ ist, so er- 
giebt sich schon hieraus, dass wir es hier mit einem freie- 
ren Sprachgebrauch zu thun haben und dass der Zweck 
hier unzweifelhaft das um des Zweckes willen von dem 



— 117 — 

Künstler zu Erstrebende bedeuten muss. In diesem Sinne 
werden wir von der hier vorliegenden Aussage an geeigne- 
ter Stelle Gebrauch machen können; zunächst ist sie für 
den gewünschten Aufschluss ebenso unergiebig, wie die einige 
Zeilen vorhergehenden Worte: xat xb r^Xog Ttga^ig zig eativ, 
ov Ttoiorrjg, die sich dem Zusammenhange nach nicht auf 
ein Kunstwerk, sondern auf das menschliche Leben beziehen. 
Es bleibt also noch die dritte Stelle. Das fünfund- 
zw'anzigste Kapitel der Poetik handelt von den Problemen 
und ihren Lösungen. Die Vorwürfe (imTifii^iiata) , die ge- 
gen die Dichtwerke erhoben werden können, zerfallen in 
fünf Gattungen; eine derselben ist das advvatov, das Un- 
wahre oder Unrichtige*). Dieser gegen eine Dichterstelle 
erhobene Vorwurf kann nach Aristoteles als widerlegt gelten, 
„wenn die Kunst durch das ddvvavov [in höherem Maasse] 
ihren Zweck erreicht; als der Zweck nämlich ist es bezeich- 
net worden, wenn sie dadurch entweder diesen selben oder 
einen andern Theil der Dichtung erschütternder macht." 
1460 b, 24: OQ&wg ix^c, el TvyxavBi tov zelovg rov avrrjg 
(sc. Tjjg Tex'^g), ^0 yäq xeXog si^rjfvaiy ei ovtwg cxTrAiyjtri- 
xcJrfi^ov rj avTo ^ aXXo Ttoiei iii€Qog. Als Beispiel wird die 
Iliasstelle (XXII, 205) angeführt, an der Achilleus bei der 
Verfolgung des Hektor den Schaaren der Achäer zuwinkt, 
es solle niemand Geschosse auf Hektor schleudern, damit 
nicht der Schleudernde den Ruhm davontrüge, er aber zu 
Zweit käme. Wir Neueren finden diesen Zug in vollkom- 
menem Einklänge mit der in der Ilias angewandten Kam- 
pfesweise und dem Charakter des Achilleus; das spätere 
Alterthum aber scheint darin anders empfunden zu haben, 
denn schon 1460, 14 wurde dies Beispiel als Beleg ange- 
führt, dass im Epos wegen der fehlenden scenischen Dar- 
stellung Manches durchgehen könne , was im Drama unmög- 
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lieh sei. Für höchst lächerlich nun hält Aristoteles diesen 
Vorgang als dramatische Scene gedacht, wie die Achäer da- 
stehen, ohne einzugreifen, Achilleus aber ihnen abwinkt. 
Und doch soll ein derartiges advvaxov gerechtfertigt sein, 
wenn es, gemäss dem Zwecke der dramatischen Kunst, einen 
Theil der Dichtung erschütternder macht. Wir müssen, 
um den Sinn ganz zu gewinnen, dem Gange der Untersu- 
chung, wenn auch nur hinsichtlich eines ganz bekannten 
Punktes, ein klein wenig vorgreifen. Die hmlr^^ig kann 
sich nur auf die Affekte beziehen , deren Erregung der Tra- 
gödie und dem Epos eigenthümlich sind, des Mitleids und 
der Furcht Im vorliegenden Beispiel wird nun offenbar 
durch diesen Zug das Mitleid für Rektor gesteigert, inso- 
fern derselbe seinem erbarmungslosen Gegner nicht mehr 
als gefährlich, sondern nur noch als ein Mittel zur Erlan- 
gung von Buhm durch seine Erlegung erscheint, wie ein 
jagdbares Thier, dessen Hetzung eine Lustbarkeit ist. 

Ganz gleichbedeutend mit teXog ist der 1462, 11 ge- 
brauchte Ausdruck xo ctvTtjg. Die Stelle (m fj TQay({)dia 
Aat avev law^aetog (Aufführung) Ttoiel xo avxrjg, üaneq fj 
inoTtoua' diä yaQ xov ivaytyvmOA^tv (pavegct otvoLcl xig 
iaxLv) enthält nun zwar selber keine Aussage über den 
Zweck, ist aber so entschieden mit Bezug auf eine ver- 
wandte, ausführlich den Gedanken begründende Stelle ge- 
sagt, dass wir diese hier für die Feststellung des xilog be- 
nutzen können. Sie lautet 1453 b, 1: „Es kann nun das 
Furchtbare und Mitleiderregende aus der scenischen Dar- 
stellung , es kann aber auch aus der Composition der Fabel 
selbst hervorgehen, was das Vorzüglichere und den besse- 
ren Dichter Bezeichnende ist. Denn es muss, auch ohne 
der sichtbaren Darstellung zu bedürfen, die Fabel so com- 
ponirt sein, dass der die vorhergehenden Hand- 
lungen bloss Hörende auf Grund der Vorgänge 
Schauder und Mitleid empfindet: wie es eintreten 



— 119 — 

wird, wenn Jemand die Fabel des (Sophokleischen Königs) 
Oedipus hört. Wird aber erst durch die Darstellung diese 
Wirkung hervorgebracht, so heisst das etwas der Kunst 
Fremdes zu Hülfe nehmen, nämlich die erforderliche Büh- 
nenausstattung." Der Zweck der Tragödie schliesst 
also die Erregung von Furcht und Mitleid ein. 

Von gleichem Werthe mit dem r^log ist ferner der 
Ausdruck eqyov im Sinne von Aufgabe. Auch dieser findet 
sich an drei Stellen. Die eine (K 13 zu Anfang: xai tvo- 
&ev eazaL to Ttjg TQay(^öiag eqyov , durch welche Mittel die 
Aufgabe der Tragödie gelöst werden wird) sagt zwar auch 
nichts Positives aus, verdient jedoch schon deshalb ange- 
führt zu werden, weil sie zeigt, wie bestimmt Aristoteles 
bei seiner der äusseren Anordnung nach rein analytischen 
Darstellung in Gedanken doch immer der synthetische Ge- 
sichtspunkt des Zweckes vorschwebte. 

Die zweite steht c. 26 am Schlüsse der vergleichenden 
Abschätzung von Tragödie und Epos und der ganzen Schrift : 
„Wenn nun die Tragödie in allen diesen Stücken den Vor- 
zug hat und ausserdem noch hinsichtlich der Aufgabe der 
Kunst — sie müssen nämlich nicht irgend eine beliebige 
Lust hervorbringen, sondern die genannte — so ist offen- 
bar , dass sie den Vorrang hat , weil sie in höherem Maasse 
das Ziel erreicht, als das Epos." Diese Stelle ist in mehr- 
facher Beziehung von Wichtigkeit. Zunächst durch die 
scharfe Trennung der Aufgabe der Tragödie von den andern 
ihren Vorrang begründenden Stücken. Welche sind dies? 
Es sind vier an der Zahl. Erstens hat die Tragödie die 
rjöva/iiaTa der Musik und der scenischen Darstellung. Zwei- 
tens besitzt sie durch die dramatische Form eine erhöhte 
Nachdrücklichkeit und Eindringlichkeit der Darstellung, die 
sich nicht nur bei der Aufführung, sondern schon beim 
blossen Lesen bemerklich macht. Drittens hat sie eine ge- 
drängtere Darstellung, was zur Erhöhung der Lustwirkung 
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beiträgt. Viertens besitzt sie eine straffere Einheitlichkeit 
in der Composition, als das Epos, das ausgedehnte Episo- 
den aufnimmt (1455 b, 15; 1459, 35). Auch diese vier 
Stücke gehören zum Theil in das Gebiet der Lustwirkun- 
gen. Wenn Altmüller sie sämmtlich als solche in Anspruch 
nimmt, so lässt sich dies in Bezug auf das zweite und 
vierte nur indirekt, durch ihren Zusammenhang mit dem 
tilogy begründen. Jedenfalls aber sind im ersten die haupt- 
sächlichsten der begleitenden und unterstützenden Lustwir- 
kungen zusammengefasst. Um so beachtenswerther ist da- 
her die scharfe Sonderung der telischen Lustwirkung von 
den andern Stücken. Sodann wird nun eben diese mit 
grossem Nachdruck als solche hervorgehoben und zwar nicht 
ihrem Wesen nach beschrieben, aber als bereits angegeben 
bezeichnet. Dieselbe Entgegenset:öing zwischen einer belie- 
bigen und der der Tragödie eigenthtimlichen rjöovri findet 
sich nun aber c. 14 (1453 b, 10): ov yäg naoav del l^r/teiv 
rßovfpf ano Tßay<^(J/ag, aXka xrpf olY£iav. Diese ist aber 
nach dem folgenden Satze die aito iliov ytal (poßov öiä 
fiif^raewg fjdovrj. Dies führt uns einen Schritt weiter: der 
Zweck der Tragödie besteht in der Erregung von 
Lust aus den Unlustempfindungen des Mitleids 
und der Furcht. 

Ich will nicht den Gang der Untersuchung dadurch 
unterbrechen, dass ich im Anschluss an diese Stelle die 
zahlreichen — übrigens zum Theil schon vorgekommenen — 
Poetikstellen anführe , an denen in minder bestimmter Aus- 
drucksweise nur die Erregung von Furcht und Mitleid 
von der Tragödie gefordert wird: nur einen Satz will ich 
noch anführen, in dem die telische Bedeutung noch mit 
Bestimmtheit hervortritt. Aristoteles bemerkt am Schluss 
von K. 13 nach Darstellung der verschiedenen Arten der 
Metabasis, dass die Fabel mit doppeltem Glückswechsel, 
in <ier, wie in der Odyssee, die Guten glücklich und die 
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Schlechten unglücklich werden, die minder tragische sei, 
wenn gleich ihr vielfach mit Rücksicht auf die Schwäche 
der Zuschauer der Vorzug gegeben werde. Er fährt dann 
fort: aOTiv di ovx cnkrj aTto TQay(pdiag rjdovrj aXXä fiaXXov 
TTjg yi(ofiq)dlag olyieia. Sowohl der mit der vorigen Stelle 
gleichlautende Ausdruck: aTto Tqayt^öiag tjöovtj, als das 
oJxfi/a zeigt, dass wir es auch hier mit dem egyov zu thun 
haben. Dies ist also bei der Tragödie die Lust durch die 
Darstellung von leidvollen Ausgängen; bei der Komödie 
muss der Ausgang, um die ihr eigenthümliche Lust her- 
vorzubringen, wie das angefügte Beispiel zeigt, erheiternd- 
komisch wirken. Dies geschieht aber in dem Beispiel da- 
durch , dass diejenigen , die in dem Stücke als die bittersten 
Feinde einander entgegentraten, am Schlüsse als gute Freunde 
mit einander auf die Bühne kommen und Keiner den An- 
dern umbringt. 

Es bleibt noch eine dritte lehrreiche Seite der Schluss- 
stelle hervorzuheben. Der letzte entscheidende Vorzug der 
Tragödie lag in dem eQyov der Kunst. Nicht als ob die- 
ses nur von der Tragödie erreicht würde, vom Epos 
aber gar nicht. Das richtige Verhältniss geben die letzten 
Worte ausdrücklich an: die Tragödie ist besser, weil sie in 
höherem Grade das Ziel erreicht, als die Epopöe. Das 
Ziel ist also für beide das Gleiche, oder viel- 
mehr das Ziel der Tragödie ist auch das des Epos. 
Dies wird auch noch durch den das e^yor erläuternden 
Zwischensatz: del yccQ ov rfjv rvxovaav fjdov^v noieiv airäg 
alXä TTpf elgrjf^ivrjv aufs Unzweideutigste bekräftigt, da ja 
das avrdg auf nichts Anderes bezogen werden kann als auf 
Tragödie und Epopöe. Somit wird hier die wesentliche 
Gleichartigkeit von Tragödie und Epos , die hinsichtlich der 
wesentlichen Theile und der anzuwendenden Kunstregeln am 
Schlüsse von K. 5 ausdrücklich behauptet wurde und die 
im Verlaufe der aristotelischen Darstellung fortwährend darin 
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ihren Ausdruck findet, dass für Bestimmungen über die Tra- 
gödie Beispiele aus dem Epos und umgekehrt beigebracht 
werden, auch hinsichtlich des Zweckes deutlich gelehrt*). 

Ich komme zur dritten Erwähnung des tQyov c. 6, 1450, 
29 : €TL idv Tig €q)e^rjg &f^ ^rjaeig ^ixag ycal Xe^u %at dca- 
voi<f €v 7ce7toir]fievag (so Vahlen, 2. Ausgabe 1874 unzwei- 
felhaft richtig), TtoirjaBi o rp^ rrjg rqayqjdiag €Qyov, aXXä 
TtoXv fiiäXXov fj 'ÄoraöeeareQOig rovroig Y^xqti^evrj TQayqtdlaj 
txovaa de (xvd^ov '/,ai ovaraaiv 7iQayf,i(iT€Dv. 

Ehe ich mich der Aufgabe unterziehe, die Auslassung 
des in der maassgebenden Pariser Handschrift fehlenden, 
von den meisten Erklärern aber für nothwendig befundenen 
ov vor Ttoirjaec zu rechtfertigen, ist es nothwendig, das 
auch zur Entscheidung dieser kritischen Frage nothwendige 
sachliche Verständniss klar zu stellen. 

Aristoteles spricht von der Handlung als dem vornehm- 
lichsten der sechs Bestandtheile der Tragödie und behauptet, 
dass ohne Handlung keine Tragödie möglich sei, während sie 
ohne 1^ bestehen könne. Was Aristoteles unter ijSt] ver- 
steht, sagt er ganz kurz 1450, 5: xa^' o itOLovg rivag elvcxL 
(pafiiev Tovg Ttqdzzovrag d. h. dasjenige, was den Handlungen 
die sittliche Qualität verleiht. Zu einer genauem Bezeichnung 
wird die Anführung der Stelle Pol. VHL 5 (1340, 18) genügen, 
nach der die Musik genaue Nachbildungen giebt ,,oQyrig xat 
7TQa6T7]Tog , an ö^ avdqiag Yjat oaxpQoavvrjg yxxl 7tdvra)v tüv 
svavTiwv TovToig xai.TtSv aXXcov rj&L'/.cdv. Wie in der 
Seele überhaupt , so giebt es auch speciell in dem r^og der 
Seele**) dreierlei zu unterscheiden: itadTj^ öwdixeig, ^^eig 
(Eth.N. n, 4, 1105 b, 20). Von diesen kommen die öwdfieig 
für die nachahmende Darstellung nicht in Betracht, da sie 
sich eben nur in den Affekten äussern; somit bleiben nur 
zwei Stücke übrig, die Ttd^ des ijd^og, oder die Affekte, und 

♦) Zu vergl. Vahlen , Beiträge IV. S. 406. 
**) Vergl. darüber Anhang 6. 
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die e^eig des ^og oder die (ethischen) Tugenden und La- 
ster (xcfx/w). ^ 

Also ohne Handlung kommt keine Tragödie zu Stande, 
wohl aber ohne rjdTi. In dem in Rede stehenden Satze nun 
wird das umgekehrte Experiment supponirt; es stellt einer 
unter Ausschluss jeder Handlung in vortrefflicher Sprache 
und gedankenmässigen Entwicklung lauter Reden zusam- 
men, die den Ausdruck von rj^t], also von Affekten oder 
Tugenden, enthalten: was wird das Resultat sein? Eine 
Tragödie sicher nicht; die bedarf der Handlung, aber viel- 
leicht doch eine Lösung der Aufgabe der Tragödie ? Diese 
würde also in diesem Falle durch etwas stattfinden, das 
keine Tragödie ist. 

Ehe wir das Urtheil fällen, muss zunächst noch der 
Ausdruck: o fjv ttjq TQay(i}dlag egyov beleuchtet werden. 
Mit Recht hat Teichmüller*) das ^ für eine Hinweisung 
auf die Definition erklärt, geräth aber dann in dem Bestre- 
ben , die Auslassung des ov zu rechtfertigen , in den schlim- 
men Irrthum , alle Theile der Definition der Tragödie, unter 
andern auch den tjövainevog loyog, in dem ja die ^rjaeig 
tj&iyuxl mit ihren le^eig und didvoiaL Platz finden, zum 
€Qyov derselben zu rechnen. Dadurch hat er dann freilich 
mit seinem Beweise leichtes Spiel, aber auf Kosten der 
Wahrheit. Vielmehr ist das €Qyov der Tragödie in der De- 
finition nur in den Worten ausgedrückt: öl eleov yuxl (po- 
ßov negalvovaa ttjv xiav TOiovxoyv nadTj/xaTcov yia&aQOLv, 
Auf diese Worte also als auf eine vollgültige Bezeichnung 
der Aufgabe oder des Zweckes der Tragödie verweist uns 
unsre Stelle ausdrücklich, und so sind wir denn durch 
den Gang der Untersuchung darauf geführt, die 
berufene Katharsisstelle unter die Beweisstel- 
len für den Zweck der Kunst einzureihen. Dass 
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und in welchem Sinne sie eine solche Beweisstelle ist, er- 
giebt sich aus den Untersuchungen yon Bernays und aus 
den im Anhange 1 und 3 — 5 wieder abgedruckten Abschnit- 
ten meiner früheren Arbeiten , zu denen ich hier nichts hin- 
zuzufügen habe. Sie besagt nämlich, dass die Tragödie 
durch Erregung von Mitleid und Furcht bei dem Zuschauer 
ein mit Lust verbundenes Sichauswirken der beiden Affekte 
vollbringe. Die Thats%che , dass die Katharsis ihrer Grund- 
bedeutung nach dem Gebiete der nützlichen Künste ange- 
hört, soll am geeigneten Orte gewürdigt werden. Es mag 
hier nur hervorgehoben werden, dass eine Spur dieser ur- 
sprünglichen Bedeutung auch in der Definition noch vor- 
liegt, nämlich in den Worten rc5v rowvrwvy die nach der 
von mir begründeten Auffassung die beiden TtddTj als in 
dem Gemüthe des Zuschauers schon vor dem Eintreten der 
Wirkung der Tragödie erregt voraussetzen. Wie sich aber 
Aristoteles von dieser ursprünglichen , der nützlichen Kunst 
angehörigen Bedeutung den Weg zu einer allgemeinen, nicht 
nützlichen, sondern rein und ausschliesslich hedonischen 
Wirkung gebahnt hat, das glaube ich im ersten Anhang, 
sowie in den früheren Aufsätzen im Philologus genügend 
dargelegt zu haben. 

Hiernach spitzt sich nun die Frage dahin zu: Können 
die Affekte und ethische Tugenden ausdrückenden Beden 
ohne Handlung kathartisch wirken? 

Es sind zunächst die mehr äusserlichen Bedenken ge- 
gen die Einfügung des „nicht" geltend zu machen. Zu- 
nächst nun giebt es doch wohl kaum eine misslichere Con- 
jektur, als eine solche, die durch einen Federstrich den 
gegebenen Sinn in sein Gegentheil verwandelt. Sodann kann 
den Worten aXXä TtoXv (xaXkov rj Yjaxadeeariqoiq rovroig 
%sxQW^^V '^Q^W^f^^^ exovaa de fivd-ov nai avaraaiv Ttqctyfxd- 
twv doch nur durch gewaltsame Pression der natürliche 
Sinn genommen werden, dass die mit Handlung versehene 
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Tragödie, die eben dadurch Tragödie wird, wenn auch fast 
ohne ^]d7]j dennoch in viel höhcrem Maasse der Auf- 
gabe entspreche, dass also das andere Poem, wenn auch 
in viel geringerem Grade, doch auch dieser Aufgabe 
entspricht Drittens kehrt dieses selbe Verhältniss der 
beiden Glieder des Gegensatzes genau wieder in der Ana- 
logie aus der Malerei, die am Schlüsse der Abwägung zwi- 
schen /xvS^og und ^Stj Z. 38 sich findet Die blosse Auf- 
tragung von schönen Farben erfreut nicht in gleichem 
Maasse {ovx av ofioliog €vq)Qdv€iev) ^ wie die blosse Zeich- 
nung ohne Farben. Die Parallele zwischen Fabel und Zeich- 
nung, 17^ und Farben ist genau; weniger scharf ist die 
Uebereinstimmung zwischen dem vagen evq)Qaiv€iv bei der 
Malerei und dem exakten igyov bei der Tragödie. Dennoch 
ist die Aussage, dass auch die blossen Farben erfreuen, 
auch für unsre Stelle beweiskräftig. 

Das entscheidende Moment aber liegt in der genaue- 
ren Beachtung der Bedeutung von eQyov. Eth. I. 6 wird 
nach dem eQyov des Menschen geforscht. Der Flötenbläser 
und Bildhauer und jeder Künstler, Auge, Hand und Fuss 
haben ihr k'Qyov, sollte ein solches für den Menschen über- 
haupt nicht vorhanden sein? In diesem Zusammenhange 
nun findet sich 1098, 8 folgende Gedankenentwicklung: 
Wir nennen in gleicher Weise eQyov das von dem einer ge- 
wissen Gattung Zugehörigen und das von dem ausgezeich- 
neten Vertreter dieser Gattung Geleistete, zum Beispiel von 
dem Zitherspieler und dem ausgezeichneten Zitherspieler 
und so schlechtweg in allen Fällen, indem wir die tugend- 
hafte Steigerung (rrjg xar aQeTrjv VTteQoxrjg) zu dem eQyov 
hinzufügen. Denn dem Zitherspieler kommt das Zitherspie- 
len zu, dem ausgezeichneten aber das gut Spielen. Das 
eQyov des Menschen ist vernunftmässige Bethätigung der 
Seele ; der ausgezeichnete Mensch leistet diese gut und tüch- 
tig. Das „gut'^ aber ist nach der eigenthümlichen , durch 



— 126 — 

den besondern Fall erheischten Tüchtigkeit zu bestimmen, 
also beim Menschen nach der tugendhaften Steigerung der 
vernünftigen Seelenbethätigung. 

Vorstehende Stelle ist vor vielen, die den gleichen 
Sprachgebrauch von eqyov bezeugen (ich führe nur an Eth. 
N. VI, 2, 1139, 15; Rhet. HI, 2, 1404b, 1), durch ihre 
hervorragende Deutlichkeit ausgezeichnet Das eqyov be- 
zeichnet die Aufgabe ganz abgesehen von irgend einem 
Maasse oder Grade ihrer Lösung gleichsam in abstracto 
und in bestimmtem Gegensatze gegen irgend welche vir- 
tuose Steigerung in der von ihr geforderten Leistung. 

Dass nun aber Reden, die einen gesteigerten Affekt 
mit allen Mitteln der Dialektik der Leidenschaft (diävoia) 
und des Ausdrucks darstellen , wie z. B. der den bittersten 
Lebensüberdruss ausdrückende , aber von jeder Bezugnahme 
auf die Handlung freie Monolog Hamlets, wenn er einem 
mit dem Stücke Unbekannten vorgelesen würde, im Stande 
sind das Mitleid und indirekt die auf uns selbst zurück- 
blickende Schicksalsfurcht zu erregen und ein gewisses Sich- 
auswirken dieser Affekte, also eine wenn auch noch so 
schwache kathartische Wirkung zu erzielen , kann nicht ge- 
leugnet werden. Eine Analogie dafür, dass verschiedene 
Grade in der Intensität der kathartischen Wirkung nicht 
nur von Seiten der verschiedenen dem Kunstgenüsse sich 
hingebenden Individuen, sondern auch von Seiten der Kunst- 
werke selbst von Aristoteles angenommen werden, liefert 
ausser zahlreichen Stellen der Poetik, in denen die Kunst- 
regel nach dem Maasse der zu erwartenden Wirkung ge- 
formt wird, die Stelle, die dem Epos eben diese kathar- 
tische Wirkung in erheblich schwächerem Grade zuschreibt, 
als der Tragödie. Die ^i^aeig rfi^v^ai würden eine gewisse 
Analogie an vielen Erscheinungen der modernen Lyrik ha- 
ben, üeberhaupt bietet sich hier wohl die beachtenswer- 
theste Handhabe für die Einfügung der Lyrik an sich, ab- 
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gesehen von ihrer musikalischen Begleitung, in den Kreis 
der aristotelischen Kunsttheorie. 

Der Zweck der Tragödie und des Epos be- 
steht also in der Erregung von Lust durch Sol- 
licitation zweier an sich mit Unlust verbunde- 
nen Affekte. 

Wie ist es nun mit der Komödie? Dass auch ihr 
die Erregung einer oh^ia fjdovi^ als Zweck zugesprochen 
wird , ist schon mit zur Erwähnung gekommen ; ebenso dass 
diese unter Umständen mit einer Metabasis zum Glück zu- 
sammenhängt. Das dort gegebene Beispiel stellt freilich 
zunächst nicht einen Wechsel im Geschicke , sondern in der 
Stimmung der handelnden Personen dar. Etwas weiter füh- 
ren die gelegentlichen Aeusserungen über das Komische in 
Kap. 4 und 5. Es wird entschuldbar sein , wenn im Fol- 
genden ein , vielleicht unglücklicher , Versuch gemacht wird, 
auf Grund dieser Aeusserungen und unter strenger Heran- 
ziehung der Analogie des Tragischen, die aristotelische Lehre 
über die zweckliche rjdovri des Komischen zu construiren. 
Dass dabei die traurige Komödien-Definition des Cramer- 
schen Anonymus ganz ausser Acht gelassen werden muss, 
ist wohl selbstverständlich ; meines Erachtens hat Bernays *) 
derselben mit der Conjektur aviifxitqov statt xori afioiqov 
noch' viel zu viel Ehre angethan, da die ganze Definition, 
wie eine Schusterarbeit, völlig ohne Nachdenken und Ver- 
ständniss, nach dem Schema der oTeQrjaig mechanisch über 
den Leisten der Tragödiendefinition gearbeitet ist. Am deut- 
lichsten zeigen dies die Worte dqwvcog -mi di snayyiXiag, 
wo der Excerptor, offenbar ohne den Wortsinn zu verstehen, 
jedoch von der Ueberzeugung durchdrungen, dass die Ko- 
mödie in Allem das Gegentheil von der Tragödie thun müsse, 
das ov ausliess. Aehnlich verwandelte er hier ixovarig in 



*) Ergänsung zu Aristoteles Politik. Rhein. Museum 1853 S> 569. 
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sein Gegentheil und wählte dazu, wie in §. 1 dl^Tog fftr 
eleog, das feierlich -poetische Wort afxoLQog. 

Mein Versuch nun besteht in folgendem Gedankengange. 
Die einfachste und ursprünglichste Form der ernsten Dich- 
tung waren die Hymnen und Enkomien (Poet. 4. 1448 b, 
27). Das durch dieselben erregte Gefühl konnte nur das 
einfache der Bewunderung, Verehrung, Hingebung sein. Der 
Hymnenstufe entspricht, auf Seite der niedern Dichtungs- 
gattung, die zunächst das cuaxqov im moralischen Sinne, 
die xax/a, darstellt (1449, 32; 1448, 1), die xpoyoi (1448b, 
27, 37;, durch die ebenfalls nur ein einfaches Gefühl, das 
des Hasses, der Verachtung, des Widerwillens erregt wer- 
den konnte, üeber den Hass wird Rhet. H, 4 (1382, 7) 
gelehrt, dass er im Gegensatze gegen den Zorn, der nur 
aus persönlichen Beziehungen hervorgehe, auch ohne sol- 
che entstehen könne; „denn wenn wir uns vorstellen, dass 
Einer so und so beschaffen sei, hassen wir ihn." Er be- 
ziehe sich daher auch auf ganze Gattungen , denn den Dieb 
und den Sykophanten hasse Jeder. Der Zorn sei heilbar, 
der Hass unheilbar; der Zorn suche seinem Objekte Unlust 
zuzufügen, der Hass Böses, auch wenn es nicht als solches 
empfunden werde. Der Zorn sei von Unlust begleitet, der 
Hass nicht. Der Zorn verwandle sich schliesslich, da er 
nur ein der Kränkung entsprechendes Maass von Leiden 
zuzufügen bestrebt sei, wenn dieses Maass überschritten 
sei, in Mitleid, der Hass kenne kein solches Maass in der 
Vergeltung. 

Der Eintritt des Tragischen nun in die erste Gattung 
der bereits im Epos stattgefunden hat, erfolgt objektiv da- 
durch, dass bei dem Gegenstande der Verehrung und Zu- 
neigung einerseits eine Verschuldung, andrerseits in Folge 
derselben ein Leiden eintritt. Ebenso entsteht objektiv das 
Komische, indem das hassenswerthe alayiqov sich als ein 
harmloses yeloHov darstellt, das schmerzlos und unschäd- 



— 129 — 

lieh ist (1448 b, 37; 1449, 32) und in Folge dessen auch 
der Ausgang der Verwicklung ein günstiger sein kann 
(1453, 35). 

Subjektiv entsteht nun dadurch beim Tragischen das 
gemischte Gefühl des Mitleids (zusammengesetzt aus der 
Verehrung für den Gegenstand und der Unlust über das 
Leiden desselben), das nach Rhet. II, 8 (1385b, 15) und 
Poet. 13 (1453, 4) eine Unlust über unverdientes Leiden 
ist. Das tragische Mitleid richtet sonach sein Hauptaugen- 
merk auf den essentiellen Adel des Charakters, der das 
Leiden als unverdient erscheinen lässt; es wird geschwächt 
durch die Verschuldung , andrerseits aber wieder verschärft 
durch die in der Furcht hinzutretende Beziehung auf das 
eigene Geschick , da wir den vom Leiden Betroffenen in ge- 
wissem Maasse als einen dem allgemein menschlichen Zu- 
stande Gleichartigen ansehen dürfen. 

Ebenso tritt beim Komischen, subjektiv betrachtet, ein 
gemischter Aflfekt ein. Dieser würde, wenn er sich genau, 
wie beim Tragischen, aus dem ursprünglichen, durch den 
Gesammtcharakter des Objekts en-egten Grundgefühle und 
der Modification desselben durch das Geschick desselben zu- 
sammensetzte , kein anderer, als die vefÄeaig, der gerechte 
Unwille, sein können. Diese gehört nach Rhet II, 9 (1386 b, 
10), wie das Mitleid, der edlen Gemüthsverfassung an, ist 
demselben aber insofern entgegengesetzt, als sie in einer Un- 
lust über unverdientes Wohlbefinden oder Glück besteht und 
mit einer der Furcht analogen Rückbeziehung auf das ^eigene 
Geschick (Z. 20) nur in dem Falle verbunden sein könnte, 
wenn aus dem unverdienten Glück des Andern Gefahr für 
uns selbst erwüchse. In diesem Falle träte auch hier Furcht 
ein, was ja aber bei der nur fingirten Handlung des Dramas 
von vom herein ausgeschlossen wäre. 

Nun liegt aber überhaupt die ganze Sache beim Komi- 
schen anders, als beim Tragischen. Während nämlich das 

Döring, Kunstlehrc d. Aristoteles. u 
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objektiv den Eintritt des Tragischen bedingende Moment, 
die Verschuldung, nur etwas Vereinzeltes, den Gesammt- 
charakter des Helden nur unwesentlich Modificircndes und 
die Mitleidswirkung nur leise Abschwächendes ist, verhält 
sich die Sache beim Komischen so, dass der Eintritt des 
komischen Moments eben diesen Gesammtcharakter selbst 
modificirt, indem er alle übrigen Arten des alaxQov beseitigt 
und nur die harmlose Gattung desselben, das yeXoTov, übrig 
lässt. Dadurch wird plötzlich und unerwartet dem Grund- 
gefühle des Widerwillens fast vollständig der Boden entzo- 
gen und es entsteht eine Kontrastwirkung, in Folge deren 
der Widerwille, wenn nun auch der günstige Ausgang hin- 
zukommt , fast in jenes Gefühl umschlägt , das Bhet. II , 9 
1386 b, 30 beschrieben wird. Wie nämlich der billig Den- 
kende bei unverdientem Glücke in Entrüstung geräth, so 
empfindet er bei verdientem Unglück , z. B. des Verbrechers, 
Freude oder wenigstens keine Unlust (Z. 27) und ebenso bei 
verdientem Glücke {(hg d* avvtog i^al sni rdlg ev Tcgar- 
zovai yiax ä^iav). Merkwürdig ist, dass Aristoteles im Zu- 
sammenhange dieser Stelle gleich auch den selbstischen Hin- 
tergrund dieser Freude über das verdiente Glück hervorhebt: 
avdy^t] yaQ eXtviI^uv vTtaq^ai «V, anBQ T(^ 6itioi(^, yxxI avTcT). 

Selbstverständlich kann es nicht die Meinung sein, dass 
Aristoteles in diesem philanthropischen Gefühl (Poet. 13, 
1452 b, 38; 1453, 3) die oly^ela rjdovri des Komischen er- 
blickt habe. Dieselbe muss vielmehr aus der Erregung eines 
Gefühles resultiren, das aus dem übriggebliebenen Beste 
des in überraschender Weise in Behagen umgewandelten 
Widerwillens und der Befriedigung über den nicht unver- 
dienten glücklichen Ausgang gemischt ist. 

Vielleicht ist es gelungen, hiermit wenigstens ungefähr 
die Begion anzugeben , in der sich die aristotelische Bestim- 
mung bewegt haben mag: der Versuch weiter vorzudringen 
wäre ein unberechtigtes Wagniss. 
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Eine wichtige Quelle der Erkenntniss gewähren für den 
Zweck der Komödie noch die von Bemays (Wirkung der 
Tragödie) beigebrachten Belege aus Jamblichus und Proklus, 
in denen beständig die Komödie neben der Tragödie aufge- 
führt und das aTto^a&aiqead^ai nebst den verwandten Aus- 
drücken auf sie ganz gleichmässig, wie auf die Tragödie 
angewandt wird. Freilich muss sich in allen diesen Stel- 
len die gesunde und echt menschliche SoUicitationstheorie 
eine ascetische Vermummung gefallen lassen , nach der den 
Affekten wie bissigen Hunden oder wilden Thieren nur an 
der Kette ein massiger Spielraum zur Bewegung gewährt 
wird. Daher heisst es gleich in der ersten Stelle (S. 160): 
deshalb pflegen wir bei der Komödie sowohl wie bei 
der Tragödie durch Anschauen fremder Affekte die oubIol 
nddT] (Bernays: „unsre eigenen") zu stillen, massiger zu 
machen und auszuscheiden {ßtjio^a&aiqoiiBv). Ebenso wird 
in dem Proklischen Problem S. 164 auch hinsichtlich der 
Komödie das dwaxav iiifxhqwg aitOTtLf.iTt'kdvm %ä nddif] 
rechtfertigend hervorgehoben. Noch bestimmter wird sodann 
in der dritten Stelle (S. 166), nach der beide Dichtungsar- 
ten gemeinsam angehenden Bestimmung, dass sie sich vor- 
nehmlich auf dasjenige Element der Seele richten, das zu- 
meist den Affekten ausgesetzt sei , von der Komödie speciell 
ausgesagt, dass sie das q^iXi^dovov reize und zu masslosem 
Lachen (nach der Emendation von Bernays) ausbrechen lasse. 

Aus allen diesen Erörterungen scheint wenigstens so- 
viel hervorzugehen , dass nach der aristotelischen Lehre auch 
die Komödie, wie die Tragödie, den Zweck verfolgt, durch 
Sollicitation eines bestimmten Affekts oder be- 
stimmter Affekte eine ihr eigenthümliche Lust 
zu erregen. 

Es bleibt noch übrig, uns mit der eigenthümlichen, 
von Bernays als aristotelisch bezeichneten Bestimmung des 
Cramerschen Anonymus auseinanderzusetzen , dass eine Syra- 

9 * 
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metrie des Lächerlichen in der Komödie stattfinden müsse. 
Die gleiche Bestimmung in Beziehung auf die Furcht in der 
Tragödie findet sich zweimal, einmal „mit dem Zeichen des 
Excerpts (pri) an der Spitze"*). Wenn nun diese Symme- 
trie der Furcht mit Bernays dahin gedeutet werden muss, 
dass die Furcht das Mitleid nicht überwiegen darf, in wel- 
chem Falle sie i/,^A,QovaTiy.dg tov eleov (Rhet. II, 8, 1386, 
22) werden würde, so ist das eigentlich für die tragische 
Furcht für uns, nach dem von mir darüber Bemerkten 
(S.Anhang 3), eine selbstverständliche Bemerkung, die nur 
dadurch einen Werth erhalten kanii , dass sie vielleicht eine 
Spur der ausdrücklichen Hervorhebung des ünjfcerschiedes 
zwischen tragischer und gewöhnlicher Furcht durch Aristo- 
teles selbst enthält. In diesem Falle würde sie in etwa das 
leisten, was Reinkens **) in meiner Darlegung vermisst, näm- 
lich den Beweis des aristotelischen Ursprungs für den un- 
terschied zwischen tragischer und eigentlicher Furcht 

Dagegen kann ich die Forderung der Symmetrie für 
das Lächerliche nicht für echt aristotelisch halten, sondern 
nur für eine unter dem Einflüsse des Missgedankens, dass 
es sich um eine „massvolle" Erregung der Ttd^rj handele, 
der sich ja auch in den eben besprochenen neuplatonischen 
Stellen findet, entstandene falsche Analogie mit der Tragö- 
die. Bernays erläutert diese Symmetrie des Lächerlichen 
S. 572 als ein Ebenmaass des yilcjg zur teQXpiQy Susemihl***) 
denkt an die Scham als diejenige Empfindung, die sich in 
der Komödie zum Lachen über die Gebrechen Anderer eben- 
so verhalte, wie die Furcht zum Mitleid in der Tragödie. 
Darin liegt wenigstens das Richtige, dass die Symmetrie 
auch in der Komödie, wenn sie da überhaupt stattfinden 
könnte, sich auf das Verhältniss eines zweiten, auf das 

*) Bernays , Ergänzung S. 565. 
**) Aristoteles über Kunst S. 222 ff. 
'***) Aristoteles über die Dichtkunst 2. Aufl. S. 298 Anm. 364. 
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der Musik zu erkennen. Damit stimmen denn auch 
die Stellen K 3 (1338, 13 u. 20), nach denen die Musik als 
Quelle jener höheren Lust , die für die diaycjyrj r«3y ilevx^i" 
Q(üv geeignet ist, hingestellt wird und ferner diejenigen 
Stellen , die gegenüber der gemeinen liUSt an der Musik die 
Erkenntniss der schönen , das heisst der die guten r^dr] dar- 
stellenden Melodien und Rhythmen erfordern (1340, 16; 1341, 
13). Letztere nämlich setzen das yiyveaS^ai av/xTtaS^elg vor- 
aus. Hiernach beruht also die höhere Lustwir- 
kung der Musik auf dem Erregtwerden durch 
die in ihr dargestellten Gemüthsstimmungen. 

Auch bei der bildenden Kunst liegt der Uebelstand 
vor, dass sich Aristoteles nirgends ausdrücklich über den 
Kunstzweck ausgesprochen hat, sondern dass ihre Wirkung 
ebenfalls nur bei Gelegenheit der Erziehung Pol. VIII, 5 zur 
Sprache kommt. Doch findet sich hier wenigstens ein Aus- 
druck, der für unsern Zweck ausreicht. Es heisst nämlich 
1340, 31 in Beziehung auf die Werke der bildenden Kunst: 
xai TtdvTsg rrjg rotavrrjg alad-i^aecog ycoiviovovaiv. Die toi- 
avTtj otadTjaig aber ist nach dem Zusammenhange das in 
dem Kunstwerk dargestellte Ttdd^og oder sonstige ^og. 
Ausführlicher kann davon erst bei der Lehre von der Nach- 
ahmung die Eede sein, doch genügt der Satz vollkommen, 
um zu beweisen, dass auch für die bildende Kunst 
Aristoteles den Zweck in die durch die Darstel- 
lung eines f^d^og bewirkte Erregung des gleich- 
artigen ^&og und die daraus resultirende Lust 
setzt. 

Es wäre nun für den Schematiker recht erfreulich, wenn 
sich die oben angestellte Betrachtung über die verschiedene 
Dignität der Lust in der Art mit der andern über die ver- 
schiedenen Arten der Lusterregung durch die Kunst com- 
biniren liesse, dass die bloss Erholung bewirkende Lust mit 
der Freude an den blossen Darstellungsmitteln der Kunst, 
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ein Lernen, aondern am eine lut ^ andelt ] 

Dass das Leraui sich hier anf das richtige sittliche Urtheil] 
b^ebt, scheint nach dem Znsamin »haugo klar. Diese 1 
GhittUDg von Melodien ist aber, wie ( er wiederholt darge- J 
legtß Gedankenfbrtschritt der Ue tweist (s. Anhang 1)^1 
nicht nar xa dem natzlichenZi der Heiluug von krauk-f 

haft Enthosastischen zu verwenden, i idera besitzt in Folgei 
seiner Fähigkeit, den Afiekt des Enthnriasmos bd aOoi 
Henfichen zu »oUicitiren and zu dnem lo^mUiB BK^an»- 
wirken zu bringen, zugleich eine OBlTetwIle KonstiriiAgiv 
und einen universellen Eonstzweck. 

Was aber diese Stelle nur für dne bestimmte Oattmig 
der Musik und in Bezug auf dnen einzigen Afliskt uu* 
spricht, das wird 1340, 9 unter ausdrflcklicher BezagB^Hoe 
auf jene Einwirkung auf den EnthusiaBmus allgfQidn von 
der Musik behauptet, dass de nämlich in Folge der Ge- 
nauigkeit, mit der sie alle ^&r], also die Affiikte and die 
Tugenden, nachbilde, die entsprechenden Stimmungen in 
der Seele errege. Z. 12: mLQoüfievot zur miiifitta» yty- 
vovTcu nävtee avfina&ets. Z. 22: fieraßäklofiep jwf z^ 
ipvxf^ aK^oiö^evoi zäiv toioötiov. Als Beispiele der durch 
die Musik dargestellten ^<!h; werden ausser dem EnÜiosias- 
mus genannt: a^yii v.ai Jigaorije, avSt^ia, aiotp^ocvrt} »ai 
Tcävia TU ivävTia zovToig, dann aber das Wirkungsgebiet 
der Musik ohne Einschränkung auf den ganzen Umkreis der 
^9-iKä, d. h. der dem ^og der Seele angehörigen Er- 
scheinungen, der ^&rj, au^edehnt. Nun spricht frdlich Ari- 
stoteles in dieser Stelle zunächst von der ethischen Jugend- 
erziehung , wenn wir aber erwägen , dass er das yiyvea^m 
avftuaOeis mit den dargestellten ^&fj als die höhere Wir- 
kung der Musik, gegenüber der xoivr oder qoimtx^ ^ot^ 
anführt, so ergiebt sich daraus die Berechtigung, in der 
SollicitatioD der ^'^i; diese höhere Eunstwirkung 
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der Musik zu erkennen. Damit stimmen denn auch 
die Stellen K. 3 (1338, 13 u. 20), nach denen die Musik als 
Quelle jener höheren Lust , die für die diayioyrj tüv ilevx^i- 
Q(ov geeignet ist, hingestellt wird und ferner diejenigen 
Stellen , die gegenüber der gemeinen liust an der Musik die 
Erkenntniss der schönen , das heisst der die guten r^dt] dar- 
stellenden Melodien und Rhythmen erfordern (1340, 16; 1341, 
13). Letztere nämlich setzen das yiyveaS^ai av/xTta&elg vor- 
aus. Hiernach beruht also die höhere Lustwir- 
kung der Musik auf dem Erregtwerden durch 
die in ihr dargestellten Gemüthsstimmungen. 

Auch bei der bildenden Kunst liegt der Uebelstand 
vor, dass sich Aristoteles nirgends ausdrücklich über den 
Kunstzweck ausgesprochen hat, sondern dass ihre Wirkung 
ebenfalls nur bei Gelegenheit der Erziehung Pol. VIII, 5 zur 
Sprache kommt Doch findet sich hier wenigstens ein Aus- 
druck, der für unsern Zweck ausreicht. Es heisst nämlich 
1340, 31 in Beziehung auf die Werke der bildenden Kunst: 
xat TtdvTsg ttjs Totavrtjg alad-i^aewg Kocvwvovaiv. Die toi- 
avrt] aiad^Oig aber ist nach dem Zusammenhange das in 
dem Kunstwerk dargestellte Tiad-og oder sonstige r^d^og. 
Ausführlicher kann davon erst bei der Lehre von der Nach- 
ahmung die Eede sein, doch genügt der Satz vollkommen, 
um zu beweisen, dass auch für die bildende Kunst 
Aristoteles den Zweck in die durch die Darstel- 
lung eines r^d^og bewirkte Erregung des gleich- 
artigen rid^og und die daraus resultirende Lust 
setzt. 

Es wäre nun für den Schematiker recht erfreulich, wenn 
sich die oben angestellte Betrachtung über die verschiedene 
Dignität der Lust in der Art mit der andern über die ver- 
schiedenen Arten der Lusterregung durch die Kunst com- 
biniren liesse, dass die bloss Erholung bewirkende Lust mit 
der Freude an den blossen Darstellungsmitteln der Kunst, 
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die in die Eudämonie aufgenommene Lust dagegen mit dem 
höheren Genüsse, der aus der vollen Verwirklichung des 
Kunstzweckes im percipirenden Subjekte sich ergiebt, zu- 
sammenfassen liesse. Nun ist es zwar nicht zu verkennen, 
dass zwischen den beiden Eintheilungsarten gewisse Bezie- 
hungen obwalten; dass einerseits der in freier Müsse lebende 
Gebildete für die volle Wirkung der vollendeten Kunst die 
höchste Empfänglichkeit besitzen, andrerseits der nur zur 
Erholung von schwerer Arbeit an der Kunst Theilnehmende 
häufig nur an der äusseren Schale der angewandten Dar- 
stellungsmittel kleben wird: aber ein vollständiges Ineinan- 
derfallen der beiderseitigen Gebiete ist darum doch nicht 
die Meinung des Aristoteles. Es braucht, um dies zu er- 
weisen , nicht daran erinnert zu werden , dass ja die Dar- 
stellungsmittel einen wesentlichen Antheil an der Erreichung 
des Kunstzweckes haben, dass also die Zweckwirkung eben 
nur durch die Wirkung der Mittel erreicht wird. Vielmehr 
fasst Aristoteles die verschiedenen Arten der Lust gerade 
da, wo er von der allgemeingültigen Wirkung der Kunst 
spricht, unterschiedslos wieder zusammen und wir finden 
daher 1341b, 41 die diaywyi^ mit der Erholung zu einer 
gemeinsamen Kategorie zusammengenommen : und ferner fin- 
det sich überall, wo von der specifischen Kunstwirkung die 
Rede ist, ihre Allgemeinheit hervorgehoben. So in Bezug 
auf die Tragödie naoL 1341, 14, in Bezug auf die enthu- 
siastische Musik Tolg avd-QcinoiQ Z. 16, in Bezug auf alle 
Musik ndvreg 1340, 13 ; desgl. Z. 31 in Bezug auf die bil- 
dende Kunst. Natürlich ist diese Allgemeinheit besonders 
nach den Bemerkungen über die ycoivi^ uijd cpvai^^ i]dovrj 
von der Musik cum grano salis zu verstehen; sie ist eine 
principielle , sofern ja die Kunstwirkung als der allgemeinen 
Menschennatur angepasst, auch allgemein zugänglich sein 
muss, ohne darum eine quantitativ allgemeine zu sein. 
Es bleibt noch ein Wort zu sagen über diejenige Wir- 
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kung der Lust, vermöge deren sie sittlich forderlich oder 
schädlich wirkt. Die aristotelische Ansicht hierüber ist fol- 
gende. Je mehr eine Kunst im Stande ist, unmittelbar in 
die rjdT] zu versetzen, desto vorsichtiger muss man sein, 
die noch unerzogene Jugend, die weder durch Gewöhnung 
in ihren Affekten schon das Mittelmaass der ethischen Tu- 
gend erreicht hat, noch ein festes ürtheil besitzt, nach dem 
sie in denselben das Berechtigte vom Verwerflichen unter- 
scheiden, jenem zustimmen, dieses verabscheuen kann, ohne 
Wahl den Einflüssen derselben auszusetzen. Für die Jugend 
existirt der blosse Kunstgenuss noch nicht, weder im Sinne 
der TtaiSLa und aväjtavaig, noch der diaytoyri (1339, 26), 
wenngleich z. B. die Musik ein angenehmes und wohlthäti- 
ges Mittel ist, sie zu beschäftigen, ein Ersatz der Kinder- 
klapper für Grössere (1340 b, 26). Der Jugend dürfen da- 
her nur solche Kunsterzeugnisse zugeführt werden, in de- 
n^n Gemüthsrichtungen dargestellt werden, die nach den 
Lehren der Ethik mustergültig , liebenswerth und nachah- 
mungswürdig sind. Dies gilt schon von der Malerei, wo 
die Jugend die Gemälde eines Polygnot , der nicht nur nach 
Poet. 6 (1450, 28) ein -guter Darsteller von r^jy, sondern 
auch nach Poet. 2 (1448, 5) ein Darsteller von guten 5J^ij 
war, gemessen soll; dagegen soll der karrikirende oder Un- 
edles darstellende Pauson ihr vorenthalte» werden. Auch 
Pol. VIL 17 (1336 b), wo überhaupt die Fürsorge für die 
richtige ethische Gewöhnung der Jugend durch Fernhaltung 
des Ungehörigen den Gegenstand der DarstßUung bildet, 
wird (Z. 14 f.) die Fernhaltung unpassender bildlicher Dar- 
stellungen verlangt. Nach derselben Stelle soll der Jugend 
das Anschauen von Komödien und „Jamben", worunter viel- 
leicht karrikirende Possen zu verstehen sind , gesetzlich ver- 
boten werden, mit der dem Horazischen: Quo semel est 
imbuta recens servabit odorem testa diu (Ep. I, 2, 69) 
analogen Begründung: TcävTa yccQ atsQyofxev tcc Ttqüra fial- 
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h)v. (Z. 33). Die sorgfältigste Beachtung aber erheischt in 
dieser Beziehung die Musik, die nach Aristoteles richtig 
angewandt, ein hervorragendes sittliches Bildungsmittel der 
Jugend ausmacht, unter strenger Festhaltung dieses Ge- 
sichtspunktes wird daher Pol. VIII, 6 das Maass der eige- 
nen Musikübung der Jugend und die richtige Wahl der In- 
strumente, c. 7 die hierzu tauglichen Tonarten und Melo- 
dien .untersucht. Die zu Anfang von K. 7 in Aussicht ge- 
stellte Ausdehnung dieser Bestimmungen auch auf die Rhyth- 
men bildet den Anfang derjenigen Partien am Schlüsse der 
Politik, deren Verlust wir schmerzlich zu beklagen haben. 
Doch bildet einen kleinen Ersatz für das Verlorene die vor- 
läufige Erwähnung dieses Punktes in K. 5 , 1340 b , 7 in Ver- 
bindung mit Stellen wie Rhet. III, 8 und Poet. 4 (1448 b, 30). 

Hat nun nicht Aristoteles sich mit dieser Beschrän- 
kung der ethischen Wirkung der Kunst auf die Jugender- 
ziehung einer Inconsequenz schuldig gemacht? Und liegt 
nicht diese ganze Sollicitationswirkung genau auf dem Ge- 
biete der ethischen Tugend, so dass sie den Gesetzen der- 
selben gehorchen muss? Musste er nicht auch dem Er- 
wachsenen aus sittlichen Gründen verbieten , an Darstellun- 
gen des Unedlen Theil zu nehmen ? Wir kommen mit die- 
sen Fragen auf die besonders seit der Bernaysschen Ka- 
tharsiserklärung streitig gewordene Stellung des Aristoteles 
zur sittlichen Wirkung der Kunst. 

Es ist hierauf dreierlei zu antworten. Erstens hat 
Aristoteles das hohe Verdienst, das ihm nicht verkümmert 
werden darf, zum ersten Male die reine Kunstwirkung von 
der sittlichen strenge geschieden zu haben. Zweitens hält 
er mit Recht für den Erwachsenen die Gefahr für unend- 
lich viel geringer, da derselbe, wenn sittlich gebildet, so- 
wohl in seinen Affekten selbst die gewohnheitsmässige Rich- 
tung auf die sittliche Mitte besitzt, als auch die Gabe des 
sittlichen Urtheils und des richtigen Liebens und Hassens 
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an den Kunstwerken auszuüben vermag ; wenn nicht sittlich 
gebildet, jedenfalls doch auch in seinen e^eig so befestigt 
und erstarrt ist, dass auch durch eine sittlich verwerfliche 
Kunst viel weniger an ihm verdorben werden kann, als 
durch die beständige Bethätigung seiner Richtung im han- 
delnden Leben geschieht. Drittens stellt ja auch Aristoteles 
die Kunst, die die edleren Gemüthsrichtungen darstellt, 
über die komische und ist gewiss, dass die sittlich höher 
Stehenden auch in der Kunst den Genuss aus den edleren 
Affekten dem aus den unedleren vorziehen werden. Denn 
gerade mit Bezug auf die Kunst, speciell die Musik, wird 
1338, 7 von der fidovtj in der diaycoytj gesagt, dass nicht 
alle sie in gleicher Weise sich auswählen, sondern ein Je- 
der nach seinem Wesen und seiner sittlichen Beschaffen- 
heit, der Beste aber die beste und aus der edelsten Quelle 
stammende. Dass es aber schon unter den Affekten an und 
für sich edlere und minder edle giebt, sagt Rhet. II, 9 
(1386 b, 12 und 33), wo Mitleid, gerechter Unwille, Freude 
über verdientes Glück und Unglück eines Andern dem f;d^og 
XQrjorov, Neid und Schadenfreude aber dem entgegengesetz- 
ten f^d^og zugerechnet werden. Im Allgemeinen jedoch er- 
scheinen die Affekte an sich als ein sittliches Adiaphoron, wie 
Eth. Nie. II, 4 (1105 b, 28): TtädTj ^liv ovv ovk elalv ov»" al 
ageral ov^ al YxxKiai, ort ov leyoficd^a TLard tcl Ttddif] 
anovdaioi i) (pavXoi, xara de rag dgeräg ij Tag zax/ag Xe- 
yofied^a , xae ort xara /asv zd Ttd-d-rj ovx^ iTtaivovfii&a ovre 
xpeyoined^a (pv ydg €7taiveiTat 6 <poßovf4evog ovde b ogyi^o- 
f,ievog ovöi xpeyexai 6 ctTrlwg 6Qyi^6f,i€vog dXX^ b niog). 

Es kann auffallen, dass Aristoteles bei seinen häufigen 
und eingehenden Erörterungen über die Affekte und über 
das Wesen der Lusf*") nicht auch ausser Zusammenhang 
mit der Kunst darauf gekommen ist, die psychologische 



^) Zu vergleichen ZeUer, 2. Aufl. II, 2, S. 477, besonders Anm. 3. 
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Erscheinung zu erwähnen, dass die blosse kräftige Erre- 
gung auch der unlustvollen Affekte ein Lustgefühl erweckt. 
Ich finde nur eine Stelle, wo ein schmerzliches Gefühl zu- 
gleich als lustvoli bezeichnet wird, aber nicht sowohl auf 
Grund seiner Erregung, als weil es zugleich mit lusterre- 
genden Vorstellungen verknüpft ist. Rhet. I, 11 (1370 b, 
24) heisst es von dem Liebenden : „deshalb erwächst ihm, 
auch wenn er über die Abwesenheit des geliebten Gegen- 
standes traurig ist, und im Leid und in der Klage eine 
Art von Lust; die Trauer nämlich hat ihren Grund in der 
Abwesenheit, die Lust aber in dem Gedanken an Jenen 
und gewissermaassen einem Anschauen desselben, und was 
er that und wie er war. Darum hat auch jenes Dichter- 
wort Recht: 

Mg (pdro TÖiat öi Ttaoiv vcp^ ijuegov ajQoe yooio 
Mit der Anführung dieses Verses aus II. XXIII, 108, 
wo Achilleus eben von dem ihm im Traume erschienenen 
Schatten des Patroklos gesprochen hat, deutet Aristoteles 
selbst auf eine merkwürdige Analogie seiner SoUicitations- 
lehre mit einer bei Homer häufig ausgesprochenen Vor- 
stellung hin. Nach dieser Vorstellung ist es ein inneres 
Bedürfniss des Trauernden, seiner Trauer einen Ausdruck 
zu geben. Diese öfter erwähnte Sehnsucht nach der Weh- 
klage (Odyss. 4, 113; II. 17, 37; 23, 14) beruht freilich stets 
auf einem bestimmten eigenen Unglück, andrerseits aber 
doch auch auf dem allgemeinen Bedürfniss der Menschen- 
natur nach einem Sichauslebenlassen auch der schmerzli- 
chen Gefühle. Daher auch die Befriedigung dieses Bedürf- 
nisses als ein xeqTtea&ai y6(p oder yooio (Od. 4, 102; II. 23, 
10), ein sich Ersättigen an der Wehklage, bezeichnet 
wird. Die Befriedigung dieses Bedürfnisses wird II. 24, 227 
(sTtijv yoov l^ l(Oov E%riv) geradezu mit demjenigen Aus- 
druck bezeichnet, der sonst für die Befriedigung des Be- 
dürfnisses nach Speise und Trank üblich ist. Eine andere 
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Reihe von Zeugnissen, die beweisen, wie sich im vorigen 
Jahrhundert, unabhängig von Aristoteles und sogar in Op- 
position gegen den vermeintlichen Aristoteles, sein Ge- 
danke neu entwickelte, ist im Anhang 7 zusammengestellt. 

Dass nun von dieser genauen Bestimmung des Zwe- 
ckes aus eine scharfe Umgrenzung des Gebietes der Kunst 
erfolgen muss, versteht sich von selbst. Was nicht durch 
Erregung von Affekten Lust bereitet, gehört nicht zur 
Kunst. Durch diesen Prüfstein wird Manches als über- 
haupt nicht zuj Kunst gehörig erkannt. Manches wenigstens 
insoweit von ihr ausgeschlossen, als es zeitweilig einem an- 
dern, der Kunst fremden Zwecke dienstbar gemacht wird. 
Als ein lehrreiches Beispiel des ersten Falles kann das 
Exempel dienen , an dem Aristoteles Poet 4 die dem Men- 
schen angeborene primitive Freude an der Nachahmung er- 
läutert. Der einfache Mensch, der ein Bild einer ihm be- 
kannten Persönlichkeit sieht, ruft erfreut aus: ort ovtoq 
hcelvog ! Als die Quelle der Freude wird hier ausdrücklich 
die blosse Perception, das fiavd^äveiv und avlXoyl^ea&ai 
bezeichnet. Ob dies Portrait an sich ein Kunstwerk ist oder 
nicht, ist für den, der sich bloss über das Wiedererkennen 
des dargestellten Objekts freut, gleichgültig; für ihn liegt 
hier kein Kunstwerk vor*). 

Nach demselben Kriterium nun gehören die physiologi- 
schen Lehrgedichte des Empedokles Poet. 1 (1447 b, 18) 
und Aehnliches (Z. 16) nicht zur hedonischen Kunst, und 
würde ebenso wenig ein Kunstwerk liefern, wer das Ge- 
schichtswerk des Herodot in Verse brächte (c. 8, 1451 b, 1). 
Nach ihm ist aber auch die Baukunst, die Aristoteles durch- 
aus nur nach dem nützlichen Zwecke zu würdigen weiss, 
und bei der ja auch in der That dieser stets in vorderster 
Linie steht, von der hier in Rede stehenden Kunst aus- 



*) Genau dasselbe Beispiel wendet Aristoteles auch Rhet.l, 11, 1371 b, 5 an. 
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zuschliessen. Und Aristoteles scheint hierbei vollkommen 
im Rechte zu sein, da die Baukunst auch in ihrer höchsten 
Entfaltung nur ein Änalogon des Kunsthandwerks bildet, 
das nützliche Gegenstände durch Verwendung künstlerischer 
Motive veredelt und schmückt. 

Zu der zweiten Gattung des Auszuscheidenden gehört 
zunächst der Fall, dass die Ergötzung an den Darstellungs- 
mitteln kleben bleibt, von dem Zwecke der Kunst aber 
nicht berührt wird. Ferner aber gehört dahin der Fall 
der Benutzung der Musik zu nützlichen Zwecken, auf wel- 
cher die von Aristoteles Pol. VIII, 7 mit Beifall angeführte 
Eintheilung der Musik in ethische, praktische und enthu- 
siastische oder kathartische (1341 b, 34; 1342, 15) zu be- 
ruhen scheint. Die ethische in ihrer Verwendung zur Er- 
ziehung, die praktische zu irgend welchen andern Zwecken, 
mag dies nun das Marschiren, Signalgeben, die Erregung 
einer kriegerischen Stimmung vor dem Kampfe oder sonst 
etwas sein, die kathartische in ihrer cultischen Verwendung, 
wo sie den Enthusiasmus hervorruft (1340, 10) oder in der 
psychiatrischen, wo sie ihn stillt (1342, 8): sie alle kön- 
nen keinen Anspruch darauf erheben, in diesem Momente 
gleichzeitig Kunst zu sein, da sie entweder den Endzweck 
der Kunst überhaupt nicht verfolgen, oder doch, was noth- 
wendig mit dazu gehört, dieser Endzweck augenblicklich, 
weil er es für sie gar nicht ist, an den percipirenden In- 
dividuen gar nicht verwirklicht werden kann. 

Unter dasselbe Urtheil aber würden alle Künste fallen, 
so lange sie sich noch nicht von dem mütterlichen Boden 
ihrer cultischen Ursprungsstätte (Götterbilder, heilige Mu- 
sik, heilige Tänze) losgelöst und zur ausschliesslichen Ver- 
wirklichung des Kunstzweckes erhoben haben. Ebenso die 
volksthümlichen avroaxeäidafiara Poet. 4, die zwar die Ele- 
mente der Kunst in sich enthalten, aber sich noch nicht 
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zu einer auch nur ahnenden Verfolgung des Kunstzweckes 
erhoben haben. 

Durch diese Betrachtung nun erledigt sich denn auch 
der eine der beiden Einwände, die Teichmüller im zweiten 
Theile seiner „Forschungen" gegen die Bernayssche Kathar- 
siserklärung vorgebracht hat. Er stellt S. 135 die Frage 
auf, ob die Tragödie ein Werk der nützlichen Kunst sei, 
und meint, Bernays müsse dieselbe ebenso, wie Lessing, 
bejahen, da der von ihm aufgestellte Kunstzweck „genau 
innerhalb desselben Gesichtsfeldes", nämlich des praktisch- 
nützlichen, bleibe. Hätte der Urheber dieses Einwandes 
nur recht die einschlagenden Stellen des Aristoteles und 
die wiederholt von mir gegebenen Hinweise auf diese Stel- 
len gelesen, so hätte er diesen Einwand nicht erhoben. 
Die primitive musikalische Katharsis habe ich im vorletz- 
ten Absätze seiner Verurtheilung preisgegeben; bei der Tra- 
gödie, die bei Aristoteles immer nur im reinen Aether der 
vollen Kunsthöhe dasteht, ist von einer solchen „Benutzung" 
zu einem der Kunst fremdartigen Zwecke überhaupt wohl 
nur theoretisch die Rede und ist es auch Bernays nie ein- 
gefallen, eine solche lehren zu wollen. 

4. Der Begriff der Kunst. 

Nachdem der Zweck der Kunst festgestellt ist, könnten 
nach der aristotelischen Auffassung der vier Principien die 
andern aus demselben durch ein synthetisches Verfahren 
abgeleitet werden. Da es aber nicht sowohl darauf ankommt, 
aus dem aristotelischen Princip selbst Consequenzen zu zie- 
hen, als vielmehr die von ihm selbst daraus entwickelten 
Consequenzen zu erkennen, so haben wir uns weiter nach 
den von ihm getroffenen Bestimmungen umzusehen. 

Als den Begriff der Kunst nun stellt Aristoteles in 
unzweideutiger Weise die Nachahmung hin. Dies wird 
gleich in den ersten Sätzen der Poetik in Bezug auf die 
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Hauptgattungen der Poesie, einen erheblichen Theil der 
Musik, die bildende Kunst und die Tanzkunst ausgesagt, 
und zwar was hier nochmals in Erinnerung gebracht wer- 
den mag, für diejenigen dieser Kunstgattungen, die ausser 
dem schaffenden Künstler noch einer ausführenden Darstel- 
lung durch Schauspieler, Musiker, Sänger, Tänzer bedüt- 
fen, nicht im Hinblick auf die Letzteren, sondern auf die 
schöpferische Thätigkeit selbst. Von den zahlreichen an- 
dern Stellen der Poetik, die diese Begriffsbestimmung be- 
weisen, sei nur- die eine noch angeführt, in der die Benen- 
nung der Dichtungsgattungen nach der Versart mit der 
Bemerkung zurückgewiesen wird: „sie benennen nicht nach 
der Nachahmung die Dichter, sondern nach dem Metrum." 
(1447 b, 15.) Ebenso 1451 b, 28: oaq) Ttoirjtrjg xara trpf fii- 
fitjaiv eauv. 

Derselbe Begriff wird dann auch Pol. VHI , 5 für die 
Musik in Anspruch genommen. Die Musikstücke sind 
o/zotcJjtmra fidhara Ttagd tag äXrj&iväg (fvasig (1340, 18); 
sie werden mit concretem Gebrauche des Wortes f,ufir]asig 
genannt (Z. 13) und in emphatischem Sinne des Wortes, im 
Gegensatze gegen die geringere Intensität der Nachbildung 
in der bildenden Kunst (Hf.iri^aTa (Z. 39). 

Was bedeutet nun Nachahmung? Es ist durchaus un- 
statthaft, wie Vahlen thut*), den Begriff aus seiner natür- 
lichen Bedeutungssphäre herauszurenken und zu erklären: 
„Dichterische Umbildung und künstlerische Gestaltung eines 
gegebenen Stoffes." Nachahmung ist Nachahmung, das 
heisst eine Art des Schaffens, der noirjoig^ und zwar die- 



*) Beiträge I, S. 266. Die Stelle 1451b, 27, die er S. 294 als Be- 
weisstelle für diese Bedeutung von (x((XT)aic anführt, kann, wie schon der 
Schlusssatz : pLifxerTOci tk rac TCpaSei? beweist , als solche nicht gelten , da 
die Handlungen ja nicht, wie ein Sagenstoff, als etwas positiv Gegebenes 
betrachtet werden können. Auch der Zusammenhang, auf den später ein- 
gegangen werden soll, verlangt die von Vahlen angenommene Bedeutung nicht. 
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jenige Art, die ihr elöog^ ihr Vorbild, nicht bloss im Ge- 
danken des Schaffenden, sondern schon in einer objektiven 
Verwirklichung in der Erscheinungswelt vor sich hat. Sie 
hat mit der ganzen Gattung gemein die Nothwendigkeit 
eines Substrats oder Materials, in das sie hineinbildet, das 
olg oder iv olg fUfxdvvrai. Dagegen kommen ihr als spe- 
cifische Differenz zu die beiden andern Bestimmungen, mit 
denen Aristoteles in der Poetik operirt, das S und das wg. 
Da sie nämlich nicht nur ein ideelles, sondern ein reales 
Vorbild hat, so ist bei der Nachahmung die Rede von einem 
Gegenstande der Nachahmung, wovon bei den übrigen 
Arten der Tioiriatg nicht gesprochen werden kann. Man 
könnte dafür auch den Ausdruck „Stoff'' gebrauchen, wenn 
dieser nicht wegen seiner Verwendung für die vXri an Zwei- 
deutigkeit litte. Durch diese Duplicität, die sich bei der 
Nachahmung durch das Verhältniss von Gegenstand und 
Nachbildung einstellt, entsteht dann, wie auf Seiten des her- 
v,orbringenden Künstlers die innere Vermittelung durch das 
Vorstellen*), so auf Seite des Geniessenden der von Ari- 
stoteles Poet. 4 eingeführte überaus wichtige Begriff der 
fiddTjaig, d. h. der zwischen Gegenstand und Nachbildung 
im wahrnehmenden Subjekt vermittelnden Perception. 

Ebenso ist aber auch der Nachahmung specifisch eigen- 
thümlich das c5g. Während nämlich bei jeder andern Art 
der TToltjaig die Wiedergabe des ideellen Urbildes nur ent- 
weder richtig, d. h. dem Zweck oder Begriff entsprechend, 
oder falsch, d. h. beiden nicht entsprechend ist, was in 
jedem von beiden Fällen die Folge der grösseren oder ge- 
ringeren Geschicklichkeit des Arbeitenden ist, kommt bei 
der Nachahmung ausser diesem qualitativen Wie noch ein 
modales Wie in Betracht, das freilich seine wahre Natur 
und Eigenthümlichkeit erst in der künstlerischen Nachah- 



*) Teichmüller, Forschungen II, S. 149 ff, 
Döring, Konstlehre d. Aristoteles. "^q 
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mung entfaltet, also auch erst nach der Feststellung des 
Begriffes desselben vollständig erfasst werden kann. Es 
betrifft; vornehmlich die Intensität der Wiedergabe. 

Voriäufig jedoch scheint mir in Vorstehendem die in- 
nere Nothwendigkeit und Vollständigkeit der drei von Ari- 
stoteles bei der Nachahmung angewandten Gesichtspunkte 
erwiesen zu sein. Zugleich ist klar, dass die nähere Wür- 
digung des olg juifiovvrac der Lehre vom Material, die des 
wg fufiovvvai der von der reyvrj als dem oS^sv fj mvrjOcg an- 
gehört, so dass für die genauere Bestimmung des Begriffs 
der künstlerischen Nachahmung, zu der ich jetzt über- 
gehe, zunächst nur der Gesichtspunkt des S itufiovvrm in 
Betracht zu ziehen ist. 

Ich sage: der künstlerischen Nachahmung, denn 
der Begriff Nachahmung an sich ist ein so weitschichtiger 
und unbestimmter, dass er sich durchaus nicht mit dem 
der hedonischen Kunst deckt. Abgesehen von der ganz 
verallgemeinerten Bedeutung „es machen, wie", die d^ 
Verbum /nifielad^ai sogar in einer Poetikstelle, und zwar 
unmittelbar neben dem Vorkommen in streng technischem 
Sinne zeigt*), wird von (niinrjaig in vielen Beziehungen ge- 
redet, wo von Kunst keine Rede ist. Nachahmungssüchtig 
(fUfirjTtytd) sind manche Thiere, wie die krummkralligen, 
speciell die Ohreule, die ein YMßaXog (Schelm) und fiLfirjTrjg 
ist (597 b, 23 u. Fragm. 276). Das nachahmungssüchtigste 
Geschöpf ist der Mensch ; ihm ist das Nachahmen aviiiq>vTov 
hi Ttaiöwv: durch Nachahmen macht er die ersten Schritte 
auf dem Wege seiner geistigen Entwicklung (Poet. 4). Bei 
den letzten Worten können wir z. B. an die Entwicklung 
des Sprachvermögens denken. Den menschlichen Nachah- 
mungstrieb überhaupt, den Aristoteles ja im Zusammenhang 
dieser Stelle als eine altla cpvaiyLrj der Dichtkunst bezeich- 

*) c. 15, 1454 b, 8: IksX 8e fXi(XT)aCc ^^Ttv tj TpaywSta ßeXTiovwv, 
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net, hat er wohl nicht als ein ganz selbständig fUr sich 
dastehendes Vermögen, gewissermassen als einen eigenen 
„Seelentheil" , gedacht wissen wollen, sondern als die na- 
türliche Folge einer in erhöhtem Grade entwickelten Sen- 
sibilität des Wahrnehmungsvermögens. — Auch die mensch- 
liche Stimme ist ein in hohem Grade nachahmungsfähiges 
Organ ([tufirjTiyLOJTaTov twv fiogicov Rhet. III, 1 ; 1404, 23) ; 
daher die Künste des rhapsodischen Vortrags (also die epi- 
sche Deklamation), die Sehauspielerkunst und andre auf 
sie zurückgeführt werden. Daher wird denn auch diesen 
Künsten, die sich doch zu den hier besprochenen nur wie 
der Demiurg zum Architekten verhalten und gewissermassen 
Nachahmungen der Nachahmung sind, das Prädikat nach- 
ahmend nicht versagt. So Poet. 26 (1462, 10): üg ovx 
ilevd^eQag ywai^ag [iUfiovfiivajv. Ebenso heisst es Probl. XIX. 
(918 b, 27): o fiiv yaQ v7roy,QiTfjg aycDviarijg aal ixi(xrjfcr]gy 

Ö€ x^Q^S rjttov fufielrac. Die genauere Bestimmung des 
hier zu Grunde liegenden BegriflFs ergiebt sich aus dem 
Gegensatz des Dilettanten gegen den professionsmässigen 
Darsteller. Ersterer bleibt in seinem eigenen fjäog (Z. 24: 

01 t6 ijd'og fpvldrrovTeg) y daher auch mehrere Gattungen 
von Compositionen , wie die Nomen und Dithyramben in 
der älteren Zeit , als noch die Freien selbst den Chor bilde- 
ten (Z. 20), antistrophisch waren, d. h. eine einfachere und 
leichter auszuführende Gompositionsweise befolgten (Z. 24), 
später aber, als Agonisten, professionsmässige Künstler, die 
Ausführung übernahmen, durchcomponirt wurden (Z. 15) 
und in Folge davon ihr Vortrag mimetisch wurde (Z. 19). 

Um nun den genaueren Begriff der Nachahmung in 
der Kunst zu finden, muss, wie schon bemerkt, gefragt 
werden: was ahmt die Kunst nach? So deutlich nun die 
hierauf von Aristoteles ertheilte Antwort ist, so wenig hat 
sie bis jetzt Beachtung gefunden. Vielmehr stellt sich hier 
die landläufige , aber durchaus unaristotelische Antwort ein : 

10* 
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die Natur! Woran sich dann sofort weiter entweder die 
platt realistische Theorie mit ihrem utile cum dulci, oder 
die idealistische Umdeutung der Nachahmung auf die Idee 
oder das Ideal der Natur anreiht*). Der BegriflF der Na- 
tumacbahmung spukt bei Lessing in der Dramaturgie und 
im Laokoon nicht minder , wie bei seinen französischen Geg- 
nern**); unter den Neueren findet sich, soviel ich sehe, 
ein vereinzelter Ansatz zur positiv aristotelischen Auffas- 
sung nur bei Eduard Müller, Geschichte der Theorie, II. 
S. 6 u. 9 ff. 

Und doch enthält diese Nachahmung der Natur nichts 
in sich, was die hier in Rede stehende Kunst als nur ihr 
eigenthümlich von allem Andern absonderte. Nach der oben 
gegebenen Auslegung der Stelle 199, 15 in Verbindung mit 
381 b , 3 ist die Nachahmung der Natur in ihrer immanen- 
ten Zweckmässigkeit gerade eine Eigenthümlichkeit eines 
Theiles der nützlichen Kunst. Ebenso findet sich die Nach- 
ahmung der Natur, nämlich der menschlichen Natur, bei 
dem Kinde in der besprochenen Stelle, das durch Nachah- 
mung die ersten Schritte auf dem Wege seiner Ausbildung 
macht. Und was für Bestimmungen über die Gegenstände 
der Nachahmung müssten wir dann z. B. bei der Musik er- 
warten, wenn Aristoteles in ihr nichts als eine Naturnach- 
ahmung gefunden hätte? Müssten wir nicht ihr Wesen in 
allerlei spielende Nachahmungen von Schällen und Natur- 
lauten gesetzt erwarten? Wie tief ist dagegen die aristo- 
telische Bestimmung des Wesens der Musik! 



*) So «. B, bei Sträter , die aristotelische Poetik (Zeitschrift für Phi - 
losophie und philosophische Kritik. Neue Folge , 39. Band 1861) S. 235 f. 
**) Der eigentliche Urheber der ästhetischen Theorie von der Nachah- 
mung der Natur ist Batteux; ihn nennt Göthe (Werke B. 36 S. 158) den 
,, Apostel des halb wahren Evangeliums der Nachahmung der Natur, das 
allen so willkommen ist, die bloss ihren Sinnen vertrauen und dessen, 
wns dahinter liegt, sich nicht bewusst sind." 
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Ueberhaupt ist der Missgedanke : Nachahmung der Na- 
tur wohl an dem ganzen Missbehagen Schuld , mit dem wir 
nicht umhin können, den Begriff der Nachahmung trotz 
der Aufnahme , die er in die Aesthetik gefunden , als einen 
unfruchtbaren Acker, dem sich kein Ertrag abgewinnen 
lässt , zu betrachten , und der Verurtheilung , die die aristo- 
telische Kunstlehre z. B. bei August Wilhelm v. Schlegel 
gefunden hat*). 

Wie bestimmt denn nun aber Aristoteles die Gregen- 
stände der Nachahmung? Es muss hier sofort ein Unter- 
schied unter den Künsten gemacht werden. Entweder näm- 
lich sind die Gegenstände der Darstellung identisch mit 
dem, dessen Erregung Zweck der Kunst ist, oder das Dar- 
gestellte ist ein Gegenständliches, als dessen Wirkung auf 
den Zuschauer erst der Zweck der Kunst resultirt. Das 
erstere ist der Fall bei Musik und bildender Kunst, das 
letztere bei der dramatischen und epischen Poesie. Hier 
ist die Stelle, wo der Begriff der fxddTjaig nach Poet 4 
(1448b, 16) zur vollen Geltung kommt, für den in dem 
dort vorliegenden Falle auch der Ausdruck avXloyi^ead^ai 
gebraucht und als deren Resultat das Erkennen des Urbil- 
des in dem Porträt, das otl ovtog excivog, bezeichnet wird. 
Diese für den Geniessenden zwischen Nachbildung und Ge- 
genstand vermittelnde und also das Eintreten der Wirkung 
bedingende Perception ist im ersteren Falle eine unmittel- 
bar eintretende, im andern Falle eine durch die Perception 
eines Gegenstandes vermittelte. 

*) Hierher gehört die treffliche Bemerkung von £d. Müller (Anzeige 
von 6. Zillganz, Aristoteles und das deutsche Drama, Jahrbücher für Philol. 
1870, S. 107), dass von einer Nachahmung der Natur in dem Sinne, nach 
dem die Natur der Inbegriff des durch die Sinne Wahrnehmbaren ist, schon 
deshalb bei Aristoteles nicht die Rede sein kann, weil diese Natur, die 
natura naturata, ihm seinem Sprachgebrauche nach noch völlig fremd ist 
und nur eine schaffende Natur, die natura naturans, die $T)|xiovpYi{aaaa 
9uaw, von ihm gekannt wird. 
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Beginnen wir mit der bildenden Kunst. Aristoteles 
stellt 1340, 28 eine Prüfung und Vergleichung der Sinne 
hinsichtlich ihrer Kunstfähigkeit an. Der Maassstab für 
diese Prüfung ist, ob sie im Stande sind, ein b^oiwina 
rolg ri&eatv wahrzunehmen. Schon hier stellt sich 
mit vollkommener Klarheit heraus, was Aristoteles für den 
Gegenstand der künstlerischen Nachahmung hält. Dem Ge- 
schmacks- und Gefühlssiun nun wird diese Fähigkeit abge- 
sprochen; dass der Geruch hier nicht erwähnt wird, ist 
eine durch die Selbstverständlichkeit der Sache entschuld- 
bare Kürze, die übrigens ihre Ergänzung an der vollständig 
parallelen Stelle Probl. XIX, 29 (920, 3) findet. Hier wird 
die Frage aufgeworfen : Warum gleichen die Rhythmen und 
Melodien, die lautbar sind (also durch den Gehörssinn per- 
cipirt werden), den ?j^ (r^eatv eor/£v\ der Ausdruck ist 
völlig parallel dem ofioicofia xolg i^O^eaiv)^ die Geschmäcke 
aber nicht, und ebenso wenig die Farben und Gerüche? 
Wir sehen, der Maassstab ist der gleiche ; statt des Gefühls- 
sinns tritt hier der Geruch auf; die Verurtheilung auch der 
bildenden Kunst, wenigstens hinsichtlich der Farben, geht 
an Strenge anscheinend über das Poet. 1, wo die Farben 
wenigstens mit genannt sind (auch in der Politikstelle wer- 
den sie wenigstens einmal mit erwähnt), angenommene Maass 
hinaus. Gleich streng drückt sich das 27. Problem aus: 
^la xl t6 a^ovOTOv f,i6vov ^og Mxev twv ala&rjzwv; Y,at 
ydg iäv tj avev Xoyov fieXog, ojuwg exsc rjd-og' aXi^ ov x6 
XQÜfxa ovöi fj oGfxfj ovdi b xv^og l/ct. Doch wird sich viel- 
leicht für diese Abweichung von der Autfassung der Poetik 
und Politik an einer späteren Stelle noch ein Grund finden 
lassen. Wir kehren jedoch zur Politikstelle zurück, da die 
Antworten in den Problemen einen fremdartigen, wie es 
scheint , mit den Bestimmungen in der Politik nicht zusam- 
menstimmenden Sinn ergeben*). Hier wird denn nun dem 

*) Probl. 29: tJ otc xtvTJaci? eblv idQKZ^ xa\ al TCpa|ei?; tjÖiQ Se tJ 
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Gesichtssinn in massigem Grade (rjQiitia) die Fähigkeit der 
ethischen Perception zugesprochen. Es seien nämlich die 
ax^lticcTcc, die Gestalten der bildenden Kunst, von dieser 
Art, wenn auch nur in geringem Maasse; doch nähmen 
Alle an der dadurch hervorgebrachten Empfindung TheiL 
Freilich seien die Gestalten und Farben keine Ebenbilder 
{bfioicüf^ara) der ^&r], sondern nur arjfxeta. Es folgt nun 
ein Satz, der wie es scheint, einer Textverbesserung be- 
dürftig ist. Er lautet: xai tccvt earlv etvI tov owixazoq 
ev Toig Ttdd-eaiv. Es muss gelesen werden ravra, nämlich 
rä arjiiiela. Es soll die, wenigstens semiotische Ueberein- 
stimmung des Abbildes mit dem Urbilde hervorgehoben wer- 
den. Auch der Körper ist ein Sichtbares; auch an ihm 
können nur die äusseren Zeichen der Vorgänge im ^og, ' 
für die hier bezeichnend das Wort Ttdd^rj eintritt *), hervor- 
treten. Daher können auch diejenigen Künste, die an das 
Sichtbare gebunden sind, die bildenden, eben nur diese an 
den Körpern hervortretenden arjfisia der TtddT] nachahmen ; 
sie können die sinnlichen Vorgänge nur symptomatisch, durch 
Nachbildung der aus ihnen resultirenden Körperbewegungen 
in Stellung und Haltung, Gebärden und Zügen darstellen. 
Es ergiebt sich als der Begriff der bildenden Kunst 
die Darstellung von seelischen Vorgängen, Affekten; ebenso, 
dass sie den Zweck aller Kunst, der auch der Ihrige ist, 
Affekte zu erregen, nur durch nachahmende Darstellung 
der gleichen Affekte zu erreichen vermag. Dass sie den 
Zweck erreicht, beweist der Satz: -ml Ttdweg Tijg Toiavrrig 
ala&i]aewg ytotvwvovaiv : wie sie ihn erreicht, erklärt der 
andre: xai zaird [td atjiieid] iotiv stvI zov oiofiaTog iv 
Tolg Ttd&eatv, den man ebenso gut so umkehren könnte: 



*) Auch ich hahe öfter der Kürze halber ,, Affekte^* statt des Gattungsbe- 
griffs gesagt. In der That handelt es sich bei der Tragödie nur um Affekte. 
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dieselben Zeichen der Affekte, die sich an den wirklichen 
Körpern finden, werden auch an ihren Abbildern zur Dar- 
stellung gebracht. 

Was nun die bildende Kunst nur unvollkommen errei- 
chen kann , das erreicht in vollem Maasse die Musik. Dass 
auch bei ihr die Bewegungen des r^og der Seele, die Af- 
fekte und die ethischen Tugenden, den Gegenstand der Nach- 
ahmung bilden, braucht hier kaum noch wiederholt zu wer- 
den: „Zorn und Sanftheit, Tapferkeit und Massigkeit und 
das Gegentheil von allen diesen und das übrige Ethische." 
Dem Grade nach aber ist hier die Nachbildung eine voll- 
kommene ; nicht etwa nur die äusseren Symptome , was also 
fürs Gehör die Naturlaute der Affekte wären, ahmt sie 
nach, sondern diese selbst ihrem eigentlichen Wesen nach; 
das innere Wogen und Bewegen des Gemüthes selbst hat 
sein adäquates Ebenbild in den Rhythmen und Intervallen 
der Musik. Aristoteles gebraucht für diese Gleichheit die 
stärksten Ausdrücke : er nennt die Musikstücke in Beziehung 
auf die i^tj bfioidfiara f^ahara naqä tag alrjd^ivdg qwaeig: 
er gebraucht die Vergleichung mit einem Porträt, das durch 
Schönheit der dargestellten Körperform erfreut und wo die- 
selbe Freude dann auch beim Anblick des Originals eintre- 
ten muss (die Vergleichung ist so gewendet, weil es Ari- 
stoteles darauf ankommt, die sittliche Wirkung der Musik 
hervorzuheben; wir für unsern Zweck müssten sie umkeh- 
ren): er gründet auf diese vollkommene Identität die Be- 
deutung der Musik für die sittliche Erziehung : die Erwäh- 
nung der bildenden Kunst ist ihm nur Folie, um durch 
den Contrast diesen vollkommen innerlichen , seelischen Cha- 
rakter der Musik darzustellen. 

Ganz anders nun lauten die Aussagen in Beziehung 
auf die andre Gattung der Nachahmung, wie sie in der 
Poesie hervortritt. Nicht hat die ernste Dichtung die Af- 
fekte der Furcht und des Mitleids selbst darzustellen, son- 
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dern das ikerjviKov und q)oßrjTi%6v, das Furcht- und Mit- 
leiderregende; ebenso die komische nicht den komischen 
Affekt selbst, der sich im Lachen äussert, sondern das 
yeXolov, das diesen Affekt erregt. Es tritt hier eine ge- 
wisse Analogie mit der bildenden Kunst hervor; wie bei 
dieser die von der Kunst nachgebildete Zeichensprache der 
Natur in den Gebärden durch den Percipirenden , wenn 
auch unbewusst und unwillkürlich, erst wieder zurücküber- 
setzt werden muss in das durch sie bezeichnete Innerliche, 
ehe die Wirkung eintreten kann , so ist auch hier das Ein- 
treten der Wirkung nicht ein unmittelbares, sondern es ist 
an einen in dem Percipirenden verlaufenden Process gebun- 
den. Der Unterschied jedoch liegt in Folgendem. Die Per- 
ception des Ausdrucks des Seelischen ist bei der bildenden 
Kunst, vorausgesetzt, dass die Nachahmung etwas taugt, 
eine unmittelbare , instinktive geworden , wenn sie auch viel- 
leicht ursprünglich, wie beim Porträt, durch einen syllogi- 
stischen Process vermittelt gedacht werden muss. Dieser 
würde sich so gestalten: Obersatz: dieses Zeichen drückt 
in der Natur diesen seelischen Vorgang aus; Untersatz: 
dieses Zeichen findet sich hier in der Nachahmung ; Schluss : 
Also drückt es auch hier diesen seelischen Vorgang aus. 
Bei der Poesie jedoch bedarf es unter allen Umständen und 
für immer der vollen Perception eines Gegenständlichen, 
der nachgeahmten Zustände und Verhältnisse , ehe die Wir- 
kung eintreten kann. Am unmittelbarsten ist die zwischen 
Abbild und Urbild vermittelnde Perception in der Musik. 

Das Objektive nun, das hier dargestellt wird, wird im 
Allgemeinen als ngä^is bezeichnet und damit dieser Kunst 
das ganze Gebiet des sittlichen Menschenlebens zu- 
gewiesen. Denn das ist die Bedeutung dieses Ausdrucks, 
wie in der Ethik, so auch in der Poetik, wie sich schon 
K. 2, 1448, 1 ergiebt: STtet de idtfxovvrat oi i,ufxoi(.ievot 
TtqdzTOVTag, dvdyy,!] de zovTOvg ?} anovdaiovg rj (pav?^.ovg 
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eivai, Ta yaQ i^%hj ax^öov aei tomoig orKolovi^el f.i6vop u. s. w. 
Daher ist denn auch die Tragödie die Nachahmung einer 
sittlich guten Handlung, d. h. eines zwar nicht ohne Ver- 
schuldung verlaufenden, aber sittlich edle Charaktere zei- 
genden Vorgangs aus dem Menschenleben und die Komödie 
die Nachahmung einer sittlich schlechten , speciell einer lä- 
cherlichen Handlung ; denn (K. 4, 1448 b, 25) „die Ersteren 
ahmten die guten Handlungen und die so Beschaffener, die 
Leichtfertigeren aber die der Schlechten nach." Komödie 
und Tragödie stimmen (1448, 25) darin überein, dass sie 
Handelnde nachahmen und der Name Drama drückt dies 
aus, da die Dorier, die eben deshalb die Urheberschaft der 
dramatischen Kunst für sich in Anspruch nahmen (Z. 30), 
statt des attischen TtqdxTeiv das dorische dqäv gebrauchten. 
Aber in dem blossen sittlichen Handeln kann der Begriff 
des Dramas (und des verwandten Epos) nicht aufgehen; 
sonst würde die Kunst ihr eigenthümliches hedonisches Ge- 
biet aufgeben und sich in eine Filiale der Ethik verwan- 
deln müssen; vielmehr erfahren wir zunächst 1450, 16 
Folgendes: ,J)ie Tragödie ist nicht eine Nachahmung von 
Menschen, sondern einer Handlung und des Lebens und der 
Glückseligkeit und" (ich folge hier der durch Vahleu gege- 
benen Ausfüllung der Lücke) „der Unseligkeit; die Glück- 
seligkeit aber und die Unseligkeit sind im Handeln und der 
Zweck — der sittliche nämlich — liegt in einem Handeln 
(der evTtqa^ia) , nicht in einer Beschaffenheit." Hier bewegt 
sich freilich die Ausdrucksweise noch fast ganz, mit Aus- 
nahme des erweiternden Ausdrucks ßiov, der auch die tv/ti 
schon einschliesst, auf dem sittlichen Gebiete; aber schon 
1452 b, 2 finden wir das blosse axvxelv und evTvxelv, d. h. 
Glück und Unglück als nicht bloss innerliche und unmittel- 
bare Wirkung des sittlichen Handelns, erwähnt, welcher 
Ausdruck dann K. 13 als der allein herrschende auftritt. 
Es lässt sich nicht läugnen, dass auf diesem Gebiete bei 
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Aristoteles eine gewisse Unklarheit herrscht, dass er hier 
die Grenzlinie zwischen dem Sittlichen und der Kunst nicht 
scharf genug gezogen hat. Er fühlt sehr wohl, dass das 
ethische Idyll der im guten Handeln beruhenden Eudaimonie 
keine Tragödie ergiebt, dass diese grosse äussere Schick- 
salsfügungen verlangt, aber er hat das Verhältniss der 
letzteren zu der in seiner ethischen Theorie gewährleiste- 
ten inneren Glückseligkeit nicht deutlich bestimmt. Auf 
diese Schwierigkeit ist schon oben bei Besprechung des Be- 
griffes der Tvxrj hingedeutet. Die dort behandelte Stelle 
Nat. auscult. 11, 6 ergab eine eirvxia und «ti^/« als von 
der innern evdai/^ovia und yiay.odai(xovia verschieden. Aehn- 
lich .rechnet ja Aristoteles Pol. VIII. 3 auch die ijdovri aus- 
ser der Eudaimonie zum glückseligen Leben. Also äussere 
Geschicke sind nothwendig; aber Aristoteles verlangt, wie 
die berühmte Stelle K. 13 von der vereinzelten grossen Ver- 
schuldung des sonst Besseren ergiebt , für diese äussere Ge- 
schicke eine ursächliche Begründung und stellt eben damit 
die Anforderung der poetischen Gerechtigkeit. In dieser 
liegt die Ausgleichung der Schwierigkeit; durch sie allein 
ist auch Mitleid und Furcht als Wirkung der Tragödie 
sichergestellt. Jedenfalls aber ist klar, dass die Handlung 
hier in etwas weiterem Sinne, als in der Ethik genommen 
werden muss und dass sie auch die äusseren Fügungen, 
freilich als ursächlich begründete, mitumschliesst. 

Zur Handlung nun gehören als selbstverständliche Be- 
dingungen^ nicht bei der Tragödie allein, sondern ebenso 
gut bei der Komödie und beim Epos, r^og und didvoia. 
Die rjOTj bedeuten (K. 6, 1450, 5) die innere Beschaffenheit 
des Handeluden, also die innere Ursächlichkeit des Han- 
delns, durch die es als ein Analogen des Handelns im wirk- 
lichen Leben hingestellt wird. Die öidvota ist die, ebenfalls 
dem wirklichen Leben nachgebildete, Gedankenentwicklung 
der handelnden Pei'sonen, die begleitende Dialektik ihres 



— 156 — 

^^og und der aus demselben resultirenden Handlungen. 
Diese drei Stücke, Handlung, Charakter, Gedankenentwick- 
lung machen (1450, 11) für die genannten Dichtungsgat- 
tungen das Gesammtgebiet der Gegenstände der Nachah- 
mung aus: Axxt Ttaqä xcnrta ovdev. 

Darüber nun, dass die Handlung, um den Zweck der 
oexe/a fjdovrj zu erreichen , bei der ernsten Dichtung mitleid- 
und furchterregend, bei der komischen lachenerregend sein 
muss, braucht kein Wort mehr verloren zu werden. Ich 
will statt vieler hier nur die eine Stelle aus K. 11 anführen 
(1452, 38) : fj yccQ toiovttj ävayvciQiaig ycal Tiegmixua i) iXeov 
€^€t i} (poßov, oiwv Tigd^ecov fj T^ayf^dla fÄifÄTjatg VTtoyLBiTai. 
Damit ist dann aber der Begriff auch dieser Künste in voller 
Uebereinstimmung mit dem der Musik und bildenden Kunst 
bestimmt: sie alle sind Nachahmungen eines die Af- 
fekte und sonstigen ethischen Zustände Erregen- 
den, mit der näheren Maassgabe, dass bei letzteren Kün- 
sten dies Erregende in den zu erregenden Zuständen selber 
besteht, bei ersteren dagegen einen objektiven Charakter hat. 

An dieser Begriffsbestimmung nun wird ferner Poet. 1 
auch der nachahmenden oder dramatischen Tanzkunst ihr 
Antheil gesichert. Dass nicht alle Tanzkunst mimetisch 
ist, besagt der Ausdruck 1447, 27: ol twv oQxrjaTCJv, für 
den ich mit Teichmüller nicht eine Textänderung, sondern 
nur die Ergänzung (Ai^ov(.ievoi aus dem ^ifiovvrav der vo- 
rigen Zeile für nöthig halte. Hierdurch wird sogar eine 
viel präcisere und dem Zusammenhang gemässere Beschrän- 
kung gegeben , als durch das unbestimmte nollol, das Vah- 
len nach Heinsius vorschlägt. Die mimetische Tanzkunst 
also ahmt t/5^ xai TiddT] %al Ttqa^eig nach. Dass hier r^d^ri 
und TtQa^eig als die beiden zusammengehörenden und sich 
gegenseitig erläuternden Begriffe genannt werden , ist ebenso 
begreiflich, als dass die dtdvoia fehlt, zu deren Ausdruck 
denn doch die Beredsamkeit der Beine nicht hinreicht. Wa- 
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rum aber werden die TtdSifj, die hauptsächlich in Betracht 
kommende Species der ij^, dieser coordinirt und besonders 
genannt? Ist dies bloss Nachlässigkeit des Ausdrucks im 
Selbstverständlichen? Oder soll damit auf eine besondere, 
der Tanzkunst vor den andern mit der Poesie zusammen- 
genommenen Künsten zukommende Eigenthümlichkeit hin- 
gewiesen werden ? Will man Letzteres annehmen, so könnte 
das Wort TtddT] auf die zwischen dieser Kunst und der bil- 
denden bestehende Analogie hinweisen, dass sie nämlich, 
wie diese, zum symptomatischen Ausdruck der Affekte durch 
Wiedergabe der körperlichen Zeichen derselben befähigt ist. 
In diesem Falle hätte Aristoteles darauf hingedeutet, dass 
der Tanzkunst eine Art Mittelstellung zwischen den beiden 
hinsichtlich des unmittelbaren oder gegenständlichen Cha- 
rakters der Nachahmung zu unterscheidenden Arten der 
Kunst zukommt. 

lieber die bis jetzt nicht erwähnten Gattungen der 
Poesie hat sich Aristoteles nicht ausgesprochen. Es ist an- 
zunehmen, dass dieselben, wie die ausdrückliche Erwäh- 
nung der fielqydia neben der tpilr f40vaiY,i^ 1339 b, 21 be- 
weist, theilweise der Analogie der Musik, anderntheils der 
der dramatisch - epischen Gattung folgen. 

Schliesslich muss noch erwähnt werden, womit Aristo- 
teles bei seinen Folgerungen aus dem S fufxovvrai den An- 
fang macht, dass eben aus der dem Ethos zugehörigen Be- 
schaffenheit der Gegenstände auch die Eintheilung der gan- 
zen Kunst nach den beiden Stilarten des Erhabenen und 
Komischen folgt. Aristoteles drückt dies (K. 2 zu An- 
fang) so aus, dass die in der Poesie nachgeahmten Hand- 
lungen nothwendig entweder gute oder schlechte wären. 
Er dehnt datin sofort, wie auch 1340, 35, diesen Gegen- 
satz auch auf die bildende Kunst und in der Politikstelle 
sehr deutlich auch auf die Musik aus und begründet ihn 
Poet. 4 (1448 b, 24) durch den entsprechenden Gegensatz 
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in den Charakteren der Künstler, vermöge dessen sie sich 
zu den beiden entgegengesetzten Gattungen des darzustel- 
lenden Ethos hingezogen fühlten. 

Aus dieser ganzen Erörterung ergiebt sich, wie schwie- 
rig es ist, im aristotelischen Sinne eine geeignete Bezeich- 
nung des BegriflFs durch ein Wort, einen geeigneten Na- 
men für die Kunst im engern Sinne zu finden. Von vorn 
herein muss dabei von der Benennung „schöne" Kunst, als 
für die aristotelische Auffassung durchaus nicht bezeichnend, 
Abstand genommen werden. Wird sie ferner mit Teichmül- 
ler nachahmende Kunst genannt, so wird damit ein Ter- 
minus in Umlauf gebracht, der nicht nur nicht, wie wir 
gesehen haben, den Begrifif erschöpfend und ausschliessend 
bezeichnet, sondern der auch geeignet ist, den seiner rich- 
tigen Erfassung überaus hinderlichen Irrthum in Betreff des 
Gegenstandes immer wieder zu nähren und zu erzeugen. 
Auch müsste man dann der begrifilichen Bezeichnung auf 
der einen Seite eine solche auch auf der andern entgegen- 
zusetzen haben; die Bezeichnung nützliche Kunst aber ist 
eine zweckliche. Wollte man dagegen zu letzterer aus der 
Metaphysikstelle , auf der sie beruht (981 b), den Gegensatz 
entnehmen, so würde dies den Ausdruck hedonische Kunst 
ergeben. Da aber die Lusterzeugung theil weise auch durch 
die Kunst mittel erfolgt und daher zur Bezeichnung des 
Charakteristischen der zwecklichen Lust noch ein Zusatz 
erforderlich ist, so leidet auch diese Benennung noch an 
einem Mangel an Bestimmtheit. Ebenso ist es mit der ent- 
gegenstehenden Benennung „nützliche Kunst", da ja auch 
die hedonische, sofern sie Erholung bewirkt, eine solche ist. 
Am ehesten würde noch als zweckliche Bezeichnung der 
Ausdruck „sollicitirende Kunst" entsprechen, wobei 
es freilich wieder schwierig sein möchte , für die „nützliche" 
Kunst einen analogen Ausdruck zu finden. Auf dem Titel 
dieser Schrift habe ich , da ja erst die Untersuchung selbst 
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die richtige Bezeichnung ergeben konnte, von jeder nähe- 
ren Bestimmung Abstand genommen. 

Noch ist zu untersuchen , inwiefern auch nach der Be- 
griffsbestimmung das Gebiet der Kunst durch Ausschliessung 
des Fremdartigen genauer umgränzt wird. Manches, das 
von Aristoteles, da er in der Poetik den Zweck unerwähnt 
gelassen hat, hierher gezogen wird, ist schon beim Zweck 
erwähnt. 

Man könnte nun auch bei der Nachahmung zwischen 
dem subjektiv in Folge mangelhafter Perception, und dem 
objektiv wegen wirklichen Fehlens des begrifflichen Merk- 
mals Auszuschliessenden unterscheiden. Als ein Beispiel 
der ersteren Art könnte man wieder das schon beim Zweck 
angeführte aus Poet. 4 und Rhet. I. 11 hinstellen, wo Einer 
ein Bild nicht, sofern es eine Nachahmung ist (ov^t fu- 
firjiiia, oder ovx fj ^u/^rjf.ia), bewundert, sondern nur wegen 
der Ausführung und Schönheit. Es muss dann freilich der 
Zug hinzugefügt werden, dass es sich nicht nur um ein 
Conterfei handeln darf, sondern um eine Nachahmung des 
allgemeingültigen Seelischen. 

Für die objektive Ausschliessung bleibt hier nur We- 
niges übrig, die Fälle nämlich, wo durch Anwendung der 
Kunstmittel kein Werk entsteht, das eine Nachahmung von 
Affekterregendem ist. Aristoteles nämlich schliesst, wenn 
er Poet. 1 nur „das Meiste der Flöten- und Cithermusik" 
zur Nachahmung rechnet und auch bei der Tanzkunst eine 
ähnliche Einschränkung macht, einen Theil dieser Gebiete 
von dem Begriff der Kunst aus. Es wird bei unsrer Un- 
kenntniss der hier zu Grunde liegenden Auffassung dieser 
Künste wohl kaum möglich sein , das hier Gemeinte befrie- 
digend zu erkennen , doch bringt Aristoteles in den Proble- 
men wenigstens ein Beispiel, das freilich auch wieder an 
ziemlicher Dunkelheit laborirt. Probl. XIX. 10 wird die 
Frage aufgeworfen, warum bei der menschlichen Stimme, 
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die doch an sich angenehmer sei , als Flöte oder Leier, dies 
Angenehme weniger vorhanden sei, wenn avev hiyov ge- 
sungen werde, wie z. B. beim t€Q€ti^€lv. Der Ausdruck 
avev Xoyov scheint nicht das Verhältniss der Töne in 
der Tonleiter, das im 36. Problem (921 , 3) als Ta^ig be- 
stimmt wird, zu bezeichnen, sondern das Wort des Lie- 
des, so dass unter TsgeTi^eiv etwa ein Ueben von Tonlei- 
tern oder das Singen von Trillern und andern Figuren ohne 
Worte gemeint wäre. Das Problem fährt fort: r ovd^ s^7, 
iav firj fÄi/nritai, bfioiiog ijdv; das heisst also: Oder ist etwa 
auch das Spiel der Instrumente, wenn es nicht nach- 
ahmend ist, weniger angenehm? Das f^fj fiififJTai bildet 
dann eine Parallele zu dem tbqbti'Cbiv und Beides würde 
ein Hervorbringen von Tönen ohne geistiges Band be- 
zeichnen, so dass also ein Singen oder Musiciren angenom- 
men würde, bei dem das Darstellungsmittel allein und in 
abstracto , ohne zur Darstellung eines Inhaltes verwandt zu 
sein, zu Gehör käme. Das wäre allerdings ein sehr selbst- 
verständliches und für unsre Frage sehr wenig lehrreiches 
Beispiel, aber doch immerhin ein Beispiel. Auf den zwei- 
ten, noch dunkleren Theil des Problems einzugehen, scheint 
für den vorliegenden Zweck unnöthig. 

Nur mit wenigen Worten möchte ich an dieser Stelle 
noch auf die ungeheure Gebietsbeschränkung aufmerksam 
machen, die Aristoteles anscheinend den bildenden Künsten, 
namentlich in Vergleich mit der modernen Kunstübung, 
durch die Beschränkung ihres Begriffes auf die Darstellung 
eines Ethos zu Theil werden lässt. Es scheint in der That, 
als ob er damit ihre Stoffe durchaus auf das Gebiet des 
Menschlichen einschränkte und also ganze Gebiete der mo- 
dernen Kunst , wie z. B. die Thiermalerei , die Landschaft 
und vollends das Stillleben, absolut ausschlösse. Wie Ari- 
stoteles hier geurtheilt haben mag, lässt sich nicht feststel- 
len , aber die Anwendbarkeit seines Princips auf die genann- 
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teil Gebiete ist damit nicht ausgeschlosseD. Was zunächst 
das Thierstück und die Landschaft betrifft, so lässt sich 
nicht läugnen, dass ihre Zugehörigkeit zur Kunst in nichts 
Anderem besteht, als darin, dass sie, wenn auch in ver- 
schiedener Weise , arjineia xCov rfi^üv liefere. Bei der Thier- 
welt sind dies wirkliche , ihr innewohnende und den mensch- 
lichen verwandte r/^, bei der Landschaft allerdings nur 
solche, die wir von unserra menschlichen Standpunkte der 
Betrachtung aus hineinlegen. Aber dies vermenschlichende 
Hineinlegen geschieht schon der wirklichen Natur gegen- 
über. Ein Wassersturz im Hochgebirge, ein Sturm, eine 
Landschaft mit charakteristischer Beleuchtung hat für uns 
ein bestimmtes Ethos. Und nicht viel anders möchte es 
sich mit dem Stillleben verhalten. Doch ich darf diesen 
Gegenstand liier nicht ausführen und muss mich mit dieser 
Hindeutung auf die Möglichkeit begnügen, den aristoteli- 
schen Kunstbegriff auch auf Gebiete anzuwenden, die er 
selbst von seiner Betrachtung ausgeschlossen hat. 

5. Die bewegende Ursache. 

Hinsichtlich der Uebung der Kunst von Seiten des 
Künstlers sind die beide Hauptarten der Kunst gemeinsam 
betreffenden allgemeinen Bestimmungen schon beigebracht; 
es kann sich also nur noph um die specifischen Besonder- 
heiten handeln, die bei der soUicitirenden Kunst hinsicht- 
lich des künstlerischen Denkvermögens und der zur äussern 
Herstellung der Kunstwerke etwa erforderlichen Fertigkei- 
ten hervortreten. Freilich bleibt in beiden Beziehungen 
eine ausdrückliche Angabe der differentia specifica zu ver- 
missen und wir müssen uns daher mit der Zusammenstel- 
lung derjenigen Bestimmungen begnügen, die sich als in 
dieses Kapitel gehörig charakterisiren. 

Was nun zunächst das geistige Vermögen für die 
höhere Kunst betrifft, so beruht dies nach Aristoteles of- 

Döring:, Kunstl»*lire d. Aristoteles. i l 
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fenbar auf einer der Menschennatur in besonderem Maasse 
eigenen Anlage. Denn dem allgemeinen , nach Poet. 4 dem 
Menschen im höchsten Grade und im Unterschiede von den 
andern Geschöpfen von der Natur eingepflanzten Nachah- 
mungs triebe muss doch wohl auch ein gleich starkes Nach- 
ahmungsvermögen entsprechen, was sich ja auch schon 
daraus ergiebt, dass gleichzeitig die Empfänglichkeit 
für die Nachahmungen als eine allgemeine bezeichnet wird 

Wir erwarten nun freilich nach unsrer modernen An- 
schauung, die ja nicht nur eine allgemeine hohe Verehrung 
für den künstlerischen Genius fordert, sondern geradezu 
einen Cultus des Genius kennt, nicht nur diese allgemein 
menschliche Befähigung für die Kunst hervorgehoben zu 
sehen, sondern verlangen auch etwas über das Kunstver- 
mögen in jenen ausserordentlichen Vertretern der Kunst zu 
vernehmen , die wir als auf den Höhen der Menschheit ste- 
hend zu betrachten gewohnt sind. Es kann etwas Derarti- 
ges um so mehr erwartet werden, als ja schon bei Plato 
in der bekannten Phädrusstelle *) der Wahnsinn der Musen 
als die nothwendige Bedingung der wahren Poesie bezeich- 
net wird, ohne die auch der mit der rixvri Ausgestattete 
ein Ungeweihter (arelrig) sei, dessen Werke von denen der 
fjLaiv6(.iBvoi verdunkelt würden. 

Und in der That findet sich bei Aristoteles an verein- 
zelten Stellen sowohl die höhere Naturbegabung, als auch 
der künstlerische Wahnsinn erwähnt. In ersterer Beziehung 
könnte zunächst eine Analogie aus der Ethik herangezogen 
werden. Eth. Nie. X, 10 (1179, 20) erkennt er nämlich 
die Meinung Einiger, dass man qrvaei gut werde, insofern 
an, dass er erklärt, das von der Natur Herrührende stehe 
nicht bei uns, sondern werde aus gewissen göttlichen Ur- 

*) S. 245 a u. b; ähnlich 2G5b, wo auch der poetische Wahnsinn mit 
den Musen In Verbindung genannt wird. 
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sächlichkeiten den wahrhaft Glücklichen zu Theil. Wird 
nun dies auf dem Gebiete des Sittlichen anerkannt, so möchte 
es noch eher auf dem der Kunst am Platze sein. Und so 
werden auch Probl. XXX', 1 zu den rctqixtol aVdpcg, die 
anerkanntermaassen alle von melancholischem Temperamente 
sind, ausser denen xara q)iXoaog)lav ij Tto'kiTiY.rpf auch die 
in der Poesie und den Künsten hinzugerechnet. 

Ebenso wird an zwei Stellen der Poetik die evqw'Ca als 
eine zur Dichtkunst nothwendige Eigenschaft erwähnt. K. 22 
ist von der dichterischen U^tg die Rede. Einen Bestand- 
theil derselben machen die Metaphern aus. Diese können 
(1459, 6) nicht von Andern erlernt werden, sondern sind 
ein Zeichen der evcpvta: denn eine gute Metapher bilden 
heisst dasselbe, wie das Aehnliche sehen. Die eicfwia ist 
also ein gewisser natürlicher Scharfblick, wenn auch hier 
nur auf beschränktem Gebiete hervortretend. 

Bedeutsamer erscheint ihre Stellung K. 17. Die schwie- 
rigen Sätze , die den Anfang dieses Kapitels bilden , sind in 
der Ausle'gung streitig*). Offenbar wird vom Dichter ein 
möglichst lebhaftes Sichhineindenken in seinen Gegenstand 
sowohl für die Composition der Fabel als auch für die U^cg 
verlangt. Am überzeugendsten werden insbesondere die Af- 
fekte geschildert, wenn der Dichter sich möglichst selbst 
in sie hineinzuversetzen weiss. Darum ist die Dichtkunst 
Sache des evcpvrjg oder des /^ayiy>6g: letzterer ist evTtXaaTog 
d. h. von einer unmittelbaren Gabe der Einbildungskraft 
also fähig zu bilden (aktivisch) oder, wie Vahlen erklärt, 
bildsam (passivisch), ersterer i^eraoTtyiog d. h. er erreicht 
die Naturwahrheit der Darstellung durch natürliche Schärfe 
der Auffassung. Rhet. III , 10 (1410 b , 8) wird der evq>iy>jg 
dem yeyvfivaaf.ievog entgegengesetzt. 

Erscheinen nun hier die beiden Arten der natürlichen 



*) Zu vergl. Vahlen, Beiträge II S. 127 ff.; Teichmmier, Forschun- 
gen I S. 100 ff. hat viel Unhaltbares. 

11* 
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Ausstattung zum Dichter in charakteristischer Unterschei- 
dung, so werden sie in dem schon erwähnten Problem von 
der Melancholie 954, 32 unterschiedslos zusammengestellt. 
Wir werden nämlich an dieser Stelle belehrt, dass bei über- 
mässig vorhandener erhitzter schwarzer Galle sich der Zu- 
stand des ^«nxog, des evqmigy des Verliebten und sonst 
zu Aufregungen und Begierden Geneigten einstellt. Derselbe 
ursächliche Zusammenhang wird noch bestimmter in dem 
darauf folgenden Satze für die /lanxo/, €v&ovaiaaTLY,oi, 
Sibyllen, Bakiden und alle evd^eoi angenommen. Die Stelle 
ist sehr sonderbar stilisirt*), doch geht auf alle Fälle aus 
derselben hervor, dass das evO-eov und f.iavi%dv elvai durch- 
aus nicht als etwas Wunderbares betrachtet , sondern auf 
natürliche Ursachen zurückgeführt wird. 

Darnach sind denn auch die sonstigen Stellen zu be- 
urtheilen , an denen dem Dichter eine göttliche Begeisterung 
zugeschrieben wird, wie das evd^eov yäg fj Tioirjoig Rhet. III, 
7 (1408 b, 19), wo dem Zusammenhange nach nur von einer 
herrschenden Vorstellung und einem dieser gemässen Ver- 
halten des Dichters die Rede ist, oder die Notiz aus dem 
mehrerwähnten Problem (954, 38), dass Marakos aus Syra- 
kus ein besserer Dichter war, -wenn er in Ekstase gerieth 
(pT ey^aTairf), 

Ergiebt sich nun aus diesen vereinzelten Aeusserungen 
kein bestimmtes Resultat, so scheint es dagegen möglich, 
genau den Ort innerhalb der aristotelischen Lehre und den 
Zusammenhang nachzuweisen, wohin diese Bestimmungen 
gehören. Aristoteles hat nämlich nach einem doppelten Ge- 
sichtspunkte über die bewegende Ursache Bestimmungen ge- 



*) Z. 34: TioXXol 8l xa\ Öta t6 iyy^i ihoLi tou voepou totcou ttjv ^ep- 
fjLOTiQTa xauTtjv voaiQfJiaaiv dfXtajcovrat fJtavixoLC "^ ^vSouffiaorixof?, 
oSev 2(ßvXXai xal BdtxiSec xal ot Ifv^eot y^^o^'^o't TCavxec, orav jatq vo- 
ai]fJiaTi y£yK»i^xat. aXXct 9uatxif5 xpaaet (vielleicht otav voatjjjiafi y^vwvTai, 
aXXot fJLiq «puatxTfi xpaaei?) 
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geben. Wie schon bemerkt, gehört das wg fUfnovvTat hier- 
her; die darauf bezüglichen Bestimmungen sind materia- 
ler Natur; dem formalen Gesichtspunkte dagegen gehört 
die Bestimmung Poet. I oi f^ev diä xexvYjg ol de diä avvrj- 
d-eiag^ ereqoi de dtä Trjg qwaecog an. Dass letztere Emen- 
dation statt dia rrjg cpwvT^g angenommen werden muss, ist 
schon oben bei der Lehre vom künstlerischen Denkvermö- 
gen zur Sprache gekommen. 

Indem wir mit der Betrachtung dieses formalen Unter- 
schiedes im schaffenden Princip beginnen, ist dreierlei zu 
leisten , nämlich erstens die Rechtfertigung der Emendation, 
zweitens die Erläuterung der drei Begriffe, drittens die An- 
wendung auf die eben ventilirte Frage nach der besonderen 
künstlerischen Begabung. 

Die Rechtfertigung der Emendation ist oben schon in- 
soweit gegeben, als dieselbe aus dem begrifflichen Zusam- 
menhange und der Analogie anderer Stellen sich ergiebt. 
Es bleibt nur noch die Unmöglichkeit der Lesart dta rrjg 
(pcovrjg nachzuweisen. Teichmüller*) will dia rr^g cpcjvrjg in 
Parallele setzen mit yiqw(,iaai xai axrjfxccat und meint, die 
Stimme dürfe doch nicht unerwähnt bleiben, da sie nach 
Rhet. III, 1 das f,uf.irjTLyi(üTaTov twv (Äoqiiüv sei. Aber er- 
stens hätten wir dann die wahrhaft ungeheuerliche sprach- 
liche Erscheinung, dass zuerst zwei Dative das Material, 
dann zwei Genetive mit did modale Bestimmungen, dann 
ein mit letzteren überdies durch ol fiev — oi de — ^€Qot 
de anscheinend nachdrücklich zusammengefasstes dtd mit 
dem Genetiv wieder das Material bezeichnen würde. Dass 
Aristoteles oft durch Nachlässigkeit im Ausdruck dunkel 
wird , ist bekannt genug , aber eine solche Nasführung seiner 
Leser darf ihm doch nicht zugetraut werden. Zweitens aber 
gehört die q)(üvrj trotz der Rhetorikstelle absolut gar nicht 



*) Forschungen 1 S. 4 flf. 
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in den Zusammenhang, da sie, wie schon bei Besprechung 
jener Stelle hervorgehoben , mit den hier behandelten schaf- 
fenden und componirenden Künsten gar nichts zu thun hat, 
sondern nur für die ausführenden Hülfskünste m Betracht 
kommt. Vahlen*) hält dieselbe Construktion für richtig, 
wie Teicbmüller, will aber unter der cpwvi] unta? Berufung 
auf Plato Republ. III 397 a und Cratylus 423 c das „vulgare 
varia per vocem imitandi artificiun^" verstehen. Die Plato- 
stellen reden allerdingi^ von einer Nachahmung des Donners, 
des Windes, des Hagels, der Bäder und musikalischen In- 
strumente, sowie der Laute des Schafes und des Hahnes, 
dabei ist aber vollends nicht abzusehen, wie etwas Derar- 
tiges , das so uneudlich weit von dem Gebiete der künstle- 
rischen Nachahmung, wie sie Aristoteles fasst, abliegt, in 
diesem Zusammenhange Erwähnung finden könnte, abgese- 
hen davon, dass diese Deutung doch nur ein Einfall ist, 
der im Texte selbst absolut keinen Anhalt hat. Die gxovrj 
nach der Auffassung Teichmüllers ist für Aristoteles ebenso 
wie Poet. 6, die oxpig^ ein azex^^cttov, das seine Künstler 
dem Regisseur überlassen; die Vahlens gehört ihm in das 
Gebiet jener primitiven Nachahmungen, in denen sich der 
angeborene Kunsttrieb des jugendlichen Alters verräth. 

Ich gehe zum zweite» Punkte über, in Bezug auf den 
ebenfalls an der bezeichneten Stelle bereits alles Wesentliche 
beigebracht worden ist Die rixvr] ist das zweckbewusst 
verfahrende künstlerische Denkvermögen, der loyog «iij^ijg 
der correkten Berathschlagung, den eigentlich Aristoteles al- 
lein als das richtige, weil nicht dem Irrthum unterworfene 
Verfahren anerkennt. Der rexvrj gehört z. B. an die Kennt- 
niss und bewusste Verwendung jener „feinen Handgriffe aus 
den dramatischen Werkstätten des Alterthums,"**) d. h. je- 
ner genau nach Werth und Wirkung unterschiedenen Gat- 

*) Zweite Ausgabe der Poetik 1874 S. 86. 
'^■*) G. Freitag , Technik des Dramas S. 2 u. 4. 
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tungen von Peripetie und Erkennung, wie sie, ofifenbar auf 
Gmndlagc einer technischen Ueberlieferung von „Handwerks- 
regeln", die aristotelische Poetik bietet. Der rixvrj allein 
kann er streng genommen ein künstlerisches Verdienst bei- 
messen, wenn gleich er, wie bereits hervorgehoben , in dieser 
Beziehung bei der Kunst milder urtheilt, als bei der Tu- 
gend. In ihr allein kann daher auch nach aristotelischer 
Auffassung das wahre Kunstgenie liegen, oder vielmehr, das- 
selbe ist nur dann ein vollkommenes , wenn es , was ja mög- 
lich und zu erreichen, sich von der Stufe des Instinkts zu 
der des Zweckbewussten, sich selbst controlirenden Verfah- 
rens erhoben hat. 

Es rauss hier noch einmal an die Stelle Eth. N. VI, 7 
erinnert werden , wo Aristoteles von einer aufs Höchste ge- 
steigerten Akribie in der Kunst redet, wie sie z. B. bei einem 
Phidias oder Polykleitos vertreten sei. Der gewöhnliche 
Sprachgebrauch bezeichne diese Eigenschaft als Weisheit und 
verstehe darunter die agerr re/yr/g. Der Ausdruck axQtße- 
ardzoig 1141, 9 lehrt, dass von der vollkommenen Richtig- 
keit des künstlerischen Denkens die Rede ist; charakteri- 
stisch ist es auch für die allgemeine Denkweise der Grie- 
chen , dasß , wo wir vielleicht in überströmenden Worten vom 
Genius reden würden, das Wort Weisheit die höchste 
Steigerung des Kunstvermögens bezeichnet. 

Der rexvTj gegenüber steht das avvofxccTov, oder viel- 
mehr genauer die tvx^^^ d. h. diejenige Species des avro- 
f^iarov, die auf dem Gebiete des zweckbewussten üeberle- 
gens unter Ausschliessung desselben instinktiv und aufs Ge- 
fathewohl verfährt. Daher auch Poet. 14 (1454, 10) und 
Eth. Nie. VI, 4 (1140, 18) der rex^r] geradezu die tvxtj 
entgegengesetzt wird. Letzterer gehört, wie bereits oben 
entwickelt, sowohl die awri&eia^ als die (fwaiq an, doch 
mit dem Unterschiede, dass bei der (pvöig zu der Verneinung 
des Zweckbewusstseins als positives Moment ein mehr oder 
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minder genialer Zweckinstinkt hinzutritt, der freilich nicht, 
wie das Denken, unfehlbar, sondern ohne Selbstcontrolle ist. 
während die avn^eia ein nur angelerntes, dem Herkommen 
entsprechendes Verfahren darstellt. 

Auf die avvrjd'Bia kommt denn nun auch Aristoteles in 
der Poetik gar nicht weiter zu sprechen; der qwaig dage- 
gen schreibt er allerlei anerkennenswerthe Leistungen zu. 
Nach K. 4, 1449, 23 hat sie für den dramatischen Dialog, 
der ja eine Nachbildung der Wechselrede im Leben sein 
sollte, in dem der gewöhnlichen Rede so nahestehenden 
jambischen Metrum die geeignete Form gefunden. Ebenso 
hat nach c. 24 (1460, 2) die Natur selbst das heroische 
Versmaass als das für das Epos geeignete herausgefunden. 
Wenn dafür kurz vorher (1459b, 31) gesagt wird, dies 
Versmaass habe sich ano Ttelgag als das angemessene er- 
probt, so ergiebt sich hieraus, dass di^ Probe als Mittel 
der fortschreitenden Erkenntniss von der q>vaig nicht aus- 
geschlossen ist, was ja auch mit dem Wesen derselben als 
einer instinktiven Erkenntniss des Richtigen durchaus in 
Einklang steht. Nach c. 8, 1451, 22 hat Homer, sei es 
durch r6xyi; — die ihm also Aristoteles wenigstens bedingt 
oder möglicherweise zuerkennt — oder durch (jwaig, im 
Unterschiede von andern weniger fähigen Dichtem, für die 
Fabel das Gesetz gefunden, dass sie ihre Einheit nicht in 
der Person und ihren Erlebnissen , sondern in der Handlung 
hat. Auf diese Stelle scheint sodann c. 23, 1459, 30 mit 
dem waneq elLjtofiev zu verweisen, wo Homer sogar das 
Beiwort d-eaniaiog Ttagä Tovg alXovg erhält, üebrigens ist 
hier doch der Gedanke etwas anders gewandt, indem nicht 
von der Verwechslung der Einheit der Person mit der der 
Handlung, sondern von der Verletzung des Schönheitsmaas- 
ses durch übermässige Ausdehnung der letzteren , wie wenn 
Homer den ganzen trojanischen Krieg hätte besingen wollen, 
die Rede ist. Mit gleichem Rechte ferner könnten wir auch 
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die sonstigen Vortrefflichkeiten, die Aristoteles dem Homer 
nachzurühmen weiss / wenngleich unter Berücksichtigung des 
^OL dia rsxvrjv, auf Rechnung der qwaig setzen. So wird 
ihm K. 4, 1448 b, 29 das doppelte Lob zu Theil, im Mar- 
gites durch Beschränkung des rpoyog auf das Lächerliche 
der Schöpfer des Komischen zu sein, und das dramatische 
Element im Epos, das Redenlassen der Personen, eingeführt 
zu haben , welches letztere Verdienst K. 24, 1460, 5 in aus- 
führlicher Darstellung seines Verfahrens näher begründet 
wird. Dabei erhält er an beiden Stellen noch den allge- 
meinen Lobspruch eines in jeder Beziehung vorzüglichen 
Dichters. Und 14 Zeilen weiter empfängt er mit Bezug auf 
eine Stelle in der T)dyssee das Lob , gelehrt zu haben , wie 
man in mustergültiger Weise Lügen vortragen müsse, und 
wieder 16 Zeilen weiter erfahren wir, wie er sich darin als 
ein vortrefflicher Dichter zeigt, dass er unwahrscheinliche 
Umstände seiner Fabel durch poetische Schönheiten zu ver- 
decken wisse. 

Dass auch die 1454, 10 im Gegensatze gegen Tix^t] 
stehende tvxt] nicht die avvrj&eia, sondern die qwaig bezeich- 
net, beweist der Wortlaut, wie der Zusammenhang, denn 
der avvrjd'Bicx kann als einem durchaus stabilen Elemente 
ebenso wenig ein t,rp;eiv und eigla^etv zugeschrieben werden, 
wie es hier der Tvxrj zugeschrieben wird , wie ein Erkennen 
durch Ttelqa. Gesucht und gefunden worden aber ist die 
echt tragische Gestaltung der Fabel, namentlich hinsichtlich 
der am meisten tragisch wirkenden Zeitfolge der Erkennung 
und der erschütternden Handlung und die richtige Auswahl 
der heroischen Sagenstoffe nach diesem Gesichtspunkte. 

Indem ich nun zu der dritten Frage, nach dem Ver- 
häJtniss der oben besprochenen Formen des künstlerischen 
Vermögens zu diesen drei Gesichtspunkten komme, ergiebt 
sich zunächst , als von selbst einleuchtend , dass bei der cpv- 
atg denn auch die evq)v'Ca und das (.laviT^ov ihre Stelle ha- 
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ben; hier ist der verwandte Boden, dem sie angehören, da 
auch sie in unmittelbarer instinktiver Weise zu Werke ge- 
hen. Ferner aber ergiebt sich , dass trotz all dieser schätz- 
baren Leistungen , deren der instinktiv wirkende Genius, den 
ja Aristoteles unzweifelhaft als mit dem allgemein mensch- 
lichen natürlichen mimetischen Triebe verwandt und ihm 
entsprossen, anerkennen wird, fähig ist, er ihm ebenso un- 
zweifelhaft unter der klar bewussten t^x^tj steht, deren un- 
fehlbare , stets controllirbare und controllirte Leistungen je- 
nes Traumleben der Seele bei gleichem künstlerischen Be- 
rufe niemals überbieten kann. Ja Aristoteles kann über- 
haupt die (fvaig nur als eine niedrigere Vorstufe der t^/i^ 
anerkennen, die stetig zu dieser hinstrebt, wie die t€x^ 
als Kunstübung zur Tex^r^ sils Kunsttheorie, oder wie die 
physische Tugend zu der von der Einsicht geleiteten. 

Ich komme nun zu der materialen Bestimmung der 
Art der Nachahmung , dem eigentlichen wg f^ufiovvrat. Die 
darüber in der Poetik gegebenen Bestimmungen (K. 3 zu 
Anfang) erstrecken sich nur auf die Nachahmung durchs 
Wort, es muss daher, um diese Lehre im Zusammenhange 
für alle Künste zu entwickeln, wieder auf die mehrbespro- 
chene Politikstelle zurückgegangen werden. 

Wir haben auch hier wieder mit der bildenden Kunst 
zu beginnen. Für die ihr eigenthümliche Art der Nachah- 
mung ist das bezeichnende W^ort arj^ma 1340, 33. Sie ge- 
hört, wie sich im vorigen Abschnitt ergeben hat, mit der 
Musik zusammen zu derjenigen Kunstgattung, die Abbilder 
der 7]d^r] selbst liefert, im Gegensatze gegen diejenige 
Kunst, die Abbilder der affekterregenden Gegenstände 
liefert. Man kann daher bildende Kunst und Musik im Sinne 
des Aristoteles hinsichtlich der Art der Nachahmung unter 
dem Ausdruck identificirende Künste zusammenfassen. 
Damit ist denn aber auch sofort der Unterschied gegeben. 
Denn da die bildende Kunst nur die äusseren Zeichen und 
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Symptome der seelischen Bewegungen, wie sie durch eine Na- 
turnothwendigkeit am Körper zum Ausdruck gelangen, wieder- 
geben kann , ist die Art ihrer Nachahmung nur eine semio- 
tische oder symptomatische, also nur bedingt identifi- 
cirende. Freilich muss dabei zu ihrem Vortheil wieder 
hervorgehoben werden, dass sie nicht etwa willkürlich er- 
sonnene oder rein conventionelle, also zufällige Ausdi'ucks- 
formen des Seelischen wiedergiebt , wie sie sich etwa in einer 
künstlich entwickelten Gebärdensprache finden möchten, in 
welchem Falle sie einen symbolischen Charakter im en- 
geren Sinne''') annehmen und damit wohl auch nach der 
Meinung des Aristoteles aufhören würde Kunst zu sein. 
Denn das Symbolische in diesem Sinne ist nur für die aus- 
drücklich in seine angenommene, mehr oder minder bezeich- 
nende Bedeutung Eingeweihten verständlich; es ist nicht 
qwoH, sondern d^iaaty ist also nicht geeignet, fürAlle die 
Wirkung der Kunst zu üben. Die Zeichensprache aber , die 
von der bildenden Kunst nachgeahmt wird, ist durch das 
Band der Naturnothwendigkeit mit dem bezeichneten Inner- 
lichen verknüpft und daher Allen verständlich und der 
Gefahr einer irrigen oder ganz ausbleibenden Deutung nicht 
ausgesetzt. 

Damit ist dann aber auch zugleich die Natur der mu- 
sikalischen Nachahmung, wie sie sich aus dem Ausdruck: 
bfiotw^iara fxaXiata Ttaqd Tag äKtjd-ivag ^aeig • * * rwv i^i- 
xöi^ ergiobt, als die unbedingt identificirende erkannt 
und bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Mit dem Eintreten des Wortes als des Materials der 
Nachahmung, wovon erst im nächsten Abschnitt die Rede 
sein kann, beginnt dann auch für die Art derselben eine 
neue Bestimmtheit, die man im Gegensatze gegen die iden- 
tificirende als die objektivirende bezeichnen könnte. 



^) Zu vergl. übQr diese Begriffe Teiehmüller , Forschungen U S. 145 f. 
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nicht als ob sie den Affekt selbst» den sie erregen will, 
vergegenständlichte, was ja viel eher noch von den beiden 
vorgenannten Künsten, die ihn hörbar oder sichtbar machen, 
gesagt werden könnte, sondern in dem Sinne, dass sie Ob- 
jekte schaflFt, von denen die Erregung ausgeht und durch 
die sie vermittelt wird, ohne dass diese selbst den Affekt 
ausdrücken. 

Diese Art der Nachahmung aber zerfällt wiederum in 
mehrere Unterarten , die zugleich Stufen der mehr oder min- 
der vollkommenen Verwirklichung ihres Begriffes darstellen. 
Die grundlegende Stelle lautet Poet. 3 zu Anfang: eri de 
TovTtov TQiTtj öicKpOQa To u)Q ^TiaüTa Tovriov iimriaaiTO av 
Tig. "Kai yccQ iv rölg avtolg xai ra avrä fiifÄslad-m sgtiv 
(ke i^iiv äTtayyilXovra ^ ^sqov tl (hier scheint doch schon 
wegen des folgenden rov airov entweder riva gelesen oder 

• 

das Ti getilgt werden zu müssen) yiyvofxevöv ^äaneq ^'Ofirj- 
Qog TCOiei Tj mg rov avtov %al (lij fieraßdllovra , ij Ttdvtag 
wg TtQaTTovTag ^al ivegyovvrag tovg ^mov(.ievovg. Es ist 
hier zunächst mit Vahlen als Grundlage eine Zweitheilung, 
nicht eine Dreitheilung festzuhalten , so dass also das letzte 
ri hinter dem Komma dem ote ^lev entspricht. Den Beweis 
dafür bildet erstens der Umstand , dass in unserm Satze of- 
fenbar aTtayyeklovTa den übergeordneten Begriff zu den 
beiden durch das erste und zweite ?/ eingeführten Gliedern 
bildet; zweitens die constante Bezeichnung der epischen 
Dichtungsweise durch diesen oder ähnliche Ausdrücke. So 
1449 b, 11: T^ de To f,ierQOv aTtXovv e^eiv y,at arcayyellav 
elvaiy TavTT] diaq>eQovaiv (sc. das Epos und die Tragödie); 
ferner in der Definition: ögcovriov y^at ov öi oiTtayyeXiav, 
Ebenso wird K. 23 zu Anfang des Epos als eine dirjyrjina- 
rmt] bezeichnet. 

Diese anayyeXla nun aber sondert sich wieder in zwei 
Unterabtheilungen, die reine und gemischte oder halb dra- 
matische. In der ersten bleibt der Dichter durchaus er selbst 
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und verändert sich nicht; er ist es ganz allein, mit dem 
wir zu thun haben. Die Meinung, als ob damit die Lyrik 
bezeichnet sei, ist schon zurückgewiesen; Aristoteles denkt 
vielmehr, wie die schon angeführten und noch anzuführen- 
den Parallelstellen und die principielle Zweitheilung beweisen, 
durchaus nur an das Epos und zwar an dasjenige, in dem 
immer nur der Dichter selbst erzählend und schildernd das 
Wort führt. 

Dass nun diese Gattung der Poesie dem BegriflFe der 
Nachahmung nur sehr unvollkommen entspricht, ist leicht 
zu erkennen, und dass auch Aristoteles dieser Ansicht ist, 
spricht er ausführlich K. 24, 1460, 5 aus. Hier heisst es, 
Homer verdiene insbesondere deshalb ein hohes Lob, weil 
er nicht verkenne, was ihm als Dichter gebühre. Denn die- 
ser habe selbst das Wenigste zu sagen; nicht in diesem 
Sinne sei er Nachahmer. Die andern (Epiker) träten durch 
die ganze Dichtung hindurch in eigener Person auf die Bühne, 
ahmten aber nur Weniges und selten nach. Im letzten Satze 
wird sogar der Charakter der Nachahmung, dies Wort im 
strengeren Sinne genommen, dieser Dichtungsgattung gera- 
dezu abgesprochen*). 

Eine höhere Stufe stellt sodann das homerische Epos 
dar, das im Princip zwar erzählend bleibt, oder wie Vah- 
len**) es ausdrückt, den Faden der Erzählung stets in der 
Hand behält, in dem der Dichter aber, so oft und so bald 
als möglich, (dieser Gedanke muss vor €tbqov eingeschoben 



*) Dieser strengere Gebrauch des Begriffes „Nachahmung" finjdet sich 
auch Pol. Vni, 5 (1340, 38: £v 8l TOt<; (Jie'Xsfftv a\jTof<; i<rc\ ixifiTJ^xata 
TCüv Y)^(Ov) wo die Musik im Gegensatze gegen die bildende Kunst in em- 
phatischem Sinne als mimetisch bezeichnet wird. Auch Hermann (Ausgabe 
der Poetik S. 84) hebt ihn hervor und führt Stellen aus Plato und Photius 
an, in denen die fjiffxiQac^ in Gegensatz gegen die SttJYiQaic oder dTzaxi^Uoi, 
der epischen Dichtung gesetzt wird. 
') Beiträge IV, S. 400. 
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werden) sich in andre Personen verwandelt, die nun re- 
dend auftreten, oder wie im Verlaufe der angeführten 
Stelle aus K. 24 das Verfahren Homers geschildert wird: 
nach kurzem Vorwort lässt er sofort einen Mann oder ein 
Weib oder einen andern Charakter auftreten u. s. w. Die 
homerische Epik erhält daher K. 4 (1448 b, 35 und 37) 
offenbar mit Bezug auf die Bestimmung des thg in K. 3, so- 
wohl für ihre ernsten Erzeugnisse, wie für den ihr zuge- 
rechneten Margites die Bezeichnung des Dramatischen, 
wodurch sich denn auch der Ausdruck „halb dramatisch" 
für diese Stufe rechtfertigt. 

Hierdurch ist denn die letzte Stufe der objektivirenden 
Nachahmung, auf der dieser BegriflF erst zur vollen Gel- 
tung kommt, vorbereitet. Während die reine Erzählung 
ihn streng genommen gar nicht verwirklichte, bleibt die 
Mittelstufe inconsequent auf halbem Wege stehen, indem 
neben den Redenden doch immer noch der sie reden las- 
sende Dichter steht und für das Handeln der Hörer noch 
ausschliesslich auf den Bericht jenes angewiesen ist. So- 
mit wird denn jetzt „das Band zerrissen, welches die Per- 
sonen mit dem Dichter verband, und jene treten gleichsam 
als lebende Statuen unmittelbar vor unsre Augen handelnd 
und redend, und kein praeco tritt zwischen sie und den 
Hörer oder Leser*)." 

Es ist noch eine Schwierigkeit der Interpretation in 
den Schlusswbrten des Satzes aus K. 3 zu beseitigen. Wie 
sollen die Worte rj Ttdvrag d)g jcQaTTOvtag xac eveqyovvxag 
Tovg (ntfxovfUvovg construirt werden? Vahlen fasst zuletzt 
fuiLiovfievovg passivisch, ergänzt ioTtv /iifxela&aL und er- 
klärt : „oder man kann alle, die dargestellt werden, als han- 
delnd und wirkend darstellen**)". Dann scheint mir aber 
die ungewöhnliche passivische Fassung unnöthig, vielmehr 

*) Vahlen a. a. O. 
**) Zweite Ausgabe der Poetik S. 92. 
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kann rovg f^ifiovfievovg als Subjekt genommen und tiber- 
setzt werden: „oder es kann geschehen, dass die Darstel- 
lenden (Dichter) Alle als handelnd und wirkend darstellen." 

Eine andre, sachliche Schwierigkeit für diese Art 
der Nachahmung entsteht daher, dass jetzt ein Bestand- 
theil zur Dichtkunst hinzutreten muss, der ihr durchaus 
fremdartig ist, nämlich die dramatische Inscenirung mit 
ihrem ganzen Apparat von Personen und Sachen. Wie 
kann von einem solchen fremdartigen Apparat, der über- 
dies grosse Vorbereitungen und Zurüstungen erfordert {xo- 
QTj^uag deo/^uvov Poet. 14) die Erreichung der Wirkung einer 
Dichtung abhängig gemacht werden? Das heisst ja das 
Nothwendige auf das Zufällige stützen! Gegen einen sol- 
chen Vorwurf aber hat sich Aristoteles auf das Sorgfältigste 
gewahrt, indem er die oipig (Poet 6 a. f.) zwar für ein tpv- 
xaywyiKov erklärt, aber die Wirkung des guten Dramas 
als ganz von ihr unabhängig erklärt, und (K. 14) verlangt, 
dass der Dichter bei der Berechnung seiner Mittel sie ganz 
ausser Acht lassen soll. Am Ende unsrer Poetik kommt 
er auf diesen Punkt zurück. 

Nach K. 26 gab es zur Zeit des Aristoteles Leute, die 
diese dramatische Form der Nachahmung für gemein und 
plebejisch hielten und dem Epos den Vorzug gaben. Ari- 
stoteles widerlegt diese zunächst dadurch, dass er zeigt, 
wie sie vielfach die äussere Darstellung, die otpig, mit der 
dramatischen Form verwechselten und daher Unarten der 
Schauspieler jener zur Last legten und legt sodann die Vor- 
züge der vollkommenen Nachahmung dar, die nach Abzug 
des Nebensächlichen und Zufälligen, wie schon früher er- 
wähnt, in der nachdrücklichen Deutlichkeit, dem Gedräng- 
teren und der vollkommenen Erreichung des hedonischen 
Zweckes bestehen. 

Es ist noch übrig zu untersuchen, in wiefern auch von 
Seiten der bewegenden Ursache eine Abgränzung des Ge- 
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bietes der sollicitirenden Kunst stattfindet. Es ergiebt sich 
da sowohl nach der Seite der formalen, als nach der der 
materialen Bestimmung eine jenseits der Gränzen dieses 
Gebietes liegende Vorstufe. 

Nach der formalen Seite ist diese bezeichnet durch die 
Stelle Poet. 4, 1448 b, 20: xara qn)aiv de ovrog rjfj.tv tov 
f.uf.ieiad'aL y,al rrjg agfioviag xat tov (^vd-fxov ... i^ OLqyfiig 
Tteq^ui^oreg %ai avtä (.idKiCTa xara iiiy.q6v nQodyovrsg eyev- 
vtjaav TijV Ttoirjaiv ex tcjv avroox^diciOfjLd'nov. 
Hieraus ist klar, dass die airoaxBÖiaainaTa nicht mehr oder 
vielmehr noch nicht zur Poesie gerechnet werden, da aus 
ihnen die Poesie entsteht, und da nun ausser der vexvt] 
die (fwaig und avvtj&eia als Arten des künstlerischen Nach- 
ahmens anerkannt werden, so muss das avtoGxediaofjLa^ 
obwohl es ja unzweifelhaft auch von (fvoig, vielleicht auch 
von avviq&Bi(x eingegeben wird, wohl noch jenseits der 
Gränzlinie liegen, wo beide anfangen, Organe eines künst- 
lerischen SchaflFens zu werden. Diese selbe Gränzlinie aber 
wird beim geschichtlichen Entwickelungsgange der Kunst 
noch einmal bezeichnet, indem sowohl für die Tragödie als 
für die Komödie 1449, 9 hervorgehoben wird, dass sie £| 
dqxffi ixvToaxcöiaaTixrjg hervorgegangen seien {yevofjtivrig)^ 
die Tragödie aus dem volksthümlichen Dithyrambus, die 
Tragödie aus den ^aHtxcf. Hiermit ist denn nun dieser 
Anfangspunkt der Kunst genau bezeichnet. Er liegt da, 
wo, wie schon oben in Bezug auf den Dithyrambus bemerkt, 
eine jener improvisatorisch gehandhabten volksthümlichen 
Formen durch ein bestimmtes Individuum von höherer 
Kunstbegabung in eine bestimmte Kunstform gebracht und 
künstlerisch stilisirt wird. Dass Aristoteles diesen Vor- 
gang zweimal, einmal im Allgemeinen, das andre Mal in 
Bezug auf die dramatische Dichtung, erwähnt, ist be- 
zeichnend für sein Verständniss dieses für die griechische 
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Kunstentwicklung in so hohem Grade charakteristischen 
Entwicklungsganges. 

Die Begränzung des Kunstgebietes von Seiten des ma- 
terialen Wie der Nachahmung liegt in dem oben dargeleg- 
ten Unterschied von Zeichen und Symbol, der zwar von 
Aristoteles nicht ausdrücklich auf die Nachahmung bezo- 
gen, an sich aber ihm wohl bekannt ist. Denn de interpr. 
2 (16, 19) wird das grammatische ovofxa eine qxovtj arjixav- 
Tr/.ij Y^aTci awd^rj7ir]v (nach Uebereinkunft) genannt, und dies 
Z. 27 dahin erklärt , dass von Natur kein ovoitta vorhanden 
ist, sondern erst entsteht, wenn es als avf.ißolov gebraucht 
wird, d. h. wenn man ihm conventioneil eine bestimmte 
Bedeutung beilegt. Denn auch die Laute der Thiere be- 
zeichnen etwas (nämlich naturgemäss, nicht conventioneil), 
sind aber keine ov6(.iai;a. In gleicher Weise wird K. 4 deV 
Satz (}^6yoq) als arifi(xwiy.dg x«ira avvd^rjv bezeichnet und 
dabei 17, 1 als Gegensatz des xara aw&rjKrjv gebraucht: 
cog oQyavov. Dies bezeichnet also das natürliche Ver- 
hältniss zwischen Zeichen und Sache und dazu stimmt der 
mehrerwähnte Ausdruck 1340, 34, in dem Aristoteles aus- 
drücklich hervorhebt, dass die Natur dieselben Zei- 
chen zum Ausdruck der TtddTj benutzt, deren sich die bil- 
dende Kunst in Nachahmung jener bedient. 

Als eine fernere Begränzung des Kunstgebietes von 
dieser Seite kann man endlich noch ansehen, dass den drei 
niedern Sinnen jeder Ausdruck der ?^^h^, also auch jede 
Nachahmung derselben unzugänglich ist. 

Noch bleibt in diesem Abschnitt zu reden von dem 
Verhältniss der ausführenden Arbeit zum Denken in der 
höheren Kunst. Bei den nützlichen Künsten lässt sich 
durchweg, wenn auch mehr oder minder leicht, die prak- 
tische Verwirklichung von der Berathung getrennt denken. 
Der Architekt und der Arbeiter, der Arzt und der Apothe- 
ker oder Krankenpfleger, der Concipient einer Rede und 

Döring. Kunstlehre d. Aristoteles. 10 
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der sie hält, sind in dieser Beziehung graduell verschie- 
dene Beispiele. Für die höhere Kunst fehlt es über diesen 
Punkt durchaus an Aeusserungen des Aristoteles, und doch 
möchten wir von ihm Manches, z. B. auch, welche Vorbil- 
dung und Vorübung nach der praktischen Seite hin er für 
die Vertreter der verschiedenen Künste für erforderlich hält, 
besonders gern erfahren. 

Die bildenden Künste zeigen eine Analogie zu denjeni- 
gen nützlichen, bei denen das Produkt ein für sich beste- 
hender Gegenstand ist. Und in der That giebt es ja in 
der Geschichte dieser Künste Beispiele genug, wo die aus- 
zuführende Arbeit von andern Personen, als den concipi- 
renden Künstler, übernommen wird. Aristoteles spricht 
sich über diese Frage nicht aus; doch scheint er sich bei 
dem "kevr/Myqaqnff^ig eluova Poet. 6 und den äyad^ol €i^,ovO' 
ygacpoi, die aTVodiöorvBg ttjv Idiav fiioQ<p^ Ofxoiovg Ttoiovv- 
TEQ YMlliovg y^cpovaiv^ und wo er sonst gelegentlich die 
bildenden Künstler erwähnt, durchaus nicht den Ausfüh- 
renden von dem Concipirenden getrennt zu denken. 

In einer andern Beziehung scheint diese Trennung bei 
der Musik, Tanzkunst und Poesie vorzuliegen. Dieselben 
bedürfen zu ihrer äussern Darstellung, nachdem der com- 
ponirende Künstler sein Werk gethan, der helfenden Kunst 
der Schauspieler und Agonisten, wie Aristoteles sie nennt. 
Sollte nicht bei ihnen ein ähnliches Verhältniss zu Jenem 
obwalten, wie beim Handwerker und Arbeiter zum Archi- 
tekten? Dafür könnte zu sprechen scheinen, dass ja der 
Zweck der Kunst nur erreicht, das Werk nur gethan, die 
Wirkung nur erzielt wird in der Lust des das Kunst- 
werk Geniessenden. Dem steht aber zunächst für die dra- 
matische Poesie entgegen, dass Aristoteles wiederholt und 
mit Nachdruck den eigentlichen Kunstgenuss schon dem 
Lesenden vindicirt, ja, dass er die äussere Darstellung für 
ein ifivxcr/uyc/Mv f.ie.Vy arexvcoTcanv (U erklärt. Dasselbe 
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aber mag in gewissem Sinne auch für Musik und Tanz- 
kunst gelten. Der Musikverständige liest Compositionen 
ganz in demselben Sinne, in dem der Poesieverständige Dra- 
men liest und in gleichem Sinne hat für den Tanzverstän- 
digen die Aufzeichnung der Figuren eines verschlungenen 
Reigens dieselbe Bedeutung, wie die Aufführung. Für die 
epische Poesie vollends ist letztere durchaus entbehrlich. 
Ja wir müssen noch weiter gehen und behaupten, dass für 
die Schärfe und Consequenz des ♦aristotelischen Denkens, 
trotzdem das Kunstwerk im Princip erst im Geniessenden 
seinen Zweck erreicht, doch die Wirkung auf diesen und 
jenen Geniessenden, ja auf jeden Geniessenden ein avf^iße- 
ßrj'/,6g ist Es genügt vollständig, dass die Wirkung poten- 
ziell in dem Kunstwerk ist , womit ja zugleich gegeben ist, 
dass sie in jedem Augenblicke aktuell werden kann; bei 
der entgegengesetzten Annahme wäre ja die Vollendung 
des Kunstwerks von dem zufälligen Vorhandeusein von Zu- 
schauern, Schauspielern und einer Bühne abhängig und die 
im Pulte verborgene klassische Tragödie wäre nur ein un- 
vollendetes Werk. 

Verhält es sich aber so, so kann unzweifelhaft bei 
den genannten Künsten noch weniger als bei der bilden- 
den von einer Ablösung der ausführenden Arbeit die Rede 
sein. Und so zeigt uns denn in der That Aristoteles na- 
mentlich im siebzehnten und achtzehnten Kapitel der Poe- 
tik den dramatischen Dichter in eifriger Arbeit, wie er sich 
seine Fabel vor Augen stellt, um Fehler der Composition 
zu entdecken, wie er sich, einem Schauspieler gleich, als 
evipvr]Q oder jnavt/iog in seine Personen und deren AflFekte 
hineinversetzt, wie er die Fabel auf ihren einfachsten Aus- 
druck bringt und dann wieder umkleidet, oder wie er 
(K. 22) Metaphern ersinnt, um seinen Ausdruck zu schmüd&ep. 
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6. Das Material der Nachahmung. 

Das Material der bildenden Künste sind nach Poet. 1 
xqtj^aTa und oxriinccta. Hierbei ist zweierlei auffallend. 
Erstens: Hat denn Aristoteles überhaupt nur an die Ma- 
lerei gedacht, die ja auch in der Zeichnung die oyrqixaia 
hat, und die Plastik ganz ausser Augen gelassen? In der 
Politikstelle werden zuerst nur die axr]iiciTa genannt, nach- 
her GXTp,axa xat xQ(0(.iaTay und einige Zeilen weiter wer- 
den Maler und ayaX^aroTTOioi erwähnt ; die erwähnten Stel- 
len in den Problemen, die der bildenden Kunst jede Fähig- 
keit zur Darstellung von rj&rj absprechen, sprechen immer 
nur von xQf^f^fxta. Doch kann darüber wohl kein Zweifel 
sein, dass Aristoteles auch die bildende Kunst mit gemeint 
hat; auch Rhet. I, 11 (1371b, 4) wo er das jLuiaov^evov 
als ijdv aufführt, nennt er yQag)r/,rj y.al avdqiavroTtoita 
neben der 7T0irj[tiA,r^ und sonstigen Gattungen. Dann ent- 
steht aber sofort die zweite Frage: Warum nennt er denn 
nicht, wie bei seinen Beispielen von der ehernen Kugel 
oder vom Hause, oder dem hölzernen Sessel, auch hier 
das körperliche Material, den Stein oder das Metall? Hat 
er ja doch auch für die Bildsäule an zwei wörtlich über- 
einstimmenden Stellen (195, 5 und 1013 b, 6) als die vliq 
das Erz angeführt. 

Was bei dem letzten Beispiel aus dem Bedürfniss 
einer möglichst deutlichen Exemplification — denn um 
eine solche handelt es sich zum Zweck der Unterscheidung 
der Principien — erklärlich ist, das würde hier unrichtig 
sein. Das Seelische, dessen Nachbildung Aufgabe der 
Kunst ist, wird nicht in dem zufälligen Stoffe, der ebenso 
gut, wie er Erz ist. Stein sein könnte, ausgeprägt, son- 
dern in den Lineamenten des nachgebildeten Körpers fin- 
det es zunächst seinen Ausdruck. Dies ist das unmittel- 
bare Material, in der die Ausprägung stattfindet, das kör- 
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perliche ist erst ein sekundäres. Von diesem Standpunkte 
der Betrachtung fällt ein überraschendes Licht auf die Miter- 
wähnung der Farben, die wir zunächst geneigt sein möch- 
ten, als einen Gegenbeweis gegen das eben Behauptete zu 
betrachten, da ja die Farben beim Gemälde kaum eine an- 
dere Bedeutung zu haben scheinen, als der Stein oder das 
Erz bei der Plastik. Aber nicht in diesem Sinne, als ein 
Mittel der äusseren Sichtbarmachung des Abbildes, wird 
die Farbe genannt, sondern als ein unmittelbares Zeichen 
des fjd^og, wie Blässe, Röthe, fahle Färbung des Angesichts, 
Glanz des Auges u. dergl. So sind denn axrji^ccta xai XQ^' 
Itiara wie sie in der Natur selbst das Gebiet sind, an dem 
die ör^neia xwv fj&wv zur Erscheinung gelangen, auch für die 
bildende Kunst — auch die Plastik bediente sich ja der 
Farben! — die Mittel und das Material zur Nachahmung 
dieser arj^ela. Und so kommen denn am Ende die beiden 
Stellen in den Problemen noch zu Ehren, wenn man an- 
nimmt, dass sie die Farben in dem ganz äusserlichen Sinne 
eines Mittels der Sichtbarmachung genommen haben. Frei- 
lich bleibt trotzdem der Vorwurf der Paradoxie auf ihnen 
haften, da sie der Nachbildung fürs Auge zu Gunsten der 
Musik das rj&og rundweg absprechen, was eine allerdings 
merkwürdig ungriechische Paradoxie ist. 

Sehen wir uns nach einer weiteren Analogie für diese 
geistigere Auffassungsweise des Materials um, so können 
wir diese bei der Musik und Poesie nicht zu finden er- 
warten, da bei diesen beiden Künsten nun einmal ihre 
eigene geistige Natur sich ohne Weiteres auch auf das Dar- 
stellungsmittel erstreckt. Dagegen möchten wir vielleicht 
an einer andern Stelle, die durch diese neue Art der Auf- 
fassung zugleich von einem Anstoss befreit würde, noch 
eine Spur der gleichen Betrachtungsweise entdecken kön- 
nen. Nämlich Poet. I heisst es bekanntliöh von der Tanz- 
kunst, sie ahme a^T^> TfJJ $t^ii/^>, allein durch den Bhyth- 
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mus, yuxi rjdi] xat TjddTj xat nqd^eig nach. Es möchte 
hier fast scheinen, als habe Aristoteles sich sehr ungenau 
ausgedrückt, da ja der Rhythmus allein überhaupt nirgends 
zum Ausdruck gelangen kann und speciell im Tanze that- 
sächlich auch nur durch das Medium der aw/iaTiy;^ ^ivrpig 
zum Ausdruck gelangt. Dass Aristoteles recht gut weiss, 
was Rhythmus ist und welches das Verhältniss des Rhyth- 
mus zu den mit ihm zusammengehörigen Darstellungsmit- 
teln ist, soll an einer andern Stelle nachgewiesen werden. 
Für unsre Stelle jedoch scheint die auffallende Auslassung 
der Körperbewegung darin ihre Erklärung zu finden, dass 
Aristoteles sich den Tanz gar nicht als körperlich ausge- 
führt, mit dem Jkexvov der oypiq verbunden, sondern nur 
im Geiste des Componirenden vorhanden gedacht hat. 
Freilich hat er nachher gefühlt, dass er denn doch etwas 
zu wenig gesagt und die Sache gar zu sehr auf die Spitze 
getrieben hat; da denn doch auch im bloss gedachten 
Tanze ausser dem Rhythmus noch Stellungen und Haltun- 
gen in Betracht kommen; wir finden daher gleich darauf 
den vollständigeren Ausdruck dict rwv axrifiari}^of.ievcüv 
Qvd^^iwvy aber immer noch ohne Erwähnung der Körper- 
bewegung. 

Die Darstellungsmittel der Musik, Takt und Ton, neh- 
men so unmittelbar an der Aufgabe der Musik , rjdifj darzu- 
stellen und zu erregen, Theil, dass Aristoteles Pol. VIII, 5 
(1340, 39) einer jeden Art derselben schon an und für sich 
eine besondere ethische Beschaffenheit beilegt (Z. 40: fj tmv 
aQfiioviwv — der Tonarten — (^uarrpis cpvaig und b, 8 von 
den Rhythmen: ol ftiev yccQ y^og e'xovai azaaiiniüTeQov oi de 
"MvrjzrAov , ytal tovtwv ol (jtev q)OQTr/,ioTeQag t%ovai %dg xc- 
v/joetg Ol öe elevd^eQKoteQag) und daher ihnen an sich schon 
die Hervorbringung einer verschiedenartigen Seelenstimmung 
beilegt (Z. 40 von den Tonarten : wotb oc^ovorcag allwg 
SiaTid^eod^ai Y^ctl (.lij %ov ambv t'xBiv TQonov nqog t^doTrjv 
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avrcdv, aKla nqdg fiiv tviaq odvQzmcoTeQiog xal aweaTt]^ 
viotiog f,ialXov, olov TtQOQ rfjv (.h^oIvÖiotI '/,akovfxevt]v, TtQog 
öi Tag ixaXaxcaTeQCog riyv öidvoiav, oiov nqog xoig avei(.ii- 
vag, fLieacog di ^at Kad^eaTr^Ktinog Ttqog Hegav, olov doY^ei 
noisiv 7] dfOQLOTl fiovT] iMV ccQ^oviiov, ivd-ovaiaOTLicovg ö 

7] CpQVyiOTt). 

Die mehrerwähnten Probleme (XIX, 27 und 29) suchen 
diese Wirkungsfähigkeit zu erklären. Es scheint indessen 
gerathener, mit der Politik hierfür bei der Erfahrung 
stehen zu bleiben. Denn also fährt Aristoteles fort (b, 5) : 
ravta yaQ KaXcog Xiyovaiv o\ Tteqi rrjv Ttatdeiav Tavzrjv ne- 
(pi'koöocptf/.oTeg' Xa^ßavovai yäq ra f.iaqrvqia zaiv Koytov (für 
ihre Behauptungen) i^ avTwv xoiv cQycav. 

Eine noch genauere Prüfung der ethischen Darstel- 
lungsfähigkeit der Tonarten unter dem Gesichtspunkte der 
Brauchbarkeit für die Erziehung bietet sodann der Schluss 
des siebenten Kapitels von 1342. 28 an. Es mag vielleicht 
am Platze sein, um die auffällige Hervorhebung der Ton- 
arten bei dieser Frage einigermaassen zu erklären, nach 
Ambros, Geschichte der Musik, einige Notizen über die 
Beschaffenheit der sieben alten griechischen Tonarten, wie 
sie bis auf Aristoxenus, den Schüler des Aristoteles, be- 
standen , hier anzufügen. Diese alten Tonarten zeigen näm- 
lich schon an und für sich eine so ausserordentliche Ver- 
schiedenheit, nicht nur, wie unsre modernen, in der An- 
ordnung, sondern auch in der Grösse der Intervallen, dass 
sich daraus der durch die Wahl der Tonart im höchsten 
Grade veränderte Charakter der Musik genügend erklärt. 
Sie beruhten nämlich auf drei verschiedenen Klanggeschlech- 
tern, deren jedes seine eigenthümliche Natur schon inner- 
halb einer Reihenfolge von vier Tönen , also beim einfachen 
Tetrachord oder in einer halben Oktave darstellte. Das 
erste war das diatonische , das einzige bei uns noch in Ge- 
brauch befindliche , das aus einer Intervalle von einem hal- 
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ben, und zwei von einem ganzen Tone bestand. Bei dem 
zweiten Klanggeschlecht, dem chromatischen, bestand die 
halbe Oktave aus zwei Intervallen von einem halben Ton 
und einem von anderthalb Tönen, also einer kleinen Terz 
(also z. B. e, f, fis, a), bei dem dritten, dem enarmoni- 
schen, gar aus zwei Vierteltönen und einer Terz. 

Es findet sich nun freilich bei Aristoteles keine Spur 
von der Anwendung der so sehr unregelmässigen Interval- 
lengrösse der beiden letzten Klanggeschlechter, aber auch 
wenn wir uns die ihm vorschwebende Musik auf das diato- 
nische Geschlecht beschränkt denken, zeigt sich doch noch 
eine viel grössere Verschiedenartigkeit der Tonleitern, als 
in der modernen Musik. Während wir nämlich nur die 
Stellung des halben Tons an der dritten und siebenten Stelle 
der Oktave (Durskala = lydische Tonart) . und an der zwei- 
ten und fünften Stelle (Mollskala = hypodorische Tonart) 
kennen , entstanden die sieben alten Tonarten dadurch, dass 
innerhalb der Oktave die Stellung der beiden Halbtöne alle 
möglichen Verschiedenheiten durchlaufen konnte. Sie konn- 
ten nämlich zunächst auf beiden Tetrachorden der Oktave 
die gleiche Stellung haben; dies war der Fall hei der dori- 
schen Tonart, wo der halbe Ton die erste und fünfte, bei der 
phrygischen , wo er die zweite und sechste und bei der ly- 
dischen, wo er die dritte und siebente Stelle einnahm. Oder 
sie konnten eine unregelmässige Stellung in der Oktave ha- 
ben; so bei der mixolydischen die erste und vierte, bei der 
hypodorischen die zweite und fünfte, bei der hypophrygi- 
schen die dritte und sechste, bei der hypolydischen die 
vierte und siebente. 

Auch die Rhythmen wollte Aristoteles nach ihrer Be- 
deutung für die Erziehung nach der bestimmten Ankündi- 
gung im Anfange des siebenten Kapitels einer Prüfung un- 
terwerfen. Dieser Anfang des siebenten Kapitels bedarf einer 
genaueren Betrachtung. Er will eine Untersuchung anstel- 
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len über Tonart und Rhythmus und zwar erstens darüber, 
ob alle Tonarten und alle Rhythmen Ttqog Ttaideiav zu 
gebrauchen sind, oder ob ein Unterschied zu machen ist; 
zweitens, ob für die mit der Erziehung {TtaLdeia) Be- 
schäftigten , derselbe Unterschied angenommen werden muss, 
oder ein andrer dritter (i; rqkov Sei rtvä stsqov). Es 
ist klar, dass hier zwei Unmöglichkeiten vorliegen. Erstens 
soll über den Gebrauch zur TtaLÖeia gehandelt werden, und 
zweitens soll noch einmal darüber gehandelt werden, und 
es soll untersucht werden , ob in dieser Beziehung derselbe 
Unterschied zu machen ist, wie in der ersten, oder ein 
anderer dritter. Es ist klar, dass an ersterer Stelle 
statt Ttaideiav gelesen werden muss Ttaididv, womit der 
weitere Verlauf des Kapitels genau übereinstimmt. Aristo- 
teles handelt nämlich von Z. 32 an von den Tonarten, auf 
die er dieselbe Eintheilung anwenden will, die für die Me- 
lodien im Gebrauche ist (Z. 35) und stellt in Bezug auf 
diese fest , erstens wie sie sich in Bezug auf den Gebrauch 
zur Erholung und Unterhaltung (dies ist die Ttacdid zu An- 
fang des Kapitels) verhalten, und sodann von 1342, 28 an, 
wie sie zur Erziehung zu verwenden sind. 

Dass er in der gleichen Reihenfolge auch über die 
Rhythmen zu handeln beabsichtigte , und wahrscheinlich ge- 
handelt hat, und dass wir in letzterem Falle den Verlust 
dieses Abschnitts mit vielem andern Werth vollen, das sich 
noch anschliessen sollte, zu beklagen haben, ist klar. 

Es ist nun ferner deutlich, dass das rgkov nicht an 
seinem Platze steht. Es scheint seine Stelle Z. 25 zu ha- 
ben vor den Worten : TtorsQov rcqocuqeriov f.iä'k'Kov ttjv ev^ie- 
Xrj fiovaixrjv r} ttjv evQvd^fiov. Diese Worte nämlich geben 
sich schon durch das TtSregov — r/, das mit dem ersten 
und zweiten Ttoregov — ?J Z. 20 und 22 parallel ist, noch 
mehr aber durch die Einführung eines von den beiden vo- 
rigen verschiedenen Untersuchutigsgegenstandes hinsichtlich 
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der Tonarten und Rhythmen deutlich als die Stelle zu er- 
kennen, wo das dem sneiTa Z. 21 entsprechende tqItov 
gestanden hat Es tritt nämlich allerdings hier ein andrer 
Gesichtspunkt der Betrachtung ein , als der in dem Gegen- 
satz Ttaiöid — Ttaideia liegende , nämlich ein aus dem Cha- 
rakter der Musik selbst, der höheren Vollendung nach dem 
einen oder andern der beiden Darstellungsmittel, entlehn- 
ter. Da aber der zuerst zu Grunde gelegte Gegensatz durch 
die Zweitheilung erschöpft war, so kann dies keinen An- 
stoss erregen. Zugleich wird hieraus klar, dass Aristoteles 
hinter der Untersuchung über die Rhythmen , ebenfalls nach 
beiden Gesichtspunkten, dem Vergnügen und der Erziehung, 
noch die Vorzüge der beiden Arten der Musik, der eume- 
lischen und der eurhy thmischen , gegeneinander abzuwägen 
beabsichtigte oder abgewägt hat 

Für die Poesie ist in strengem Sinne nur ein Dar- 
stellungsmittel vorhanden, das Wort. Dies ergiebt sich 
nicht nur daraus, dass Poet I (1447, 29) auch diejenigen 
Gattungen zur dichterischen Nachahmung gezählt werden, 
die sich der loyot rpikoi ohne Metrum bedienten, wie die 
Mimen des Sophron und Xenarchus oder die sokratischen 
Gespräche, sondern auch daraus, dass die K. 6 gegebene 
Eintheilung der Dichtung nach der Art der Nachahmung 
nur das Wort als Darstellungsmittel voraussetzt und dass 
alles Hinzukommende , wie Metrum , Musik , Tanz , wie spä- 
ter genauer nachgewiesen werden soll, unter den Begriff 
der nicht unbedingt nothwendigen rjöva/^aza fallt 

Das Wort nun ist nach Rhet I, 1 [1404, 21 ra yäq 
ovof^aza f.ufArifA,cLTa iaxiv) selbst eine Nachahmung, und zwar 
offenbar eine Nachahmung der Vorstellung. Freilich ist 
die Verbindung zwischen Zeichen und Sache , wie die früher 
angeführten Stellen aus den ersten Kapiteln der Schrift de 
Interpretatione ergeben, nicht, wie bei den thierischen Lau- 
ten oder den Darstellungsmitteln der Musik, ja selbst bei 
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denen der bildenden Kunst , eine natürliche und organische, 
sondern eine künstliche, auf Vereinbarung beruhende; sie 
sind nur Symbole der Vorstellungen. Dies wäre für den 
Gebrauch in der Kunst ein absolutes Hinderniss, wenn es, 
wie bei der bildenden Kunst und Musik, darauf ankäme, 
durch das Darstellungsmittel direkt Abbilder der ?f^ zu 
geben und auf das Gemüth zu wirken, da hierzu kaum die 
arjjuela zwv rj&uiv in der bildenden Kunst ausreichen. Da 
es aber in der Poesie zunächst nur die Aufgabe des Dar- 
stellungsmittels ist, die Vorstellung von Objekten, 
einer Handlung mit Charakteren und Gedankenentwicklung, 
zu erwecken , der alsdann die weitere Vermittlung der Ge- 
müthswirkungen, des Mitleids oder des Lachens, überlassen 
bleibt, so kommt es für die Brauchbarkeit dieses Mittels 
nur darauf an, ob die Vermittlung der Vorstellungen eine 
vollkommen sichre und deutliche ist. Dies ist aber bei rich- 
tiger Handhabung der Fall , da es bei der Vorstellung nicht 
darauf ankommt, ob eine natürliche Verwandtschaft zwi- 
schen Zeichen und Sache existirt , sondern nur , ob das Zei- 
chen die Sache richtig suppeditirt. Der Vorzug aber des 
Wortes als Darstellungsmittel für die Kunst beruht darauf, 
dass sich seine Wirksamkeit nicht direkt auf das irratio- 
nale Gebiet der AflFekte bezieht, sondern dass es eben nur 
durch Vermittelung des Vorstellens dieses Gebiet beeinflusst, 
wodurch auch die höhere Seite des seelischen Lebens, die 
vernünftige Seele im engeren Sinne (vergl. Eth. N. VI, 2, 
1139, 4 mit I, 13, 1102b, 13) in Mitleidenschaft gezogen 
und durch Erregung der gesammten Menschennatur eine 
höhere Wirkung erzielt wird. 

Die t]dvaf.ictTCi dagegen, auf deren Wirken Aristoteles 
allerdings, wie der fjdvainevog Xoyog in der Definition der 
Tragödie zeigt, auch bei der Poesie nicht verzichten will, 
vermögen nur die indirekte Wirkung des Wortes, die auf 
das r}(>og, das sie selber ja direkt beeinflussen, zu ver- 
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stärken. Auch das Metrum, das ja nur Rhythmus ist und 
als Rhythmus wirken kann , ist hiervon nicht ausgenommen. 

7. Entstehung und Entwicklung der Kunst. 

Dass die Entstehung der Kunst in der Menschheit mit 
innerer Nothwendigkeit erfolgen musste, lässt sich nach 
allen vier Principien beweisen. Zunächst ist der Zweck und 
die Wirkung der Kunst ein Derartiges, das auf einem na- 
türlichen Triebe der Seele beruht. Denn nicht nur die Lust 
im Allgemeinen ist ein natürlich Angenehmes und Noth- 
wendiges, sondern eben die psychologische Thatsache, dass 
die kräftige Erregung auch der ünlustaflfekte mit einem 
Lustgefühl verbunden ist, beruht auf einem nicht künstlich 
gemachten, sondern natüi-lichen Verhältniss. 

Ebenso ist aber die Kunst auch ihrem Begriffe nach 
in einem natürlichen Triebe, in dem beim Menschen im 
höchsten Grade entwickelten Nachahmungstriebe, begründet 
Diesem Nachahmungstriebe muss aber auch auf der andern 
Seite die Fähigkeit und der Trieb, die Nachahmung als 
solche zu erkennen und ihr ein Interesse zuzuwenden, wo- 
durch ja die Wirkungsfähigkeit derselben bedingt ist, ent- 
sprechen. Hierin ist zweierlei enthalten, das Aristoteles 
deutlich genug unterscheidet. Es wird nämlich zuerst die 
Freude an den Nachahmungen hervorgehoben und als ot]" 
fielov für das Vorhandensein derselben aufgeführt , dass wir 
die genauesten Nachbilder auch solcher Objekte, die wir in 
der Natur ungern sehen, wie widrige Thiere oder Leichen, 
mit Freude sehen. Sodann wird die Ursache dieser Freude 
angeführt. Sie beruht nämlich auf der nicht nur den Phi- 
losophen , sondern in gewissem Maasse allen Menschen eige- 
nen Freude am Erkennen, das in diesem Falle sich darin 
äussert, dass im Abbilde das Urbild wiedererkannt wird. 
Eine Parallelstelle hierzu ist Rhet. IIL 10, 1410 b, 10: t6 
yccQ fxavd^cLvetv ^adiwg tjöv qwaei Ttaaiv earij womit das 
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lierd IvTtrjg yäq fj laadTjOig Pol. VHI, 5 nur in scheinbarem 
Widerspruch steht, da letzteres vom Jugendunterricht ge- 
sagt ist. 

Ebenso erkennt Aristoteles die wichtigste Ausstattung 
für die künstlerische Thätigkeit, das künstlerische Denk- 
vermögen, als eine besondere Aeusserungsform des berath- 
schlagenden Grundvermögens oder Seelentheils , als in der 
Natur begründet an. Damit ist aber zugleich auch den 
unvollkommneren Vorstufen der rexvrj, der awr^eia und 
qwaig, einschliesslich der €vq>vLa und des fnavcTcov, für die 
ohnedies die Sache selbstverständlich ist, eine natürliche 
Unterlage gewährt. Dass auch die praktischen Geschick- 
lichkeiten , die ausserdem zur Ausführung eines Kunstwerks 
erforderlich sind , auf einer natürlichen Anlage beruhen, hat 
Aristoteles nicht besonders angeführt. 

Ebenso wird endlich von den Darstellungsmitteln der 
Musik und dem auch im Rhythmus einbegriflfenen Metrum 
gelehrt, dass sie uns xcrra qwaiv seien. Für das Wort als 
Mittel der Dichtung und für die Mittel der bildenden Kunst 
fehlt hierüber eine Bestimmung. 

Hiernach konnte es denn nun nicht fehlen, dass von 
Anbeginn an {e^ ciQxrjg) die von Natur dazu besonders Be- 
fähigten {ol TTBcpvyicrceg) diese Darstellungsmittel in Anwen- 
dung brachten. Hinsichtlich der Poesie entstanden so als 
Vorstufe zunächst die aiToaxBÖida^ara: aus denselben ent- 
wickelte . sich dann — die Grenzlinie ist schon oben be- 
stimmt — die Poesie. 

Nun gab es aber unter diesen Ttecfnnioreg von vorn 
herein zwei entgegengesetzte Richtungen ethischer Beanla- 
gung; die einen waren aef,iv6TeQoi. , die andern eme'keoreqoi 
und nach diesen oIymol t]^ wurde die Poesie , und wie sich 
nach den anderweitigen Erwähnungen des gleichen Gegen- 
satzes auch in der bildenden Kunst und in der Musik, in 
welcher letzteren er überdies schon in der zwiespältigen 
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ethischen Natur ihrer Darstellungsmittel begründet war, er- 
giebt, auch diese beiden Künste vom ersten Anfange ihrer 
Existenz an in zwei entgegengesetzte Richtungen auseinan- 
dergerissen, die sich in der Wahl der dem eigenen Ethos 
entsprechenden Gegenstände der Nachahmung manifestirten 
und so zwei entgegengesetzte Stilarten, den erhabenen und 
den komischen Stil, ergaben. 

Innerhalb dieser beiden Stile, die somit als durch die 
Naturanlage der Künstler streog geschieden erscheinen, 
entwickelte sich sodann die Kunst durch die in ihrem all- 
seitigen natürlichen Verursachtsein begründete Triebkraft, 
besonders aber offenbar durch das Streben nach immer 
vollkommnerer Erreichung ihres Zweckes weiter. Eine Dar- 
stellung dieser Entwicklung hat Aristoteles nur für die 
Poesie gegeben. 

Den Anfang machen auf der einen Seite die Hymnen 
und Enkomien, Bewunderung und Verehrung ausdrückend, 
auf der andern Seite die Verhöhnungen, ipoyoi, Verachtung 
ausdrückend , beide persönlicher Natur. Auch von letzteren 
hält es Aristoteles für wahrscheinlich , obschon er kein Bei- 
spiel nennen kann, dass sie schon vor Homer existirten. 
Zu beiden fand sich bald das entsprechende Versmaass, zu 
den Spottgedichten das jambische, das nach der Meinung 
des Aristoteles von dem la/LißlCeiv allrjlovg in diesem Me- 
trum seinen Namen erhielt, zu den Lobliedern das heroi- 
sche, wie aus der Bemerkung: xal eyivovro twv Tialaicov 
Ol jidv t]QcoL%cov ol de Idfißcov Ttoirjrai hervorgeht. 

Der nächste Fortschritt besteht einmal in dem Eintre- 
ten des Tragischen, der Verschuldung und des Leidens, 
dem der gemischte Affekt des Mitleids entspricht, auf der 
einen, des Lächerlichen mit dem glücklichen Ausgang und 
dem gemischten komischen Affekt auf der andern Seite ; an- 
derntheils der Eintritt des Dramatischen in die Darstel- 
liingsweise vermöge des fxeqov ylyvEoO^ai des Dichters. Für 
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die niedere Dichtungsgattung hebt Aristoteles beide Fort- 
schritte als im Margites vollzogen ausdrücklich hervor {ov 
xpoyov, aXXd t6 yelotov d q cc ^ ar o Tcoii^aag mit der Be- 
stimmung des yelolov zu Anfang des 5. Kapitels), für die 
ernste Gattung erwähnt er ausdrüdilich nur den letzteren 
Fortschritt; für beide knüpft er diese Stufe an den Namen 
des Homer, worin nicht nur ein arger Verstoss gegen die 
Zeitrechnung hinsichtlich des persönli€h spottenden Archi- 
lochus, sondern auch ein Widerspruch gegen seine eigene 
Theorie, gegen das dieandad-ri ^Axixd t« om^la r^, liegt. 
Denn nun muss Homer aef^ivoxeqoq und emB'kioTeQoq in einer 
Person gewesen sein. 

Noch weniger befriedigt die genetische Skizze hinsicht- 
lich des Eintretens eines dritten Moments, des 'mx>6Xov, 
Wie weiter unten besprochen werden soll , leitet Aristoteles 
dasselbe Poet. 9 zunächst zwar nur für <iie Tragödie, aber 
so, dass dasselbe auch für die Komödie und das Epos gilt, 
zunächst aus dem Bedürfniss einer einheitlichen Fabel von 
zweckentsprechender Grösse ab , welchem Bedürfniss nur in 
seltnen Fällen der in der Wirklichkeit vorgefundene Stoff 
entsprechen konnte. Unzweifelhaft musste er das %ctd^6Xov 
dem homerischen Epos zuerkennen ; ob auch dem Margites, 
bleibt zweifelhaft. Wenn er dies that, so stellt der An- 
fang der Komödie einen Rückschritt dar , da nach K. 5, 
1449b, 7 Krates der erste war, der in der Komödie unter 
Aufgabe der lafißiyLrj Idea^ d. h. der persönlich spottenden 
Form , anfing Ka&olov Ttoieiv loyovg y^at f^v&ovg. 

Einen ganz neuen Ansatz macht sodann die Dichtung 
unter erneutem Zurückgreifen auf eine autoschediastische 
Volksform, durch die ihr die im homerischen Epos nur 
halb erreichte vollkommenste Weise der Nachahmung an die 
Hand gegeben wurde, in der Tragödie und Komödie. 

Es wird nun zunächst für die Tragödie im Allgemei- 
nen ihr allmähliges Fortschreiten, „indem man immer so 



— 192 — 

viel fortbildete, wie jedesmal von ihrem Wesen erkannt 
wurde", hervorgehoben und erklärt, dass sie nach vielen 
Entwicklungsstadien zum Stillstand gelangt sei, nachdem 
sie die ihrem Begriff entsprechende Beschaffenheit erlangt 
habe. Damit scheint denn doch Aristoteles im Wesentli- 
chen die wenige Zeilen vorher mit den Worten akXog Xoyog 
abgelehnte Frage, ob die Tragödie bereits hinsichtlich ihrer 
Formen ihre volle Entwicklung erreicht habe, bejahend be- 
antwortet zu haben. Er sagt alkog Xoyog, um damit be- 
merkbar zu machen, dass diese Frage in das Grebiet einer 
genetischen Betrachtung, die es nur mit dem bereits Ge- 
wordenen zu thun habe, nicht mit dem noch Zukünftigen, 
nicht hineingehöre. 

Die wenigen Züge, die er sodann aus der speciellen 
Entwicklungsgeschichte der Tragödie hervorhebt , sind nicht 
chronologisch, sondern sachlich geordnet. Sie beginnen mit 
dem Aeusserlichsten, dem arexvov, der oipcg. Aeschylus 
fügt den zweiten Schauspieler hinzu, verringert die Bedeu- 
tung des Chors und ertheilt dem gesprochenen Worte die 
erste Rolle; Sophokles bringt den dritten Schauspieler und 
die Btihnendekoration. Hierauf werden die wichtigsten in- 
neren Veränderungen besprochen : an die Stelle der kleinen 
Fabeln trat die dem Zwecke entsprechende Grösse (hiermit 
wäre nach der vorhin erwähnten Auffassung in K. 9 die 
Nothwendigkeit [nicht die Möglichkeit!] des yuxx>6Xov gege- 
ben); ja, was noch durchgreifender ist, es fand eine Ver- 
änderung der Stilart aus dem Lächerlichen ins Ernste statt. 
Endlich drittens findet die Einführung des der dramatischen 
Rede entsprechenden Versmasses und die Vermehrung der 
Zahl der Akte zwischen den Chorliedern ihre Erwähnung. 
Dass dies keine genetische Darstellung ist, bedarf keines 
weiteren Beweises. 

Noch fragmentarischer ist in K. 5 der Entwicklungs- 
gang der Komödie dargestellt, bei dem nur die beiden er- 
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sten der eben hervorgehobenen sachlichen Gesichtspunkte 
zur Erwähnung kommen. Ihr Entwicklungsgang ist nämlich 
weniger bekannt, weil man auf sie anfänglich weniger Werth 
legte. Der Chor musste anfangs vom Dichter selbst als 
Freiwilligen bestritten werden (Stahr: Freiwillige übernah- 
men die Leistung [der Kosten]; Walz: „bestand aus Frei- 
willigen"; Hermann und Susemihl beziehen das sd^elovrai 
ijüav auf die Dichter ,■ was wohl, abgesehen von andern 
Zeugnissen, auch durch den Gegensatz des x^Qov didovat 
als das Richtige erwiesen wird); erst spät wurde die Aus- 
stattung vom Archonten angewiesen. Erst nachdem die Ko- 
mödie schon einen Theil der ihr eigenthümlichen Formen 
entwickelt hatte, werden Dichternamen genannt. So herrscht 
denn — dies ist der erste sachliche Gesichtspunkt ! — über 
die Entwicklung der scenischen Ausstattung einschliesslich 
der Schauspieler völliges Dunkel. Für die Entwicklung der 
komischen Fabel — zweiter Gesichtspunkt! — werden zwei 
Dichternamen genannt; das Kccd^okov gab ihr Kxates. 

Bei dieser Entwicklung nun sind zahlreiche Gattungen 
der Dichtung ganz übergangen, die auch sonst nur gele- 
gentlich erwähnt werden und von denen es nach der gan- 
zen Anlage der Schrift entschieden zweifelhaft ist, ob sie 
auch in den verlorenen Theilen derselben eine besondere 
Erwähnung finden konnten. So die Mimen, sokratischen 
Dialoge und mimetischen d. h. im aristotelischen Sinne der 
Poesie zuzuzählenden Erzeugnisse im elegischen Versmaass 
(1447 b, 10 ff.). So ferner die (kunstmässige) Dithyrambcn- 
und Nomenpoesie, von denen beiden bei Gelegenheit der 
Darstellungsmittel erwähnt wird, dass sie Rhythmus (Tanz ?) 
Musik und Vers anwandten, wie das Drama, aber durch 
die ganze Dichtung gleichmässig vereinigt (1447 b, 25) und 
dass sie in der ernsten, komischen und mittleren Stilart 
vorkamen (1448, 14 mit der Vahlenschen Ausfüllung der 
Lücke). Ebenso wenig hat er wohl jene Entwicklungen des 

Döring, Kiinstlehre d. Aristoteles. J g 



— 194 — 

Epos, wie sie in der Rhapsodie des Ghäremon (1447 b, 21; 
1460, 2) oder den Parodien des Hegemon und Nikochares 
(1448, 12) erwähnt werden, weiter verfolgt 

Worin hat nun diese ünvollständigkeit ihren Grund? 
Einen Fingerzeig kann schon der Ausdruck geben: fj xQa- 
y(pdia ETtavaaTOy €7vel eax^ i^rp^ avirjg (pvatv. Denn was ist 
diese qfvaig anders, als die Verwirklichung ihres Begriffes, 
womit denn natürlich zugleich auch die ihres Zweckes ge- 
setzt ist. Somit wird die Tragödie von ihren ersten An- 
fängen an in einer lebendigen Bewegung unter den Händen 
der mit dem schöpferischen Vermögen ausgestatteten Ttecpv- 
TLoreg gedacht, das ähnlich dem Processe in der Natur, 
wenn er nicht gehemmt wird, nicht eher ruht, bis der 
Zweck und Begriff verwirklicht ist. Dieser Process be- 
schränkt sich aber nicht allein auf die Entwicklung der 
Tragödie, sondern er geht von den Hymnen durch die be- 
zeichneten Gebiete der ernsten Poesie hindurch. Was aber 
in diesen teleologischen Process nicht hineingehört, wird 
als zufälliger Nebenschössling bei Seite gelassen. Wie rich- 
tig hierin Aristoteles gesehen hat, beweist die weitere Ent- 
wicklung, die freilich von ihm beeinflusst ist. Ebenso in 
der komischen Poesie. Die bemerkbar gemachten Stufen 
sind die Stadien der Entwicklung des Tragischen und des 
Komischen. Es würde der Mühe werth sein, noch tiefer 
auf den Gegenstand einzugehen, wenn dies nach den dürf- 
tigen Andeutungen, denen schon im Vorstehenden Alles, 
was sie mittheilen können, entlockt worden ist, nicht heissen 
würde , das von Aristoteles Vorgetragene durch willkürliche 
Zuthaten ausschmücken. 

8. Rangfolge der Künste. 

Wie in der vorigen Betrachtung können wir auch hier 
nur die von Aristoteles nach Zweck und Begriff genauer 
charakterisirten Kunstgattungen in Betracht ziehen, da die 
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Rangfolge bei verschiedenen Zwecken nach der Dignität der 
Zwecke, bei gleichem Zwecke nach dem Maasse der Ver- 
wirklichung desselben abgemessen werden muss. Es kom- 
men also auch hier ausser der bildenden Kunst und der 
Musik, mit der die Lyrik als verbunden zu betrachten ist, 
nur das Epos und die beiden Gattungen des Dramas in Be- 
tracht. Der Dithyrambos und der Nomos werden zwar in 
einer Beziehung, nämlich hinsichtlich der durchweg ver- 
einigten oder theilweise getrennten Verwendung der poeti- 
schen Kunstmittel , mit dem Drama in Vergleichung gestellt, 
da es jedoch über ihren Zweck und Begriff an jeder An- 
deutung fehlt, so ist es nicht möglich, ihnen ihrem Werthe 
nach einen Rang anzuweisen. 

Im üebrigen können bei der Feststellung des Ranges 
die einzelnen Künste nicht im Stadium der Entwicklung 
betrachtet werden , sondern alle müssen auf dem Standpunkt 
ihrer klassischen Vollendung, wo sie, wie Aristoteles sagt, 
„ihre Natur erlangt" haben, und somit auf dem Punkte 
ihrer höchsten Leistungsfähigkeit gedacht werden. Es wird 
im Sinne des Aristoteles gesprochen sein, wenn wir mit 
diesem Standpunkt der klassischen Vollendung die Befähi- 
gung für verbunden erklären, zur dcaycoytj zcov eXevd^sQiav 
zu dienen, wo ja (1338, 8) der Beste die beste und aus 
den edelsten Quellen fliessende Lust sich wählt. Der Zweck 
der Kunst ist auf dieser Stufe nicht mehr ein Ttgog ri, son- 
dern ein aTrXwg xeXog, Hiermit scheint aber zugleich die 
Forderung eingeschlossen zu sein , dass die Kunstwerke nicht 
als Erzeugnisse der Vorstufen des künstlerischen Denkver- 
mögens, der avvrj&eia oder cpvaig, sondern als Schöpfungen 
der rix^Tj, die ja Aristoteles wenigstens vermuthungsweise 
auch dem Homer beizulegen geneigt ist und deren höchste 
Vollendung in der „Weisheit" er mit dem allgemeinen Ur- 
thoil einem Phidias und Polykleitos beilegt, dastehen müssen. 

Da tritt denn nun zunächst eine fundamentale Verschie- 

13* 
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denfaeit der Zwecke bei den beiden durch alle Künste sich 
erstreckenden Stilgattungen hervor. Denn wenn Aristote- 
les diese allerdings genetisch aus der Verschiedenheit 
der Gegenstände der Nachahmung ableitet, die wiederum 
in der die Auswahl bedingenden Verschiedenheit des rj&og 
der Künstler ihren Grund hat, so ist doch, wie oben ge- 
zeigt, im Grunde hierbei die Verschiedenheit des Zweckes 
und der zu erreichenden Wirkung maassgebend. 

Teichmüller nun 'behauptet*), die ernste und komische 
Kunst seien nach Aristoteles nicht gleichberechtigt , sondern 
verhielten sich wie Ideal und bedingungsweise berechtigte 
Form. Er begeht jedoch einen entschiedenen Fehler, wenn er 
als Grund dafür unter anderen anführt, die komische Kunst 
diene der Erholung, was doch nur heissen kann, die komische 
Kunst diene nur der Erholung, sei also von der diaycoyi^ und 
damit nach dem Vorstehenden überhaupt von der Verglei- 
chung hinsichtlich der Rangfolge ausgeschlossen. Ich will 
nicht einmal so weit gehen, ihm die noch weiter gehende 
Behauptung zuzuschieben, nur die komische Kunst diene 
zur Erholung , wovon die Consequenz sein würde , dass nach 
Pol. VIII. 7 die enthusiastisch-kathartische und im Grunde 
alle Musik , ja nach der aristotelischen Gesammtanschauung 
alle Kunst zu der komisclien Stilgattung gerechnet werden 
müsste. Denn es ist nicht abzusehen, warum, was zur Lust 
dient, nicht auch zur Erholung soll dienen können. 

Wir wollen also von dieser weitergehenden Behauptung 
absehen und nur die Frage prüfen,' ob die komische Kunst 
nach Aristoteles von dem Gebiete der ÖLaycoyi^ ausgeschlos- 
sen gedacht werden kann. Hierfür kann zunächst nicht 
sprechen , dass Aristoteles , wie einen bedeutenden Theil der 
Musik, aber freilich nicht bloss den komischen, so bei den 
übrigen Künsten die komische Gattung der zu erziehenden 
Jugend vorenthalten will. Denn dass da ganz andersartige 

*) Forschungen II. S. 181 flf. 
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Motive, als die des Kunstgenusses, wirksam sind, ist ge- 
nügend erörtert. 

Wenn ferner Aristoteles lehrt , dass die komische Dicht- 
kunst sich wegen des leichtfertigen Charakters ihrer Urhe- 
ber der Darstellung der schlechteren Charaktere zugewandt 
habe, so ist zunächst zu beachten, dass er hier zunächst 
von der ursprünglichen Form der Invektive vor dem Ein- 
treten des yeXoiov redet und dass er beflissen ist, den Ge- 
gensatz der beiden Stilgattungen recht ursprünglich und 
principiell hervortreten zu lassen. Dagegen zeigt die sorg- 
fältige Behandlung, die selbst noch in unsrer des Abschnitts 
über das Komische verlustig gegangenen Poetik, in der 
Feststellung des principiellen Unterschiedes, in der Begriffs- 
bestimmung des Lächerlichen, im Lobe des Margites, in 
der Darstellung des Entwicklungsganges der Komödie und 
in der Heranziehung der letzteren bei den wichtigsten Be- 
stimmungen über die dramatische Fabel (K. 9) der komi- 
schen Dichtung zu Theil wird, dass er das Komische in 
der reichen und correkt kunstmässigen Entwicklung, die er 
der Komödie zuerkennt, als eine durchaus berechtigte Kunst- 
gattung betrachtet. Ebenso will er — nach dem ganzen 
Zusammenhang der Stelle Pol. VIIL 7 (1342, 16) *) — bei 
der Musik keine Gattung von den öflentlichen Aufführungen 
ausgeschlossen wissen und wenn er im folgenden Satze von 
einer dem schlechten Geschmacke des Pöbels entsprechen- 
den Musik redet, so meint er damit nicht eine bestimmte 
Gattung , sondern schlechte und geschmacklos^ Musik jeder 
Gattung. Von jenen Musikaufführungen aber brauchen die 
in edler Müsse lebenden Gebildeten nicht ausgeschlossen 
gedacht zu werden, da sie (1340b, 36) wegen der in der 



*) $10 Tat? [ibt TOtauTtttc; apfjio^iat? xal tot; TOtouTot? jjL^Xeat (damit 
sind zunächst aUerdings nur die kathartischen , indirekt aber nach der ge- 
sammten Fragestellung der vorhergehenden Untersuchung alle Gattungen 
gemeint) Sei^ov xoO; ttqv iisaipixi^v (xouawnv }jL£Tax£t?'-^o(J^^vou; aytoviaTa; 



Ji^eod erhaltenen richtigen mnaikali&chen Büdtmg im Stande 
änd, bei der Maaäk im ethischen Sinne rä -/.aXöt AQi'veiv 
xai xaifiui' oQ^wg, also äcb ohne Gefahr ^r ihre Süclu 
dem ästhetischtoi GenuBSe hingeben können. 

Von der ebeo behandelten- Frage veiwhieden ist die 
UTSprüDgliche, ob Aristoteles den komischen KnnstzweclE 
überhaupt niedriger ttoirt hat, als den der ernstes Kopsb 
Auf diese Frage können wir mit unsem HOlfemitteln eine 
entscheidende Antwort nicht ertheilen , doch moss allerdings 
gesagt werden, dass nach der mehrerwfihnten Dorstellang 
des Ursprungs des Komischen und seines Sto%eliiatea, in 
der sich eben auch die mebrerw&hnte Unfreihut und Ub- 
klarheit des ürtheils auf diesem das Etiiisdie beiOhrenden 
Gebiete, and die noch nicht völlig gelungene Grftnzberichti- 
guug der beiden Gebiete darstellt, die niedrigere Tasinuig 
des Komischen in hohem Grade wahrscheinlich ist 

Ein Unterschied im Zwecke tritt in anderer Be:qehaDg 
hervor zwischen den bildenden Künsten und der Musik einerr 
seits und der Kunst des Wortes andrerseits. Bei den bei- 
den ersten nämlich scheint das Gebiet der ^^, zu deren 
Darstellung und also auch Erregung sie fällig sind, ein 
nahezu unbegrenztes zu sein, während bei den beiden Haupt- 
gattungeu der Poesie der Zweck eine sehr enge FonnuU- 
rung erhält Kann daraus die Ansicht des Aristoteles von 
der höheren Stellung jener beiden Künste gefolgert werden? 

Es fehlt uns auch bei dieser Frage durchaus wieder 
an bestimmten Aussagen des Philosophen und es kann des- 
halb nichts weiter geschehen, als gegenüber dem Gewichte 
jenes allerdings anzuerkennenden Vorzugs die gegentheili- 
gen Vorzüge zunächst der dramatischen Kunst, die sich 
ergeben haben, in die Wagschale zu werfen. 

Da fällt denn zunächst gegenüber dem reichen Um- 
fange der Wirkungen ins Gewicht der werthvolle Inhalt des 
Zweckes der tragischen Kunst. Hinsichtlich der Wirkung 



— 199 — 

der Komödie freilich müssen wir uns wegen Mangel an Ma- 
terial die Behandlung dieser Frage versagen, obwohl ja 
schon die vorige Erörterung es nicht ganz unwahrscheinlich 
gemacht hat, dass Aristoteles dem Satze: „Res severa gau- 
dium" auch hinsichtlich der Kunst nicht abhold war. Mit- 
leid und Furcht aber betreffen die jedem menschlichen 
Gemüthe in jedem Augenblicke nahe liegende Frage des 
allgemeinen Menschengeschickes und des eigenen, dessen 
Ursächlichkeiten und Zusammenhänge zu ergründen Reli- 
gion und Metaphysik von jeher sich abgemüht haben. Es 
scheint doch, dass die Aufgabe, diese beiden fast jedem 
Menschenherzen stefs am nächsten liegenden Affekte in einer 
Weise anzuregen, dass daraus ein erleichterndes Lustgefühl 
entsteht, eine höhere Dignität hat, als die blosse Vielheit 
der Wirkungen. 

Dazu kommt nun ferner, dass bei jenen Künsten der 
Vielheit der Wirkungen zwar auch eine Vielheit der Gegen- 
stände der Darstellung entspricht, dass diese aber eben auch 
nur wieder in Affekten oder ihren äussern Zeichen bestehen, 
während der objektivirenden Kunst die hinsichtlich des 
Zweckes ihr abgeschnittene Mannigfaltigkeit auf dem Ge- 
biete der Gegenstände wieder zuwächst; denn es ist die 
ganze Fülle des Menschenlebens und Menschenschicksals, das 
sie nicht nur nach dem pathischen Ausdruck, sondern ob- 
jektiv wiedergiebt, wodurch denn ja auch hier als Wirkung 
des Objectiven das ganze Spiel der mannigfaltigen Affekte 
erregt wird, freilich in der Richtung auf das eine letzte 
Ziel zusammengehalten und gelenkt. Hiermit in vollem Ein- 
klänge befindet sich das Wie der Nachahmung, das ich oben 
4urch den Ausdruck objektivirend zu bezeichnen versucht 
habe, und das dieser objektivirenden Nachahmung entspre- 
chende Wort als principielles Mittel derselben. 

Hierzu kommt nun hinsichtlich der Darstellungsmittel 
noch ein charakteristisches äusseres Zeichen — ein atjineiov, 
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würde Aristoteles sagen — der üeberlegenheit der drama- 
tischen Kunst, nämlich der Umstand, dass sie die Darstcl- 
lungsmittel der Musik und diese selbst, so wie in weniger 
engem Zusammenhange mit ihrem Wesen {atexvov) selbst 
die bildende Kunst, letztere in der o/,rp^oyQa(pla, als dienende 
Glieder ihrem Zwecke unterzuordnen weiss. Der Musik und 
ihren Darstellungsmitteln verdankt das Drama die fjdvaf.iaTa 
des Wortes, die, wie wir gesehen haben, nicht im Stande 
sind, dieses nach seiner signifikanten, Vorstellungen erwek- 
kenden Bedeutung zu verstärken, sondern nur begleitend 
ihm den Ausdruck des Affekts verleihen können. 

Hiermit ist die Untersuchung hinsichtlich des Zweckes 
selbst erschöpft, und es bleibt nur noch die zweite Frage 
übrig, wie sich die verschiedenen Künste hinsichtlich der 
Erreichung des ihnen gemeinsamen Zweckes verhalten. Hier 
sondern sich sofort die beiden Gruppen: bildende Kunst 
und Musik einerseits, Epos und Drama andrerseits von 
einander ab. Die Entscheidung ist hier leicht. 

Bei der Gleichheit des Zwecks und der Gegenstände 
der Nachahmung stellt sich zwischen der bildenden Kunst 
und der Musik doch schon auf letzterem Gebiet zum Nach- 
theil der ersteren der Unterschied heraus , dass sie nur die 
äusseren Zeichen der T^d^rj zum Gegenstande ihrer Nachah- 
mung machen kann, weshalb denn auch die Art ihrer 
Nachahmung als nur bedingt identificirend bezeichnet 
werden musste. Begründet aber ist diese Beschränkung in 
der Natur ihres Darstellungsmittels^ das nicht allein 
auf die Nachahmung der äussern Zeichen sich beschränken 
muss, sondern aus demselben Grunde ja auch auf den Aus- 
druck des zeitlich Fortschreitenden verzichten und sich auf 
Wiedergabe einer einzigen ethischen Situation beschränken 
muss. Demgemäss kann denn auch die Verwirklichung des 
beiden gemeinsamen Zweckes, der Erregung aller tjOtj durch 
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ihre Darstellung, der bildenden Kunst nur in beschränkte- 
rem Maasse zugestanden werden. 

Etwas weniger ungünstig liegt der Fall im Vergleich 
mit dem Drama für das Epos , das ja schon dadurch jenem 
näher gerückt ist, dass es mit ihm einer gemeinsamen Kunst- 
gattung angehört. Hier ist Identität nicht nur des Zweckes 
und der Gegenstände, sondern auch des wichtigsten Dar- 
stellungsmittels, des Wortes und wenigstens des einen 
der i]dvaf.iaTa, des Metrums, vorhanden. Der entscheidende 
Unterschied liegt nur in der Art der Nachahmung, die 
bei dem Epos auch im besten Falle nur eine unvollkommen 
und inconsequent dramatische sein kann. Damit hängt es 
denn auch zusammen, dass ihr hinsichtlich des Wie der 
Darstellung das xln)X(xy(oyr/.6v , das in der oxpig liegt, und 
hinsichtlich der Darstcllungsmittel die dem Drama 
für seine Wirkung zu Gute kommenden rjöva^iara der Mu- 
sik und des Tanzes abgehen. Dass aus der rein dramati- 
schen Art der Darstellung aber auch abgesehen von der 
oipig das svagyeg und das äd-QocoTeQov hervorgehen, ist 
schon wiederholt erwähnt, und so ergiebt sich denn als Re- 
sultat, dass derjenige Vorzug des Dramas (zunächst der 
Tragödie) , den Aristoteles am Schluss des 26. Kapitels als 
einen neben andern aufzählt, dass nämlich die Tragödie den 
Zweck der Erregung der gemeinsamen olyieia fjdovtj in voll- 
kommnerem Grade erreicht, als Wirkung und Folge jener 
andern Vorzüge dasteht. — 

Es bleibt jetzt noch übrig eine genauere Darstellung 
der Lehre von der Tragödie nach der gleichen Methode, 
die bisher für die Kunstlehre im Allgemeinen angewandt 
worden ist. Die Behandlung der übrigen Arten der Kunst 
ist theils wegen mangelnden Stoffes unmöglich, theils ist 
das über sie Beizubringende schon im Bisherigen enthalten. 
Die einzige Kunstform, der ausser der Tragödie Aristoteles 
eine gesonderte Behandlung hat zu Theil werden lassen, das 
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Epos, wird die Darstellung in einem besondern Abschnitt 
kaum erfordern. Dagegen ist die Lehre von der Tragödie 
geeignet, ein Beispiel für die Anwendung der deduktiven 
Darstellung auf eine einzelne Kunstform abzugeben. 



III. Kapitel. 

Die Tragödie. 

1. Der von der Tragödie handelnde Abschnitt 

der Poetik. 

Auch bei der Behandlung der Tragödie erwarten wir, 
wie bei den allgemeinen Erörterungen über die Dichtkunst 
überhaupt im allgemeinen Theile der Poetik, ein dedukti- 
ves Verfahren , das von Zweck und Begriff ausgehend , die 
einzelnen daraus sich ergebenden Anforderungen ableitet 
und daraus dann die Gesetze der Tragödie construirt. Bei 
jenem allgemeinen Theile wurde diese Erwartung getäuscht; 
es fanden sich vielmehr zwei Eigenthümlichkeiten der Dar- 
stellung, die ihrer Verwirklichung im Wege standen; ein- 
mal eine grosse üngenauigkeit und UnvoUständigkeit der 
Bestimmungen , und sodann ein analytisches Verfahren , das 
vom Thatsächlichen ausgehend, gewisse Gesichtspunkte der 
Eintheilung zu gewinnen bemüht war. 

Ganz ähnlich ist die Sachlage bei der Behandlung der 
Tragödie, nur mit dem Unterschiede, dass nur die letztere 
der beiden Eigenthümlichkeiten, die analytische Verfahrungs- 
wcise, hervortritt, dagegen die Vollständigkeit und Deut- 
lichkeit der Bestimmungen meist nichts zu wünschen übrig 
lässt. Da nun aber im Grunde doch für die gegebenen Be- 
stimmungen die aus Zweck und Begriflf abgeleiteten Ge- 
sichtspunkte, ausgesprochen oder unausgesprochen, raaass- 
gebend sind , so ergiebt sich das eigenthümliche Verhältniss, 
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dass in der analytischen Betrachtung gewissermassen la- 
tent oder immanent die deduktive steckt. Es ist daher die 
Aufgabe dieser die deduktive Darstellung der Lehre von 
der Tragödie vorbereitenden Untersuchung, durch sorgfäl- 
tige Prüfung der gegebenen Gedankenentwicklung diese de- 
duktiven Gesicjitspunkte zu entdecken, um sie sodann in 
dem geeigneten Zusammenhange verwerthen zu können. 

Der Abschnitt über die Tragödie beginnt K. 6 mit der 
Definition, an die sich einige erläuternde Bemerkungen an- 
schliessen. Es ist mehrfach bemerkt worden , dass in dieser 
Gegend eine Lücke anzunehmen sei, in der namentlich auch 
die nothwendig zu erwartende Erläuterung des Ausdrucks 
Tui^agaig rcov nad^/jinaTiov gegeben sein musste. Es ist nun 
die Möglichkeit nicht abzustreiten, dass, wie z.B. Vahlen 
(Beiträge I S. 284) annimmt, diese Erläuterung, wie die 
kurze Erklärung des fjövOjLiivog loyog und des x^Q^ ^^Ig 
eiöeac^ anhangsweise der Definition angefügt war; viel grös- 
sere Wahrscheinlichkeit aber hat die Annahme von Ueber- 
weg*), dass vor den ganz zusammenhangslos eintretenden 
Bemerkungen über das Verhältniss von Tragödie und Epos 
am Ende von K. 5 (1449 b, 9) ein grösserer Verlust zu be- 
klagen ist, und dass Aristoteles in diesem verlorenen Theile, 
nachdem er vorher über Wesen und Ursprung der Poesie 
gehandelt hatte, einen ausführlichen Abschnitt über die 
Wirkung derselben folgen liess, der, sammt den Anfangs- 
worten der den speciellen Theil einleitenden Bemerkungen, 
verloren gegangen ist. Für diese Annahme spricht beson- 
ders die Bemerkung K. 6, dass die Definition sich €/, xiov 
elqrif.dv(x)v ergebe, was gegenwärtig hinsichtlich der wichti- 
gen Zweckbestimmung, die viel zu bedeutsam ist, um in 
einer gelegentlichen Anhangsbemerkung abgethan zu wer- 
den, nicht der Fall ist. Auch das xileiov der Handlung 

*) Aristoteles über die Dichtkaust. Ins Deutsche übersetzt. Berlin 
1869 S. 56. 
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hat vorher keine Erläuterung gefunden und das f.iiyB&og ist 
ausser der ganz gelegentlichen Erwähnung 1449, 19 nicht 
vorgekommen, jedenfalls nicht in seiner Bedeutung für die 
Tragödie gewürdigt worden. 

Sodann beginnt mit 1449 b, 31 das analytische Ver- 
fahren, das darauf abzielt, zunächst die „Theile" der Tra- 
gödie zu ermitteln , um sodann diese der Reihe nach be- 
handeln und so an einen bequemen Faden die einzelnen 
technischen Gesetze anreihen zu können. Und zwar werden 
diese Theile zunächst ganz empirisch, gleichsam vor der 
Schaubühne beobachtend, aufgesucht und sodann nachträg- 
lich noch aus den drei Gesichtspunkten der Nachahmung, 
dem S, olg und cog, gerechtfertigt. 

Handelnde treten auf; daraus ergeben sich, zunächst 
ganz äusserlich betrachtet, drei Theile der Tragödie, die 
Darstellung für das Auge, die Rede, und da dies einmal 
bei der empirisch vorliegenden Tragödie so der Fall ist, in 
gewissen Partien des Stückes die Musik. Da die Betrach- 
tung hier eine ganz äusserliche, formale ist, so ist bei der 
Rede auch nicht an den Inhalt, sondern nur an die gram- 
matisch-stilistische Gestaltung derselben gedacht. Es ist 
nämlich 1449, 35 mit Hermann statt ixhqcov zu lesen ovo- 
lidtiavy was auch Vahlen Beiträge I S. 284 stillschweigend 
billigt. Dass Aristoteles dies unter U^ig versteht, nicht 
aber das Metrum, sagt er selbst ausdrücklich, unter Hin- 
weisung auf eine frühere Bemerkung, 1450b, 13 und der 
ganze lange von der U^ig handelnde Abschnitt K. 19 
(1456 b, 8) bis K. 22 erwähnt das Metrum mit keiner Silbe. 
Freilich bleibt dann hier das Metrum als Bestandtheil der 
dramatischen Darstellung ohne ausdrückliche Erwähnung. 
Strenger genommen hätte hier aber überhaupt nicht nur 
das Nothwendige von dem Wünschenswerthen , dem als Dar- 
stellungsmittel Erfreuenden , aber Zufälligen geschieden , son- 
dern auch der schwankende Sprachgebrauch der vorherge- 
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henden Abschnitte in Bezug auf Rhythmus , Metrum u. dgl. 
fixirt werden müssen. Es ergeben sich nämlich bei genaue- 
rer Betrachtung zwei für die äusserliche Darstellung unbe- 
dingt nothwendige Stücke, die oxpig, umfassend Bühne, De- 
koration, Kostüme, Spiel, und die lediglich grammatisch- 
stilistisch bestimmte U^ig^ wie sie K. 1 (1447, 22) durch 
loyog, ebendaselbst Z. 29 durch loyoi, xpiloi und in dem 
K. 6 zweimal wiederkehrenden Ausdruck rjdvo/uevog Xoyog 
ebenfalls durch loyog bezeichnet wird. Diesen beiden Stücken 
stehen gegenüber die nur zur Verschönerung dienenden vier 
Stücke , die vom Rhythmus beherrscht werden, lieber letz- 
teren Begriff ist eine Erläuterung erforderlich. Wenn näm- 
lich Aristoteles K. 1 (1447, 26) von der Tanzkunst sagt, 
sie ahme avz(^ rtT) Qvd^fui), d. h. durch den Rhythmus allein, 
nach, so hatte er dafür, wie in dem Abschnitt über die 
Darstellungsmittel nachgewiesen ist, einen sehr guten Grund. 
Was Rhythmus ist, wusste Aristoteles so gut wie wir; 
so sagt er z. B. Met. XIII, 1 (1087, 33), dass zur Einheit, 
die das Maass bilde, überall ein Anderes hinzutrete, wie 
bei den Rhythmen der Schritt oder die Silbe. Ebenso heisst 
es Probl. V, 16 (882 b, 2) nag Qvd^/nog o}qia(.dvrj /nevQeiTac 
vuvi^aei und Rhet. III, 8 (1408 b, 27): nBqaiveTai öi agid'f.iqi 
TtoLVTa' Ö€ Tov (Tx/J/warog xfig ke^eojg agid-judg ^vd-judg eOTiv 
und auch Poet. 4, 1448 b, 21 (rä yag /uhga ort (.loqia tdiv 
Qv&iiwv eoTL (pavegov) tritt die Bedeutung von ^vd^f.i6g deut- 
lich hervor. Der Rhythmus ist etwas an und für sich nicht 
Darstellbares, gewissermassen Abstraktes; er besteht aus 
zwei Elementen, einmal einer regelmässigen Abfolge von 
gleichen Zeiteinheiten und sodann der regelmässig wieder- 
kehrenden Hervorhebung eines Theiles derselben durch Be- 
tonung. Er bedarf zu seiner Wahrnehmbarmachung min- 
destens der Beihülfe einer Bewegung, wie z. B. der takti- 
renden Hand oder des marschirenden Fusses. Die in un- 
serm Zusammenhange von ihm beherrschten Stücke sind, 
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wie schon bemerkt, vier an der Zahl. Erstens die Rede, 
bei der die Eintheilung der Silben in einzeitige und zwei- 
zeitige dem ersten, die metrische Betonung derselben dem 
zweiten Bestandtheile des Rhythmus entspricht*). Zweitens 
die aQixovla, Mit diesem Ausdruck scheint Aristoteles 1447, 
23, wo er sagt, dass die Instrumentalmusik nur Harmonie 
und Rhythmus anwende, und noch deutlicher 1449b, 29, 
wo als Bestandtheil des ijdvofuvog loyog neben ^vd-fiog und 
fulog die Harmonie erscheint, die Instrumentalmusik hin- 
sichtlich der Tonintervallen , also abgesehen vom Rhythmus, 
zu verstehen. Das Dritte ist dann das f.i€log, womit dann 
das Gleiche hinsichtlich der menschlichen Singstimme be- 
zeichnet wäre. Beide Arten von Tönen sind sowohl der 
Messung nach der Zeiteinheit, als der regelmässig wieder- 
kehrenden Accentuirung fähig. Dasselbe gilt hinsichtlich 
des vierten Stückes, der körperlichen Bewegung im Tanze, 
die ebenfalls der Zeitmessung und dem Iktus des Rhythmus 
unterworfen ist. 

Von diesen vier Stücken hat nun möglicherweise Aristo- 
teles den gar nicht erwähnten Tanz an unsrer Stelle zur 
oipig gerechnet; das Metrum bleibt ganz unerwähnt, wäh- 
rend es 1450 b, 14 wenigstens andeutungsweise (^/re tcov 
F,fil.uTQwv) bei der U^ig erwähnt wird; Instrumental- und 
Vocalmusik gehören zur fielonoua. 

Er geht sodann zur Betrachtung der Tragödie nach der 
innerlichen Seite der auf der Bühne dargestellten Vorgänge 
über. Auch hier fällt wieder zunächst in die Augen, dass 
eine Handlung dargestellt wird; dazu gehören aber Han- 



*) Wie wenig streng Aristoteles die Bezeichnungen festhält, zeigt 1447 b, 
25 (puSfJLCp xat [li'kzi xa\ {X^rpci)), wo das fjiSTpov, das doch nur die An- 
wendung des Rhythmus auf die Sprache ist, neben demselben genannt wird. 
Vielleicht steht jjiETpov für Xe^t? l'{XjJi£Tpo?. Dann ist die Zusammenstellung 
nicht auffallender, als wenn der Rhythmus neben der Harmonie oder dem 
Melos genannt wird , dessen Bestandtheil er ja doch auch praktiscli immer ist. 
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delnde; diese zeigen sich qualificirt durch ethische Eigen- 
thümlichkeiten und durch die Entwicklung ihrer Gedanken. 
Da durch diese beiden Stücke erst die Handlungen ihre 
qualitative Bestimmung erhalten, so sind dieselben als alxia 
der Handlungen wesentliche Bestandtheile. Die Nachahmung 
der Handlung ist die Fabel, neben derselben sind i/^j; und 
didvoia selbständige Theile. Somit ergeben sich sechs Theile 
der Tragödie*), die denn nun nachträglich auch unter die 
drei Gesichtspunkte der Nachahmung gebracht ^ werden. 
Gegenstand der Nachahmung ist Tiga^ig, rfi-iq, öidvoca, 
Material der Nachahmung, Xe^ig und fieloTtoua, das 
Wie der Nachahmung ist durch die oipig vertreten. 

Hierauf folgt von 1450, 15 an eine Erörterung über 
die Rangfolge der sechs Theile nach der relativen Wichtig- 
keit für den Begriff und somit auch für die Aufgabe der 
Tragödie**). Es ist hierbei zu beachten, dass Aristoteles 
sowohl bei der Gewinnung der sechs Theile, als auch hier 
bei der Rangfolge zwar den Begriff der Tragödie als f^uf^r^ 
Gig TtQd^ecog zu Grunde legt, aber keineswegs den der Tiga- 
^ig anovdaia, wie denn auch die über rj&og, öidvoia und 
die drei äusserlichen Theile gegebenen Bestimmungen in Be- 
zug auf die material ethische Beschaffenheit durchaus farb- 
los gehalten sind. Hieraus ergiebt sich die interessante 
Folgerung, dass alles in K. 6 von 1449b, 31 an über die 
Tragödie Gesagte vollständig auch auf die Komödie seine 
Anwendung findet , wie denn ja auch unzweifelhaft die ganze 
Definition mit Ausnahme des Wortes CTtovdaiag und der 



*) Die von Vahlen (Beiträge I S. 285 flf.) befürwortete ümsteUung in 
den oben kurz wiedergegebenen Sätzen ist von TeicbmüUer (Forschungen I 
S. 39 ff.) widerlegt worden; er selbst kommt in der zweiten Ausgabe der 
Poetik nicht auf dieselbe zurück. 

**) Eine Ergänzung von Vahlens „Beiträgen** bildet die Erläuterung 
dieses Abschnittes der Poetik in den Symbola philoiogorum Bounensium 
S. 152 ff. 
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letzten sechs Worte vollständig auch auf die Komödie ihre 
Anwendung findet. Ebenso passen die Theile auf das Epos, 
mit Ausnahme der beiden, die als die alleräusserlichsten 
und zufälligsten gelten, der oipig und f.ielo7coua. Auch die 
Definition lässt sich durch Beschränkung des Begriflfes i]dva- 
^levog auf den Rhythmus und dem entsprechende Aus- 
schliessung der Worte x^^Q^^Q ey.daTov tvjv eldcjv iv xotg 
fiogloig, so wie durch Ersetzung des öqcuvtwv y,ai ov öl" 
dnayyellag durch die entsprechende Bestimmung für das 
Epos, dem ernsten Epos anpassen, wobei freilich die xof- 
d^agaig mit einem Fragezeichen zu versehen ist, da es eine 
oflfene Frage bleiben muss, ob Aristoteles die zwar quali- 
tativ gleichartige , aber schwächere Wirkung des Epos auch 
mit diesem Worte bezeichnet hat. 

Doch es kam hier nur darauf an festzustellen, auf 
welche Punkte im Begriff der Tragödie Aristoteles seine 
vorliegende Entwicklung gründet; ich fahre daher jetzt in 
der Darlegung der letzteren fort. Da die Tragödie nicht 
Darstellung einer Beschaffenheit der Menschen, sondern 
von Handeln und Geschick ist, so ist die Fabel der wich- 
tigste Theil; sie ist rilog der Tragödie in dem Sinne, dass 
in ihr der Begriff derselben sich erfüllt und die Erreichung 
des Zweckes gewährleistet wird. Die i^d^rj dagegen sind 
nicht dieser Zweck, als ob nur um ihrer Darstellung wil- 
len gehandelt würde, sondern sie sind um der Handlung 
willen da. Daher ist eine Tragödie auch ohne tjOtj denk- 
bar, nicht aber ohne Handlung; vielmehr würde eine nur 
die entsprechenden rj&f] darstellende Poesie zwar in gerin- 
gem Maasse im Stande sein, der Aufgabe der Tragödie zu 
genügen, nicht aber eine Tragödie werden. Es muss wie- 
derholt darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Be- 
stimmungen hier immer so gehalten sind, dass sie durch- 
aus nicht die specifische Eigenthümlichkeit des ernsten 
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Dramas voraussetzen, soudem ganz ebenso auf die Komö- 
die ihre Anwendung finden. 

Ueber die weiteren Gründe für die Priorität der Fabel 
ist schon gesprochen; den zweiten Rang nimmt das Ethos, 
den dritten die Gedankenentwicklung ein. Ueber das ge- 
nauere Verhältniss zwischen beiden, das von 1450, 4 an 
erörtert wird, verweise ich auf die Darlegung bei Vahlen*), 
aus der sich ergiebt, dass die öidvoca im weiteren Sinne 
einen Theil des f]0^og, denjenigen nämlich, der sich nicht 
im Handeln, sondern in Worten offenbart, mitumfasst. So- 
mit hat also das f^og äusserlich betrachtet keine besondere 
Stelle im Drama, sondern die Stätte seiner Manifestation 
ist theils die Handlung, theils die Rede. Dies wird bestä- 
tigt durch K. 15, 1454, 18: eav . . . Ttoifj cpaveqav b 16- 
yoQ ?J f] nqä^ig nqoaiqeaiv xiva. 

Den vierten Rang nimmt die li^ig ein, den fünften 
die fieXoTtoita, die als das bedeutendste der Verschöne- 
rungsmittel bezeichnet wird. Es ist hier zunächst die Frage 
zu beantworten: Welches sind die übrigen, minder wich- 
tigen Verschönerungsmittel? Darüber erklärt sich Aristo- 
teles 1449 b, 28 in der Definition des tjßvafxivog loyog. 
Dies ist derjenige, der Rhythmus, Harmonie und Melos 
hat. Wollten wir hier mit Hermann statt fiilog ^kqov le- 
sen, so müssten wir auch mit ihm unter ^v&fxog nicht das 
Metrum, sondern wie 1447, 26 den Tanz und unter aq- 
f,iovia sowohl die Vocal- als die Instrumentalmusik verste- 
hen. Dass unter Qvd^fiog hier der Tanz verstanden ist, ist 
möglich, aber nicht beweisbar; dies wäre es nur, wenn es 
in allen andern Stellen der Poetik diese Bedeutung hätte. 
Dies ist aber nicht der Fall 1447, 22, wo der Rhythmus 
neben loyog steht und der Tanz noch gar nicht erwähnt 
ist, und an der oben erwähnten Stelle 1448 b, 21, wo das 



♦) Rangfolge S. 170 ff. 
Döring» Kunstlehre d. Aristoteles. i ^ 
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Metrum für einen Theil des Rhythmus erklärt wird, üeber* 
haupt aber ist es bei dem in diesem Punkte ausserordent- 
lich schwankenden und geradezu vernachlässigten Sprach- 
gebrauche misslich, eine Textesänderung vorzunehmen. Da- 
gegen darf nach der Erwähnung des dramatischen Tanzes 
in K. 1 wohl angenommen werden, dass Aristoteles diesen 
zu den r]dva(.iaTa gerechnet wissen will und wir hätten 
dann als solche anzuerkennen die vier vom Rhythmus be- 
herrschten Stücke: Metrum, Vocal- und Instrumentalmusik 
und Tanz. 

Damit ist denn aber auch die fueXonoua, und mit ihr 
das Metrum und der Tanz, zugleich unter einen ganz an- 
dern Gesichtspunkt gestellt, als die bisherigen vier Theile, 
die als von der Handlung unbedingt erfordert erschienen, 
nämlich unter den Gesichtspunkt der nicht nothwendigen, 
aber die Lustwirkung verstärkenden Darstellungsmittel. 

Der sechste Theil endlich, die oipig, gehört gar nicht 
in das Gebiet der Dichtkunst, sondern in das der Kunst 
des OKsvoTtoLog hinein, und so ist denn auch BegrifiF und 
Wirkung der Tragödie {tt^ zgayiijöiag dvvafiig) auch ohne 
Aufführung und Schauspieler vollständig vorhanden. Ari- 
stoteles kommt auf diese Behauptung öfter zurück, die ge- 
radezu einen Widerspruch gegen die schon in der Defini- 
tion {dQoivTwv Kai ov 8i ccTtayyeliag) und häufig hervortre- 
tende Forderung der dramatischen Aktion zu enthalten 
scheint. Dies ist aber nur Schein, da er zwischen der 
dem Dichter entstammenden dramatischen Form, die sich 
auch beim Lesen wirksam erweist, und der sichtbarea Gel- 
tendmachung derselben durch den ganzen Apparat d^r Auf- 
führung scharf unterscheidet. Dies wird deutlich bei der 
Abwägung der Vorzüge der Tragödie gegen das Epos m 
K. 26. Hier führt er zwei Vorzüge an, die in der dramati- 
schen Composition selbst ihren Grund haben und von der 
Aufführung unabhängig sind; das haqyeg^ die nachdrück- 
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Hche Deuflichfceif d^r nicht erzählten, sondern ganz dra- 
matisch gestalteten Handlung, die daher auch schon beim 
Lesen zur Geltung kommt (1462, 17) und das ev sXdrtovL 
ItrpLEi To reXog trjg fiifu^josajg elvat, oder das ad^QOtireQov, 
das Gedrängtere. 

Bei der ?f^g aber tritt zum zweitenmal ein Begriff 
auf, der zu beachten ist, das tpvxaycDycKov. Das erstemal 
erschien er 1450, 33 bei der Peripetie und Anagnorisis, 
die zwar nicht wesentliche, aber mächtig fesselnde und 
spannende Theile der Fabel sind. Und zwar wird durch 
diese dem inneren Bau der Tragödie angehörigen Theile 
schon der bloss Lesende gefesselt, durch die Auffiihrung 
aber nur der Ziiscteftier. In beiden Fällen aber ist das 
xpvxaycoytytov ein zwar entbehrliches, aber wirksames Mit- 
tel, der Erreichung der Wirkung der Tragödie die Vor- 
schub zu leisten. 

Hiernach sind bei der Feststellung der Theile der Tra- 
gödie drei Gesichtspunkte wirksam: 

Erstens der Begriff des Dramas als Nachahmung einer 
Handlung, aus dem sich die vier Theile: (.iv&og^ ^j&i], 
didvoia, le^ig ergeben. 

Zweitens der Begriff d^ rjdvainccy des zwar nicht be- 
grifflich nothwendigen, aber wünschenswerthen begleitendien: 
Reizes durch die Darstellungsmittel. Au%eführt ist mit 
nicht gerade sehr grosser Consequenz nur da^ grösste der- 
selben, die Musik. 

Drittens der Begriff des ipvx(xyoyyiy.6v, der ebenfalls 
nicht nothwendigen, aber die Wirkung der Dichtung Ver- 
stärkenden Erregung untf Fesselung des sie Geniessenden. 
Da von der anticipirenden gelegentlichen Erwähnung der 
beiden Theile der Fabel abzusehen ist, so kommt es hier 
nur für die iiipcg in Betracht. 

Dieselben drei Gesichtspunkte ergeben sodann auch 
die Rangfolge der Theile. 

14* 
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In K. 7 — 14 spricht nun Aristoteles von der Beschaf- 
fenheit der Fabel*). Und zwar behandelt er dieselbe zu- 
erst unter dem Gesichtspunkte der nachgeahmten Hand- 
lung an sich (bis 1452, 1), dann unter dem Gesichts- 
punkte der tragischen Handlung. 

Eine dargestellte Handlung muss zunächst, um als 
solche wirken zu können, vollständig sein, d. h. nicht be- 
liebig beginnen und aufhören, sondern Anfang, Mitte und 
Ende im strengen Wortsinne haben. 

Eine zweite Forderung ist so selbstverständlich, dass 
Aristoteles, obschon sich ihm eine doppelte Möglichkeit 
der Begründung, nämlich aus dem Begriffe der Handlung 
und dem des Schönen darbot, es verschmäht, sie ausdrück- 
lich zu begründen und überhaupt anders, als im Vorbei- 
gehen und flüchtig zu erwähnen: es ist die Forderung der 
Ordnung d. h. der richtigen Aufeinanderfolge von Anfang, 
Mitte und Ende. 

An der Begründung der dritten Forderung, nämlich 
der einer bestimmten Grösse, participirt ausser dem Be- 
griffe der Handlung noch der Begriff der Schönheit. Be- 
ginnen wir unter Umkehrung der von Aristoteles beobach- 
teten Reihenfolge mit der Bestimmung durch die Handlung. 
Diese schljesst der Natur der Sache und ihrer Aufgabe, 
eine gewisse Wirkung zu erzielen, nach ein f^iezaßdXXeiv 
entweder aus evrvxlcc in övatvxla oder umgekehrt in sich. 
Dazu aber, dass dies mit einer gewissen Wahrscheinlich- 
keit erfolgen könne, ist eine gewisse Ausdehnung des Kör- 
pers und Inhalts der Fabel erforderlich. Der zweite Grund, 
den wir rückwärts schreitend erreichen, ist wohl trotz des 



*) Ich muss hier dankbar die Beihülfe erwähnen , die mir Vahlens 
,,Beiträge" besonders für diesen Abschnitt geleistet haben. Natürlich erfor- 
dert es mein besonderer Zweck , den verschiedenartigen Gründen der gege- 
benen Bestimmungen noch bestimmter nachzuspüren und dieselben markirt 
hervorzuheben. 
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Ausdrucks xar' avTrjv Trpf cpiüLv xov 7iqdy(.i(XTog OQog, der 
sich durch den Gegensatz gegen einen vorher erwähnten 
ganz äusserlichen Gesichtspunkt genügend erklärt, aus dem 
Princip der Schönheit entNvickelt, wofür ausser der oben an- 
geführten Parallelstelle und dem /^alllwv xair« to ineyed-og, 
besonders das iluxQ^ ^^^ avvör]Xog elvai spricht. Drittens 
wird sodann aus der Schönheit das für die Perception als 
Ganzes geeignete Grössenmaass abgeleitet. 

Die vierte Forderung ist die der Einheit. Sie ergiebt 
sich als selbstverständlich aus dem Begriff der Handlung, 
da eine Einheit nicht zugleich eine Mehrheit sein kann, 
und aus der beabsichtigten Wirkung, da eine Mehrheit nuY 
das Interesse theilen und dadurch abschwächen würde. 
Aristoteles hat es nicht für nöthig gehalten, diese Gründe 
anzuführen; er benutzt die Forderung nur, um einen gro- 
ben, aber thatsächlich vorhandenen Irrthum, die Verwech- 
selung nämlich der Einheit der Person mit der Einheit der 
Handlung, abzuweisen. 

Aus diesen vier Forderungen ergiebt sich nach dem 
Schlusssatze von K. 8 die innere Nothwendigkeit des So- 
seins der Fabel, in Folge deren sie weder eine Verände- 
rung der Reihenfolge ihrer Theile, noch ein Hinwegnehmen 
eines Theils ohne Veränderung ihres Gesammtcharakters 
erträgt. Hat sie Bestandtheile , die ebenso gut fallen kön- 
nen, ohne den Sinn und das Verständniss zu schädigen, 
so sind dies bei einem nicht bloss numerisch als Summe 
oder quantitativ mechanisch zusammengesetzten, sondern 
d^ynamisch, organisch oder begrifflich zusammengehörigen 
Ganzen nicht Theile, sondern Anhängsel. 

Mit ausserordentlichem Tiefsinn hat Aristoteles ge- 
rade aus diesen Forderungen die berühmte, so viel- 
fach aus dem Zusammenhange gerissene und missbrauchte 
Forderung der Allgemeingültigkeit der dramatischen Hand- 
lung im Gegensatze gegen die Geschichtserzählung abgelei- 
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tet, wie dies die Aufangsworte von K. 9: q>ave^dv öi eye zcov 
eiQrjfuvov unwidersprechlich beweisen. Die Motivirung die- 
ses (papBQov freilich hsX er sich erspart; es ergiebt sich of- 
fenbar aus dem Zusammenwirken der Forderung einer nach 
dem Gesetze der Schönheit und der Handlung bestimmten 
Ausdehnung mit der Forderung der Ganzheit. Letztere 
nämlich ist ja in der Geschichte wohl zu erreichen, aber 
nicht so leicht das nicht zu Grosse upd nicht zu Kleine. 
Ein ausgeführtes Beispiel hierfür bietet in Beziehung auf 
das Epos K. 23, wo Homer gelobt wird , dass er nicht den 
ganzen trojanischen Krieg, der doch auch Anfang und 
Ende habe, zum Gegenstände seiner Dichtung genom- 
men habe, da derselbe als Fabel entweder übergross und 
unübersichtlich gewesen wäre, oder bei maasshaltender 
Grösse verwickelt durch das Vielerlei. Durch diese Be- 
trachtung nun ist keineswegs die Benutzung eines in 4cr 
Geschichte oder Sage — denn diese setzt Aristoteles im 
Verlaufe des Kapitels jener ganz gleich — gegebenen Stof- 
fes unbedingt ausgeschlossen, vorausgesetzt, dass er beiden 
Anforderungen entspricht; wohl aber ist es als princi- 
pielle Forderung ausgeschlossen, eine thatsädilich ge- 
schehene oder als thatsächlich geschehen geltende Hand- 
lung darzu^tdkn. Mit dieser Negation, diß zunächst nur 
die Befreiung des Dichters von einer lästigen Fessel bei 
der Gestaltung meiner Fabel d^stellt, v^bindet sich abev 
deutlich genug durch das ganze Kapitel eine andere posi- 
tive, aus eine^ höheren Princip abgeleit^ite Forderung. 
Wx)rin nämUch wurzelt die iji uiiserm Kapital bekämpfte 
Meinung, dass das thatsächlich Geschehene Gegenstand 
der dichterischen Behandlung sein müsse? Sie wurzelt in 
dem Syllogismus, da^s das Geschehene mö^|ch sei, das 
Mögliche aber allein glaubwürdig (1451 b, 16). Wenn also 
die Fabel eine Nachbildung einer wirklichen Handlung sein 
soll, so darf sie 4uch night eipem andern, ajls dem in der 
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Wirklichkeit wirksamen, einem phantastischen Gesetze der 
Abfolge der Begebenheiten folgen ; sie muss nach dem em- 
pirischen, allgemein angenommenen Causalitätsgesetze die 
Begebenheiten verknüpfen. Diese Forderung wird K. 25 
(1461 b, 11) sogar dahin zugespitzt, dass nach dem Gesetze 
der Dichtkunst (worunter doch wohl das hier besprochene 
Gesetz der Fabel zu verstehen ist) vorzuziehen sei das 
glaubwürdige Unmögliche vor dem unglaubwürdigen Mögli- 
chen. Dass Aristoteles mit dem Tti&avov einen neuen Ge- 
sichtspunkt einführt, ergiebt sich besonders daraus, dass 
er da , wo er von der Beibehaltung der in Geschichte oder 
Sage gegebenen Namen spricht, dies nicht aus den frü- 
heren Forderungen der Ganzheit und richtigen Grösse, son- 
dern aus der Glaubwürdigkeit rechtfertigt. Indem nun so 
die Composition der Fabel an das Gesetz des Wirklichen 
gebunden ist, wird sie zugleich vom Wirklichen selbst be- 
freit ; sie hat nicht das Geschehene wiederzugeben, sondern 
das, was geschehen sein kann, das Allgemeingültige (rä 
7La&6lov\ d. h. das nach dem Gesetze der Wahrscheinlich- 
keit und Innern Noth wendigkeit sich Ergebende. Dadurch 
wird die Dichtung über das Gebiet des zufälligen, abnor- 
men Geschehens, das in der Wirklichkeit als Folge des 
Mitwirkens unberechenbarer Umstände nicht ausgeschlossen 
ist (ctKog ya^ xa^ naqa t6 eh^og yivea-S'ai K. 25 (1461 b, 
15), in die Sphäre eines von diesen Schlacken des Zufalls 
gereinigten, normalen und idealen Geschehens entrückt und 
ist so philosophischer und von höherer Güte als die Ge- 
schichte (1451b, 5): philosophischer, da auch die Philo- 
sophie anstatt des Zufälligen das Nothwendige, anstatt 
der Ausnahme die Regel und das Gesetz sucht; von höhe- 
rer Güte nicht im moralischen Sinne, in dem sonst OTtov- 
datog gebraucht wird, sondern im Sinne des höheren Wahr- 
heitsgehalts in der causalen Verknüpfung. Die Komödie 
ist in der Freiheit vom gegebenen Stoflfe, nachdem sie ein- 
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mal das Gebiet des persönlichen Spottes verlassen hat 
(1451 b, 14), weiter fortgeschritten, als die Tragödie. Ihre 
Erwähnung an dieser Stelle ist ein neuer Beweis dafür, dass 
die bis hierher aufgestellten Gesetze für die Fabel für sie 
in ganz gleicher Weise gelten, wie für die Tragödie. 

Der letzte Grund aber dieser neuen Forderung des 
nid^avov kommt Z. 26 in den Worten zu Tage: cclH o(.iioq 
eifgalvet Ttdvrag: es ist der eigentliche hedonische Zweck 
des Dramas , dessen Erreichung von der üeberzeugung des 
Zuschauers, dass die Begebenheiten nach dem gereinigten 
Gesetze der Wirklichkeit verlaufen, abhängig ist. 

Die hohe Wichtigkeit dieses Gesetzes der Fabel für 
das Gelingen der dichterischen Aufgabe veranlasst Aristo- 
teles, schliesslich noch einmal auf die Bedeutung der Com- 
position der Fabel überhaupt aufmerksam zu machen, die 
viel mehr den Dichter ausmache, als die Verse, da er 
Dichter durch Nachahmung der Wirklichkeit, d. h. der vom 
Zufälligen gereinigten Wirklichkeit, sei. Findet er einen 
solchen Stoflf einmal ganz mustergültig in der Wirklichkeit 
vor, so hat er nicht nur das Recht der unveränderten 
Benutzung, sondern er hat sich eben durch das Erkennen 
des mustergültigen Verlaufes als das bewährt, was er 
sonst durch die Bearbeitung des Gegebenen wird, als der 
Dichter dieser Fabel, die in Folge dieses Erkennens sein 
geistiges Eigenthum wird. Durch diese Stelle wird aber 
keineswegs, wie Vahlen meint, die Bedeutung „dichterische 
Umbildung" für (xl/xrjaig erwiesen, da die Umbildung ja 
keineswegs die principielle Forderung ist, sondern nur als 
Mittel zum Zwecke der echten, reinen Nachahmung der 
Wirklichkeit erforderlich ist, wie denn fniinelvaL di zag 
TtqcL^uq keineswegs heissen kann: „er bildet aber die Hand- 
lungen um." 

Vahlen leitet nun die Gesammtheit der von K. 7 an 
aufgestellten Forderungen aus dem Princip ab, dass die 
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Tragödie dramatisch sein muss. Es könnte dafür als 
innerer Grund angeführt werden, dass Aristoteles allerdings 
in diesem Abschnitt die Gesetze der dramatischen Fabel 
überhaupt, abgesehen vom Tragischen, entwickelt hat. Er 
beruft sich aber vielmehr auf die Stelle K. 23 zu Anfang» 
wo gefordert wird, dass auch das Epos, wie die Tragödie 
seine Fabel dramatisch gestalten müsse und dass es 
eine organisch einheitliche und vollständige Handlung dar- 
stellen müsse. Das gesperrt gedruckte „und" erklärt Vah- 
len wohl mit Recht für explicativ. Aber Vahlen hat ausser 
der Berufung auf diese Stelle keinen Grund für die Benen- 
nung „dramatisch" beigebracht, der ihre Anwendung über- 
haupt und speciell auch für das Drama begründete. Es 
wäre doch denkbar, dass Aristoteles nur für das Epos 
diese Benennung, die für das Drama etwas Tautologisches 
hat, anwenden wollte, ähnlich wie auf dem Gebiete des wg 
f.iLf.wvvraL Homer als Epiker das Lob der dramati- 
schen Nachahmung erhält, weil er möglichst das Princip 
des €T€Qov TL yiyveo&at , der direkten Einführung der Per- 
sonen, beobachte (dass dies 1448 b, 35 gemeint ist, ergiebt 
sich durch die Vergleichung der Stellen 1448, 22 und 1460, 
5), welcher Ausdruck doch auch für das Drama selbst 
kaum gebraucht werden könnte. Doch sollen diese Bemer- 
kungen keine Ablehnung, vielmehr nur einen Zweifel aus- 
drücken. 

Dem ganz vereinzelten Abschnitt über die episodischen 
Mythen , der jetzt folgt , weist Vahlen *) seine Stellung hin- 
ter 1456, 25 in K. 18 an. Er enthält eine Verwerfung der 
dichterischen Praxis, einem wegen seiner Unergiebigkeit un- 
brauchbaren, des erforderlichen i^ieyedog entbehrenden StojBf, 
in dessen Wahl also schon ein Fehler und zwar ein Fehler 
gegen die Schönheit liegt , dadurch die nöthige Ausdehnung 



Beiträge II. S. 149. 



— 218 — 

zu geben, dass ihm fremdartige Episoden aufgezwungen 
werden. Darin liegt ein Verstoss gegen die Forderung der 
organischen Einheit und zugleich gegen die höhere Natur- 
wahrheit, die Wahrscheinlichkeit und innere Nothwendigkeit 
(1451b, 35). 

Mit dem Schlüsse von K 9 betritt sodann Aristoteles 
das Gebiet des eigenthümlich Tragischen in der Fabel. Er 
bleibt auch hi^r seiner analytischen Methode treu und ent- 
wickelt daher, ehe er die tragische Composition der Fabel 
bespricht, nach kurzer Feststellung des Princips des Tra- 
gischen das, was Vahlen*) treflfend die tragischen Momente 
oder die Elemente des Tragischen nennt. 

Das Princip des Tragischen ist das Furcht- und Mit- 
leiderregende. Eine besondere Gattung desselben, die zur 
Erzielung der tragischen Wirkung nicht unbedingt nöthig, 
aber doch zur Steigerung derselben sehr wirksam ist, ist 
das Unerwartete, Verwunderung Erregende, das aber, wenn 
es seine volle Wirkung thun soll, nicht als ein Zufälliges 
auftreten muss, sondern, gemäss den Vorschriften im er- 
sten Theile des Kapitels, dem für das Drama überhaupt 
gültigen Gesetze der idealen Causalität folgen muss**). Es 
ergiebt sich Her ein förmlicher dialektischer Process der 
Begriffe, indem dem nv&avov zunächst das d-ccvfiaarov als 
tragische Forderung entgegentritt, dann aber die Vermitt- 
lung der Gegensätze in dem Ttaga zipf do^av di" ccllrjXa 
eintritt. So wichtig ist diese Forderung der inneren Noth- 
wendigkeit der Verknüpfung und Abfolge, dass sogar der 
Schein derselben, wie ihn das Spiel des Zufalls z.B. 
im Erschlagenwerden eines Mörders durch die Statue des 
Gemordeten wohl einmal mit sich bringt, einen höheren 
Grad von Verwunderung erregt, als die auch nicht einmal 

•) Beiträge II, S. 90 u. 97. 
**) Ich folge für die Steile 1452 , 3 der vollkommen einleuchtenden 
Restitution Vahlens (2. Ausgabe der Poetik). 
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scheinbar nothwendige Verknüpfung*), üebrigens ist klar, 
dass das d^avf.iaar6v nicht als das Wesentliche des Tragi- 
schen bezeichnet wird , sondern nur als eine hinzukommende 
Verstärkung (avccyrnj elvai tovq TOcovTovg tovq ^/^alliovs 
f4vd^ovg)y und dass Aristo tdes sich mit der Erwähnung des- 
selben nur hat den Weg bahijen wollen zur Besprechung 
der beiden tragischen Momente, der Peripetie und Erken- 
nung. Dass nämlich diese dem Principe des Ueberraschen- 
den im Tragischen entsprechen, ergiebt sich schon daraus, 
dass sie nicht jeder Fabel zukommen , sondern nur der ver- 
wickelten im Gegensatzß zur einfachen. In letzterer hat 
die vom Begriffe der Handlung, die Anfang, Mitte und Ende 
hat, erforderte fteraßaaig nicht den Charakter d^s üeber- 
raschenden ; tritt dieses durch eine plötzliche und unerwar- 
tete Umgestaltung der Situation, der aber nichtsdestowe- 
niger ihre ursächliche Begründung nicht fehlen darf, hinzu, 
so wird die fxexdßaoig zur Peripetie. 

Auch die Erkennung wirkt überraschend; eine beson- 
dere Verstärkung erhält das ü^berraschende noch durch 
das Zusammenwirken beider auf einem Punkte. Es giebt 
noch andere Erkennungen, als die von Person zu Person, 
letztere aber ist die wegep ihrer stärkeren Wirkung der 
tragischen Fabel und Handlung am meisten angemessene, 
besonders wenn sie, wie schon bemerkt, mit der Peripetie 
zusammentrifft, w^U daraus objektiv Glück oder Unglück, 
subjektiv Mitleid oder Furcht hervorgeht. Die Stelle 1452, 
38 hat zweierlei Auffallendes; einmal, dass nachdem eben 

*) Üebrigens hat das Beispiel voI^ Mörder des Mitys auch noch eine 
selbständige Bedeutung , indem es beweist , dass Aristoteles für die poe- 
tische Fabel alle gcheimnissvollen oder übernatürlichen Causalitäten ver- 
wirft, iHdem er sie für ZufaU erl^lärt. Er wür4e also die ,, romantische 
Tragödie'' und die Schickßalstragöd^ im moden^en Sinne unbedingt ver- 
werfen , und vielleicht selbst splche Motive , wo , wie in den Kranichen 
des Xbykus upd dem Chao^s^oschen ,,die Sonne bripgt es an d^B Tag'S 
das Zufällige nur die innere Causalität in Bewegung ßet^t» uicbt anerkennen. 
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nur von dem Vorzug der Erkennung unter Personen vor 
dem von Leblosem gehandelt war, jetzt plötzlich, wie selbst- 
verständlich , wieder die Peripetie neben die Erkennung 
tritt, sodann die unbegreifliche Disjunktion von Mitleid und 
Furcht, die schon Lessing, nach dessen maassgebendem 
Ausdruck die Furcht nur das auf uns selbst bezogene Mit- 
leid ist, einen sehr künstlichen Erklärungsversuch abnö- 
thigte. Die erste Schwierigkeit würde durch die sehr pas- 
sende Vermuthung Vahlens : i] yccQ roiavrrj avayvciQiaig^ yual 
l^ialiOT eav yxxI TteQiTcereia rjy eleov e^et rj (poßov beseitigt; 
damit ist zugleich auch das erste yj fortgeschafft ; der Ver- 
suchung, auch das zweite durch ein xa/ zu ersetzen und 
damit auch den zweiten Änstoss zu beseitigeu, hat Suse- 
mihl in der zweiten Ausgabe der Poetik nicht widerstan- 
den. Und in der That wäre damit Alles in bester Ord- 
nung *). 

Mit dieser Erörterung über Peripetie und Erkennung 
ist nun auch zugleich das K. 6 (1450, 32) ihnen beigelegte 
xpvxccy(oyr/.6v als das Ueberraschende näher bestimmt. 

Ein drittes Moment von besonders erschütternder, die 
tragische Wirkung verschärfender Kraft, das aber nicht die 
verwickelte Fabel erfordert, sondern auch in der einfachen 
möglich ist, ist das 7tdS^og im specifischen Sinne, das ein- 
zelne auf der Bühne {sv t(7) (paveqvj) vor sich gehende 
tragische Ereigniss, wie z.B. eine Tödtung, ein heftiger 

*) Vahlen (Beiträge II. S. 156 f.) will die Disjunktion durch das oure 
— ouie 1453, 1 u. 3 rechtfertigen; dort aber ist die Disjunktion sachlich 
durchaus begründet und vollkommen begreiflich. Auch auf Rhet. III. 16, 
1417, 12 durfte er sich nicht berufen, da der Redner ja selbstverständ- 
lich die Furcht des Hörers für sich selbst vollkommen unabhängig von 
dem Mitleid zu erregen vermag. Ebenso wenig ist es gerechtfertigt , das 
§£ivov von dem 9oß£pdv in der Art zu unterscheiden , dass nur jenem das 
exxpoyaiLxov tou ^Xe'ou elvat zukäme. Vielmehr gehört die Würdigung 
dieses Ausdrucks in die Anhang 3 gegebene Unterscheidung der tragischen 
von der eigentlichen Furcht. 
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Schmerz, eine Verwundung oder Aehnliches. Ihre erschüt- 
ternde Kraft liegt aber, was Aristoteles in den Worten 
Ttegl tavT eOTi 1452b, 9 andeutet*), nicht, wie bei der 
Peripetie und Erkennung in dem überraschenden Eintreten, 
sondern eben in der Voraugenstellung des Erschütternden. 

Das zwölfte Kapitel muss , da es nicht nur den Gedan- 
kenzusammenhang in der auffälligsten Weise unterbricht **), 
sondern überdies Bestimmungen von mehr oder minder zu- 
fälligem Charakter enthält, deren Ableitung aus irgend 
einem mit dem Begriff der Tragödie zusammenhängenden 
Princip auch nicht einmal versucht wird und die Aristote- 
les nach seiner strengen Weise als ein arexvov bezeichnen 
würde, ganz ausser Betracht bleiben. 

In K. 13 nun ist***)^ untersucht, wie die tragische 
Handlung an und für sich, ganz abgesehen von den drei 
verschärfenden Momenten und also auch von der durch die 
beiden ersten bedingten verwickelten Handlung, beschaflfen 
sein muss, um ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Diese Un- 
tersuchung betrifft die [.uraßaaig, die entweder aus Glück 
in Unglück oder umgekehrt stattfinden kann, so wie die 
von derselben betroffenen Personen, die entweder gut oder 
schlecht sein können. Dadurch entstehen vier Möglichkei- 
ten der i^ieraßamg, von denen jedoch eine, der Uebergang 
des Guten zum Glück , den übrigens Aristoteles gegen Ende 
des Kapitels, selbst wo er neben dem Unglück des Bösen 
hergeht, als schwächer und mehr der Natur der Komödie 
entsprechend herabsetzt, ganz übergangen wird. Es blei- 
ben also drei Fälle. Bei dem ersten, dem Unglücklich wer- 
den des Guten , wirkt zur Verwerfung ausser dem Umstände, 
dass dadurch Mitleid und Furcht nicht erregt werden, noch 
der andre mit , dass er auf den Zuschauer abstossend wirkt. 

*) Dazu zu vergl. Vahlen, Beiträge II, S. 96. 
**) Vahlen a. a. O. S. 97 f. 
***) S. die Begründung Vahlen a. a. O. S. 98. 
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Warum wird hier Furcht und Mitleid nicht erregt, da doch 
nach den gleich folgenden Worten das letztere sich auf den 
unschuldig Leidenden, die erstere auf den uns Gleicharti- 
gen bezieht, als welches Beides wir doch den unglücklichen 
Guten zu betrachten geneigt sind? Es sind hier offenbar 
die beiden Verwerfungsgründe in eine engere- Beziehung zu 
einander zu setzen, als es oben geschehen ist; dieser Fall 
kann deshalb nicht Furcht und Mitleid erregen, weil 
Furcht und Mitleid durch das stärkere Gefühl der verletzten 
Gerechtigkeit erstickt werden. Es wird hier ein neuer, 
von dem Princip des Tragischen verschiedener 
Gesichtspunkt in die Betrachtung hineingezo- 
gen, das Gerechtigkeitsgefühl des Zuschauers, 
und es ergiebt sich hieraus die Warnung für dea Dichter, 
zuzusehen , dass nicht an diesem die Wirkung seiner Tra- 
gödie scheitere. 

Der zweite Fall, das Glücklichwerden des Böse», ist 
gänzlich untragisch, da er das gerade Gegentheil des Mit- 
leids, nämlich dengerechten Unwillen, Aie vif^ieaig als Ivtitj 
ini ralg ava^iaig evTtQaylaig, erregt. 

Ebensowenig kann der dritte Fall, das Unglück de» 
Bösen , die tragischen Affekte erregen , da wir Mitleid nur 
bei unverdientem Leiden empfinden, die Beziehung dessel- 
ben auf uns selbst in der Furcht aber nur dann sich ein- 
stellt, wenn wir den Leidenden für unsres Gleichen halten. 
Was Aristoteles unter der sich in diesem Falle einstellenden 
Empfindung des (filav&Qtjnov versteht, ergiebt sich gegen 
Vahlen*), der darunter doch wieder eine Art von Mitleid 
versteht, so dass der av&QiOTCog nicht die Gattung, son- 
dern der leidende Böse wäre, ebenfalls aus Rhet. II, 9. 
Dort heisst es 1386 b, 26: o /nsv yccQ lvnovf.ievog enl roig 
ava^lcog yiaAOTrqayovaiv (also der Mitleidige) ijOd^/jaeTai rj 



') A a. O. S. 99 und 103. 
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aXvTtog EOrat sttI rolq svavvlcQg xct^OTtQayoveiv oTov roig 
naTQakolag yxxI f.uat^6vovg, oxav Tv%i^Gt TifdcoQiag 
(hier steckt das q^i'kdv&qcoTtovV) oiöelg av 'kvnri&eh] XQ^' 
GTog' öel yäq xalgetv enl TÖlg TOtovroig. 

Hiermit sind denn nun die Fälle erschöpft und es tritt 
in Folge der auch anderwärts besprochenen Uebertragung 
ethischer Kategorien auf die Kunstlehre eine Verlegenheit 
ein, der Aristoteles nicht anders entgehen kann, als dass 
er von der Strenge des Grundsatzes , dass die ernste Poesie 
sittlich gute Charaktere darstdle , sifh etwas abdingen lässt. 
Ins Unglück gerathen soll der weder ausgezeichnet Tugend- 
hafte und Gerechte noch entschieden Schlechte, und zwar 
in Folge einer af.iaQzla oder ^ wie es nachher heisst, einer 
af.iaQTia f.ieydli]. Dass hierdurch auch die Tt^a^ig OTtovdala 
der Definition eine Modification erfährt, ist unzweifelhaft. 
Geändert wird an diesem Resultate auch dadurch nichts, 
dass Aristoteles einige Zeilen weiter den tragischen Helden 
lieber besser denn schlechter , als vorher bestimmt, wünscht. 
Hinsichtlich der ethischen Bedeutung der af.iaQTia kann ich 
auf Rhet. I, 13, 1374 b,. 5 und Vahlen a. a. 0. S. 100 f. 
verweisen. 

Aus dieser Feststellung ergiebt sich weiter, dass Euri- 
pides den Namen des tragischsten Dichters verdient, und 
dass die Tragödie mit doppelter fieraßaaig, in denen die 
tragische Wirkung durch das entgegenstehende Glück der 
Besseren geschwächt wird, von geringerem Werthe ist. 

Auch im Anfange des vierzehnten Kapitels verweilt 
Aristoteles noch bei dem Princip des Tragischen, dem ^- 
ßsQov Y.at ilseivov, an und für sich, ohne Berücksichtigung 
der verstärkenden Momente, und erwägt zunächst die Frage, 
ob das durch die innere Gestaltung der Fabel oder das 
durch die Bühnendarstellung herbeigeführte (poßeqov vorzu- 
ziehen seL Wie die Beantwortung dieser Frage ausfäHt, 
kann nach der früheren Würdigung d/er oilng und der gan- 
zen idealen, den Eflekt verwerfenden Richtung der aristo- 
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telischen Kunsttheorie nicht zweifelhaft sein. Für eine voll- 
ständige Verirrung der Kunst aber hält er es, wenn die 
oi/^^g nicht einmal zur Erzielung des cfoß^qov^ sondern bloss 
des Staunens über ein Wunderbares benutzt wird. 

Hiernach erst geht er über auf die passende Benutzung 
und Einfügung der tragischen Momente zur Verstärkung 
der der Fabel selbst immanenten tragischen Wirkuugsfähig- 
keit. Und zwar handelt er zunächst von der erschüttern- 
den That hinsichtlich der Personen , an denen vollzogen sie 
die grösstc Wirkung übt. Hierbei tritt nun wieder ein 
neuer Gesichtspunkt auf; es darf nämlich der Dich- 
ter, offenbar aus Rücksicht auf die mit der Il- 
lusion, dem Ttid^avov, aufhörende tragische Wir- 
kung, die allbekannten Grundzüge der gegebenen 
tragischen Stoffe, z. B. dass Orestes seine Mutter um- 
bringt, nicht umändern. 

Hierauf wird noch weiter unter der Voraussetzung, dass 
die erschütternde That unter Freunden oder Verwandten 
vor sich gehen soll, die Erkennung mit in die Untersu- 
chung hineingezogen. Da nun die That vollbracht oder 
nicht vollbracht werden kann, und zwar Beides mit oder 
ohne Kenntniss der Person , so ergeben sich auch hier vier 
Fälle, die ihrem Werthe nach folgende Skala bilden. Er- 
stens der Kennende vollzieht die That nicht, wie Hämon 
in der Antigene. Hier tritt das der tragischen Wirkung 
entgegentretende (.aaqov ein, ohne dass doch die tragische 
Erschütterung durch die vollbrachte That stattfände. Zwei- 
tens: der Kennende vollzieht die That, wie Medea ihre 
Kinder mordet. Hier ist das (niaQov erst recht, aber doch 
auch die erschütternde That. Dass dieser Fall ebenso we- 
nig, wie der erste, unbedingt von der Tragödie ausgeschlos- 
sen wird, während doch K. 13 bei der mit dem [.uaqov be- 
hafteten Art der fiezdßaaig dies geschah, erklärt sich daraus, 
dass das 7mdog durchaus nicht den Kern der Handlung zu 
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bilden braucht , in welchem Falle ein viel strengerer Maass- 
stab angelegt werden müsste, sondern, wie es ja auch in 
den beiden angeführten Beispielen der Fall ist , in der Re- 
gel ein hinzukommendes einzelnes Moment ist. Immerhin 
aber ist zu constatiren , dass auch hier das vom Tragischen 
durchaus verschiedene /Mta^oV, also die Rücksichtnahme 
auf das sittliche Gefühl des Zuschauers, von 
entscheidender Bedeutung wenigstens für die 
Rangfolge ist. 

Das /.ua^ov wird vermieden, wenn der die That Voll- 
bringende sich drittens in ünkenntniss der Person befindet 
(die vier Fälle ordnen sich chiastisch) , und nach der That 
die alsdann erschütternd wirkende Erkennung eintritt. Am 
höchsten aber steht der Fall, wo durch die vor der That 
eintretende Erkennung jene verhindert wird. Der Wider- 
spruch, der auch in der Anordnung dieser beiden Fälle 
gegen die Forderung der fisTcißaatg elg övarvxlav in K. 13 
obzuwalten scheint, ist wiederum durch die Erwägung zu 
beseitigen, dass das ndd^og eben nicht fteccißaaig ist*). 
Von diesem anscheinenden Widerspruche verschieden aber 
ist die Frage, warum denn an sich nicht Aristoteles die 
erschütternde, also tragische Vollziehung, bei der ja in 
diesem Falle nach seiner ausdrücklichen Erklärung das 
fxiaqov ausgeschlossen ist, vorzieht? Das cpihxv&QfOTtov, 
wie Teichmüller**) meint, kann es nicht sein, da dies ja 
genau als die Freude über die Vollziehung der Strafe am 
Verbrecher charakterisirt ist. Insoweit aber hat Teichmül- 
ler Recht, dass auch hier wieder die Rücksicht- 
nahme auf das menschliche Gefühl der Zuschauer 
ins Spiel kommt. Denn wenn die unbewusste Tödtung 
eines Blutsverwandten auch kein ^laqov ist, so kommt sie 

*) Zu vergl. zur Abschätzung der beiden letzten Fälle Vahlen a. a. O. 

S. 111 ff. 

**) Forschungen I. S. 81. 

DJSring:. Kunstlehre d. Aristoteles. ^ r^ 
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doch für den ja in den wahren Sachverhalt eingeweihten 
Zuschauer fast einem solchen gleich ; Aristoteles giebt hier, 
wo es sich nicht um einen principiellen Punkt der tragi- 
schen Composition handelt , wie es bei der doppelten fuerd- 
ßaaig K. 13 ohne seine Billigung viele Dichter thaten, dem 
weicheren Gefühle nach, das hier nicht, wie bei jenem 
Hauptpunkte, als Schwäche erscheint, sondern als richtige 
Vermeidung des unnöthigen Schrecklichen. Dies muss schon 
die Klugheit, die Nothwendigkeit eines richtigen Haushal- 
tens mit den Mitteln der tragischen Erregung gebieten, die, 
wie bekannt, bei übermässiger Anwendung den Efifekt des 
Lächerlichen hervorrufen. 

Das fünfzehnte Kapitel, das von Vahlen mit Recht 
hinter das sechzehnte verwiesen wird, enthält vier Vor- 
schriften über das Ethos, die auf zwei verschiedenen Prin- 
cipien beruhen und daher, deduktiv betrachtet, unter ver- 
schiedene Gesichtspunkte gehören. Ihre Vereinigung unter 
dem Gesichtspunkte des Ethos ist ein besonders einleuch- 
tendes Beispiel für die Methode des Aristoteles, durch die 
analytische Aufetellung der „Theile" der Tragödie gewis- 
sermassen ein Fachwerk zur Unterbringung der einzelnen 
Kunstregeln zu gewinnen. 

Die erste Forderung, dass der Charakter gut sei, be- 
ruht auf der grundlegenden Bestimmung für die Gegen- 
stände der Nachahmung, aus der sich die beiden Kunststile 
ergeben und die in der Definition der Tragödie in der tvqS- 
^ig OTtovöaia ihren Ausdruck gefunden hat, oder genauer 
gesagt , da der sittliche Charakter der Handlung und die 
in ihm sich ausdrückende sittliche üeberzeugung des Dich- 
ters ohne Güte der Charaktere durch den Verlauf der 
Handlung hätte seinen Ausdruck finden können, auf der 
K. 2 zu Anfang und K. 4 ausgesprochenen Lehre, dass die 
Kunst sich je nach der Nachahmung von Guten oder Schlech- 
ten in die zwei Stilarten sondere. Dass Aristoteles mit die- 
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ser üebertragung von ethischen Kategorien auf die Kunst 
ins Gredränge kommt, konnten wir schon K. 13 beobachten. 
Auch hier muss er selbst anmerken, dass das Weib ethisch 
betrachtet tiefer steht, als der Mann, der Sklave aber von 
durchaus schlechtem Ethos ist; und dennoch giebt es einen 
guten Charakter des Weibes und des Sklaven {xai yciQ ywi^ 
eanv xqtjotyi yial dovlog). Diese Schwierigkeit sucht Ari- 
stoteles durch die Rüge der unnöthigen d. h. oflfenbar 
durch das Bedtirfniss der Handlung und ihrer Motivirung 
nicht erforderten Schlechtigkeit eines Charakters , als deren 
klassisches Beispiel hier und K. 25 (1461b, 21) der Mene- 
laos im euripideischen Orestes angeführt wird, zu verrin- 
gern, aber eben in dem avayxalov liegt doch auch wieder 
eine Anerkennung ihres Vorhandenseins. In wirksamerer 
Weise freilich begegnet er ihr nachher (1454b, 8) durch 
das Beispiel des guten Porträtmalers, der ohne das Indivi- 
duelle zu zerstören, doch zu idealisiren weiss, nicht im 
Sinne des xa^oAot , sondeni des ^Ihov. Ebenso soll näm- 
lich eine sittliche Idealisirung der mit gewissen pathi- 
schen Neigungen ausgestatteten Charaktere ins eTtteiyieg 
stattfinden , so wie z. B. Achilleus bei Homer als ein der 
sittlichen Tugend nicht entfremdetes „Ideal des unbeugsa- 
men Sinnes"*) erscheint. Doch aber zeigt sich in allem 
diesem die Unfreiheit einer von der ethischen Betrachtungs- 
weise noch nicht völlig losgelösten Aesthetik. 

Die drei andern Forderungen, das agfÄfkrovy dessen 
Gegensatz nachher Z. 30 auch durch anqenig bezeichnet 
wird, das den verschiedenen natürlichen Erscheinungsformen 
des Menschlichen, wie Geschlecht und Lebensalter (Rhet. 
II, 12 zu Anfang: t« dt i^ ttöIoL ziveg y^arä t« Ttddifj 
xai Tag ?^etg xai rag riXc^iag xat Tag rJ^^S tnit der Aus- 
führung 1389, 3fiF.), Entsprechende, das ofiotov, das der 



*) Vahlen a. a. O. S. 124. 

15 
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allgemeinen Menschennatur überhaupt Angemessene und das 
o^alovy die consequente Durchführung eines Charakters 
nach seiner ursprünglichen Anlage, beruhen auf dem ge- 
meinsamen Princip des Naturwahren, das aus dem Begriffe 
des Dramas überhaupt, als der Nachahmung einer Hand- 
lung , hervorgeht. Daher denn auch Z. 34 für die r^ zu- 
sammenfassend die Forderung des avayyiaXov und eZxog gel- 
tend gemacht wird. Da die Charaktere sich nicht nur im 
Reden, sondern auch im Handeln zeigen, also ihre Anlage 
auch für die Entwicklung der Handlung von innen heraus 
von höchster Bedeutung ist, so ist hier die Polemik gegen 
die IvoLQ ccTto f^irjxccvrjg ganz am Platze , während allerdings 
die Rechtfertigung, die Vahlen*) für die Erwähnung des 
aloyov in diesem Zusammenhange giebt, weniger zutref- 
fend ist. 

Dass nun gerade für die richtige Auffassung der Cha- 
raktere , wenn einmal gespielt werden soll , auch die äussere 
Ausstattung mit Maske und Kostüm von grosser Bedeutung 
ist , darauf wird in dem Schlusssatz des Kapitels unter Ver- 
weisung auf die e/udedo^Evoi loyoi nur kurz hingedeutet. 
Freilich ist dies nach der aristotelischen Denkweise ein 

Bei der Abschätzung der fünf Arten der Erkennung 
in K. 16 ist der für die Erkennung überhaupt geltende Ge- 
sichtspunkt maassgebend, dass nämlich die Erkennung ein 
die tragische Wirkung der Fabel durch Ueberraschung ver- 
schärfender , nicht nothwendiger, aber erwünschter Bestand- 
theil desselben ist. Dieser Gesichtspunkt wird auch in un- 
serm Kapitel vollständig und nachdrücklich hingestellt in 
den Worten 1455, 16: TcaoCov de ßelTiOTf] avayvmqiotq ij 
f^ avTwv Tojv TTQayiiidTwv Trjg er/,7tXrj^eiog yLyvof,uvt]g di «Jzo- 
Tojv. Sie soll hohe Erregung der tragischen Affekte be- 



*) A. a. O. S. 122. 
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wirken und zwar als Bestandtheil der Handlung und der 
Fabel, daher taugt sie nur, wenn sie ein integrirender Be- 
standtheil der nach dem Gesetze der inneren Nothwendigkeit 
(de ehoriov) gefügten Fabel ist und darf so wenig wie die 
Peripetie und das ndd^oq auf einer mit dem Bau der Hand- 
lung nicht zusammenhängenden Veranstaltung des Dichters 
beruhen. Daher das harte Urtheil nicht nur über die Er- 
kennung aus äussern Abzeichen oder willkürlich ersonnenen 
Kennzeichen, die, wie die orpiq^ unter das Urtheil des 
areyvov fallen, sondern auch über die, an sich als Episode 
betrachtet, so rührende Scene des durch seine Thränen beim 
epischen Gesänge sich verrathenden Odysseus. Denn aus 
dem Gange der Handlung selbst entwickelt sich diese Scene 
nicht heraus, da der Vortrag des Sängers am Hofe des 
Alkinous ein durchaus zufälliger Nebenumstand ist. Dage- 
gen lässt Aristoteles allenfalls noch gelten die Erkennung 
in Folge einer Gedankenreihe, die zwar nicht noth wendig 
zur Handlung gehört, aber sich doch mit innerer Wahr- 
scheinlichkeit an ein Moment der Handlung anknüpfen liess, 
wie z. B. die Betrachtung, die Orestes in der Iphigenia 
des Sophisten Polyeidos anstellte, als er geopfert werden 
sollte, dass ihm dasselbe Schicksal beschieden sei, wie sei- 
ner Schwester. Als Beispiele der Erkennung aus der Fabel 
selbst werden angeführt die im Oedipus des Sophokles und 
die in der Iphigenia des Euripides, wo Iphigenia dem heim- 
kehrenden Orest Brief und Bestellung in die Heimat mit- 
geben will. 

In K. 17 und 18 werden nach der Darlegung des mehr- 
fach schwierigen Gedankenganges durch Vahlen dem Dich- 
ter Regeln gegeben, die durchaus auf den in den vorigen 
Abschnitten entwickelten Gesetzen, speciell auf dem Gesetze 
der Naturwahrheit und organischen Einheit beruhen und 
daher nur zur weiteren Bestätigung derselben dienen kön- 
nen. So soll er sich, damit ihm kein Fehler gegen die 
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Wahrscheinlichkeit der Composition der Fabel entschlüpft, 
gleichsam in die Lage des Zuschauers , und damit er in der 
Zeichnung der T^rj das Richtige trifft, in die des Schau- 
spielers versetzen. So soll er femer, um das Wesentliche 
und Nothwendige in der Fabel zu erkennen, sich dieselbe 
zunächst in vollständiger Nacktheit und unter Ablösung al- 
ler individualisirenden Umstände formuliren; so endlich be- 
sonders die Schwierigkeiten einer folgerichtigen Lösung 
von der (lerdßaatg an ins Auge fassen. Es ist evident, 
dass bei allen diesen ßathschlägen die richtige Durchfüh- 
rung der Charaktere nicht minder , wie die der Fabel in 
Betracht kommt, so dass die Stellung dieser Kapitel an 
ihrem Platze gerechtfertigt erscheint. 

Am Schlüsse des achtzehnten Kapitels verlangt dann 
Aristoteles auch für den Chor noch die organische Einglie- 
derung in die Einheit der Handlung, von welcher Forde- 
rung sich die nachklassischen Tragiker in bedenklichem 
Grade emancipirt hatten. 

In K. 19—22 werden die beiden folgenden Theile der 
Tragödie, didvota und li^cg, behandelt, die sich zu einan- 
der verhalten, wie Inhalt und Form, obwohl freilich von 
der li^iQ auch das Ethos seinen Theil in Anspruch nimmt. 
Aristoteles hat es durchaus unterlassen, für diese Theile 
eine direkte oder indirekte Beziehung auf den Zweck der 
Tragödie hervorzuheben. Denn das nadT] TtagaaTieva^eiv 
ocov ekeov rj cpoßov ^ oQyriv xor^ oca roiavTa, das 1456, 38 
neben den andern Wirkungen der Rede der didvoia beige- 
legt wird, bezieht sich, wie in der Rhetorik auf den Zu- 
hörer, so in der Poetik auf die angeredeten Personen des 
Stückes, und das fjdv, das, wie oben hervorgehoben, im 
ae/Livov der ke^tg liegt, gehört nicht dem Zwecke an, son- 
dern wirkt als Darstellungsmittel. Nun hatte freilich Ari- 
stoteles in der oben besprochenen Stelle aus K. 6 den qi^ 
oug ijOi/ML yial Xt^et v.ai diavoicjc ei\7i€7ion]ftivaL die Fähig- 
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keit zugesprochen, direkt und unmittelbar ohne Vermitte- 
lung einer Fabel , wenn auch in noch so schwachem Grade, 
die Wirkung der Tragödie hervorzubringen, aber es han- 
delte sich ja an dieser Stelle um eine rein theoretische An- 
nahme, die durchaus nicht für die wirkliche Tragödie eine 
unmittelbare Förderung des Zweckes durch diese beiden, 
oder da ja das Ethos auch hinzugehört, durch diese drei 
Stücke beweisen soll. Vielmehr ist gerade diese Stelle ge- 
eignet zu zeigen , dass diese drei Stücke sich nicht heraus- 
nehmen dürfen, in der Tragödie selbständig und unmittel- 
bar wirken zu wollen , dass sie vielmehr nur dazu bestimmt 
sind, den Intentionen der Fabel zum Ausdruck zu verhel- 
fen und sich daher ganz der Herrschaft derselben unterzu- 
ordnen haben. 

, Noch näher bezeichnet ist dieses Verhältniss folgendes. 
Dass die rjdTj theilweise schon in den Handlungen selbst 
ihren Ausdruck finden, ist wiederholt hervorgehoben wor- 
den. Aehnlich verhält es sich aber nach K. 19, 1456 b, 2 
auch mit der dtdvoca : es giebt eine didvoia der Handlung, 
die nach denselben Gesichtspunkten {cctvo rüv amaiv Idecjv) 
wie die äcdvoLa der Rede, aber ohne der Auslegung durch 
Worte zu bedürfen {dvev didaa^akiag)^ auf den Mithandeln- 
den zu wirken und in ihm Affekte zu erregen oder Ueber- 
zeugungen hervorzurufen versteht. Da nun aber so absolut 
gar keine Tragödie entstehen kann, so tritt nun wieder die 
Is^ig, wie zu der Handlung selbst unmittelbar (z. B. in den 
Botenscenen, und den vielen kleinen wörtlichen Andeutun- 
gen des Geschehenden , die zum Theil geradezu unsern Büh- 
neuweisungen entsprechen *)) , so auch zu den beiden näch- 
sten Hülfsmitteln derselben, den rfd^rj und der dcdvoia, in 
ein dienendes Verhältniss. 

Was aber in diesem von ihr zur unmittelbaren Förde- 



^) Beispiele dafür bei Teichmüller, Forschungen I. S. 107. 
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ruDg des Zweckes beansprucht werden kann , ist ausser der 
zu Anfang von K. 22 und wieder 1458, 34 (ro de xv^ov 
rfjv a(xq)Ypfuav) und den folgenden Sätzen geforderten Deut- 
lichkeit eine dem Charakter der Handlung und den darge- 
stellten r^ und didvoiat angemessene, insbesondere nicht 
durch Plattheit damit contrastirende Ausdrucksweise, das 
nQBTvov 1459, 4*); alles Uebrige, nämlich der höhere 
Schmuck des Ausdrucks, gehört dem riäv des Darstellungs- 
mittels an, also streng genommen in das Gebiet der ißv- 
a^iaza. Als solches wird schliesslich für dem tragischen 
Dialog (den la/ußela) besonders angemessen erklärt die Me- 
tapher. 

2. Die Kunstlehre der Tragödie. 

Was der Zweck der Tragödie ist, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Aus dem Zweck aber ergeben sich mit 
innerer Nothwendigkeit die Kunstgesetze der Tragödie. 

Zunächst hinsichtlich des Begriffes. Aus der allge- 
meinsten formalen Bestimmung, die für alle Arten der Kunst 
gleichmässig gültig ist, dass sie nämlich Nachahmung 
ist, ergiebt sich die allgemeinste Forderung, dass nämlich 
die Nachahmung, um als solche in der zweckentsprechen- 
den Weise wirken zu können, als Nachahmung ohne 
Mühe erkannt werde. Die Nachahmung muss ähn- 
lich sein. Man würde dieses Gesetz das Gesetz der künst- 
lerischen Wahrheit nennen können , wenn es sich nicht viel- 
fach weniger um das thatsächlich dem Gegenstande Ent- 
sprechende, als um das dafür Geltende handelte, daher 
denn auch Aristoteles bei seinen Anwendungen auf die Tra- 
gödie den Ausdruck „wahr" niemals anwendet. 

Schon auf diesem allgemeinsten Gesetze der Entspre- 
chung scheint sodann ferner die zweite ganz allgemeine 



') Zu vergleichen Vahlcii , Beiträge III. S. 268 f. 
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Forderung, die des Allgemeingültigen zu beruhen. 
Dies wird giaublich erscheinen, wenn man ausser der oben 
gegebenen Ableitung des ytad^olov beim Drama aus dem 
Glaubwürdigen noch die Aeusserung über die Geschichte 
beim Epos K. 23, 1459, 24: äv e-Mxarov wg e%vxev c^et 
TtQog allrjka mit in Betracht zieht und daraus den Gegen- 
satz des zufälligen Seins, das nicht Gegenstand der Nach- 
ahmung sein soll, gegen das Allgemeingültige entnimmt. 
Das Vorhandensein dieses Gegensatzes liesse sich mit Leich- 
tigkeit für alle Arten der Nachahmung in den verschiede- 
nen Künsten nachweisen, wie z. B. für die Zeichen der Af- 
fekte bei der bildenden Kunst. 

Endlich drittens scheint auch schon auf diesem allge- 
meinsten Gebiete der Nachahmung ein drittes Gesetz in 
allgemeinster Fassung aufgestellt werden zu müssen, das 
bei der Tragödie mehrfach seine Anwendung findet, näm- 
lich dass die Nachahmung nicht gegen gewisse allgemein 
menschliche Vorstellungen Verstössen darf, deren Verletzung 
Unlust erregt und dadurch die Wirksamkeit der Nachah- 
mung stört. 

Die Gegenstände der Nachahmung werden, wie oben 
im allgemeinen Theile nachgewiesen, von Aristoteles streng 
auf das menschliche Gemüthsleben und — dürfen wir hin- 
zufügen — auf das diesem Analoge oder als analog Vorge- 
stellte oder Dargestellte, z. B. in der Götterwelt, beschränkt. 
Es mag auch hier die gelegentliche Bemerkung entschuldigt 
werden , dass nach diesem Gesichtspunkte in der Consequenz 
des aristotelischen Gedankens eine Erweiterung der Sphäre 
z. B. der bildenden Kunst auf die Thierwelt oder auf land- 
schaftliche Darstellungen denkbar wäre , sofern in ihnen die 
Zeichen eines dem menschlichen analogen Ethos gefunden 
werden. Dies könnte aber z. B. für einen ragenden Fels- 
gipfel oder für einen gleichsam leidenschaftlich niederrau- 
schenden Hochgebirgsbach in Anspruch genommen werden. 
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Bei der Dichtkunst nun sind diese Gegenstände der 
Nachahmung, wie mehrfach besprochen, ein auch im enge- 
ren Sinne Gegenständliches und zwar, da es Affekte erre- 
gen soll, ein Gegenständliches aus dem menschlichen Leben 
und' Handeln. Dieses muss aber nicht nur als bloss äusser- 
liches erscheinen, sondern analog der Menschennatur, in der 
das Aeusserliche die Wirkung eines Innerlichen ist, seine 
Begründung und Erklärung im Innerlichen, in Affekten und 
Tugenden, so wie in einer mit diesen zusammenhängenden 
Denkweise, finden. Hiermit ist die Rechtfertigung für das 
Hervortreten der i/^ und der dcdvoia in der nachgeahmten 
Handlung selbst, hier also noch ganz abgesehen von dem 
Worte als Darstellungsmittel, gegeben. 

Die Handlung femer darf, da sie eben nicht nur ein 
äusseres Geschehen , sondern ein innerlich Begründetes dar- 
stellt und den Zweck verfolgt , bestimmte Eindrücke hervor- 
zurufen, nicht ein abgerissenes Stück, einer solchen, oder 
gar eine Vereinigung von abgerissenen Stücken verschiede- 
ner Handlungen sein, sondern sie muss Einheit und Voll- 
ständigkeit besitzen. Die Forderung der Einheit schliesst 
die fremdartigen entbehrlichen Bestandtheile , das Episo- 
dische (1451b, 33) aus, die der Vollständigkeit verlangt 
Anfang , Mitte und Ende. Ebenso dürfen die Bestandtheile 
der Handlung nicht aus ihrer natürlichen Reihenfolge ge- 
rissen werden, sie muss geordnet sein. Alle diese Forde- 
rungen ergeben sich eben so sehr aus der Nothwßndigkeit, 
dass der Gegenstand der Nachahmung erkennbar dargestellt 
werde, wie unmittelbar aus dem Zwecke. 

Und da ferner die Handlung in einer Situationsverän- 
derung, in einem Uebergange besteht, so fordert auch in 
dieser Beziehung das erste Gesetz der Nachahmung, dass 
sie nicht in unnatürlicher Weise zusammengedrängt werde, 
sondern ihr hinsichtlich der mit ihr verknüpften Umstände 
eine solche Ausdehnung gegeben werde, dass innerhalb der- 



» 
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selben die erforderliche Yeränderung mit einer den Gesetzen 
der Wirklichkeit entsprechenden Wahrscheinlichkeit vor sich 
gehen könne. Schon hier gestaltet sich die allgemeine For- 
derung der Erkennbarkeit als Nachahmung bestimmter als 
Gesetz der Wahrscheinlichkeit, inneren Nothwendigkeit und 
Glaubwürdigkeit Die so begründete Forderung der Grösse, 
als deren eine Dimension gewissermassen die Länge er- 
scheint, hat nun aber unmittelbar mit der Zeitdauer, 
sei es mit der der Darstellung , die ein völliges avexvov ist, 
oder mit der idealen der vorgestellten Handlung, die von 
jener völlig unabhängig ist, da der menschliche Geist sich 
leicht über Zeitunterschiede hinwegsetzt, nichts zu thun. 
Daher wird denn auch das sogenannte aristotelische Gesetz 
der Einheit der Zeit im Zusammenhange der Erörterung 
über die Tragödie gar nicht erwähnt, sondern tritt (K. 5 a. E.) 
au einer Stelle auf, wo die Tragödie mit dem Epos vergli- 
chen wird. Es ist vielfach nachgewiesen worden, dass die 
hier vorkommende Aeusserung , die Tragödie strebe — hin- 
sichtlich der dargestellten Handlung — möglichst in einem 
Sonnenlauf sich zu vollenden oder nur wenig darüber hinaus- 
zugehen, auf äusserlichen technischen Einrichtungen der 
griechischen Bühne , nämlich auf dem Fehlen des Vorhangs 
und der dauernden Anwesenheit eines idealen Zuschauer- 
publikums im Chor beruht. Ersterer Umstand nämlich er- 
forderte die Gontinuität der Handlung, wobei es dann nicht 
wohl möglich war, das Verstreichen einer Nacht in einer 
irgend plausiblen Weise zu markiren; letzterer ausser der 
Gontinuität auch noch eine solche Beschränkung der idea- 
len Zeitdauer, dass die dauernde Anwesenheit dieser idealen 
Zuschauerschaft bis zu Ende nicht als unmöglich und lä- 
cherlich erschien. Es ist übrigens zu bemerken, dass ge- 
rade der Chor in seinen ardacfia die wichtige Funktion hat, 
das Verfliessen eines gewissen Zeitabschnittes, innerhalb 
dessen sich hinter der Bühne etwas ereignen kann , zu mar- 
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kiren, und dass er somit wenigstens innerhalb der Grenzen 
des Tageslaufs dieselbe Funktion übte, die im modernen 
Drama der Vorhang hat. Hinsichtlich des Ausdrucks vno 
f.uav TtBQtodov ijllov braucht nach dem Bemerkten kaum 
noch das grobe Missverständniss zurückgewiesen zu werden, 
dass es sich nicht um den astronomischen Tag von 24 Stun- 
den, sondern um den Tag vom Morgen bis zum Abend, 
während dessen eine Handlung continuirlich verlaufen und 
ein Publikum von Zeugen derselben ausdauern konnte, han- 
delt. Das (ni-KQdv e^alldzTuv kann in verschiedenem Sinne 
genommen werden. Entweder nämlich werden dabei die 
beiden Ursachen der Zeitbeschränkung, continuirliche Hand- 
lung und Anwesenheit des Chors, als vorhanden gedacht; 
dann bedeuten die Worte, und dies ist doch wohl das Wahr- 
scheinlichste , dass, eine besondere Motivirung durch die 
Handlung vorausgesetzt , ein geringes Zeitquantum vor Son- 
nenaufgang oder nach Sonnenuntergang zur Handlung ge- 
zogen werden darf. Oder sie bedeuten , was weniger wahr- 
scheinlich , die Hinzunahme von Theilen eines andern Tages, 
womit natürlich die beiden Grundvoraussetzungen der ur- 
sprünglichen Bestimmung unmöglich wurden und eine ganz 
andre Anordnung , z. B. ein Ortswechsel und eine zeitweise 
Abwesenheit des Chors, erfordert würde. 

Jedenfalls steht und fällt die Forderung des einen 
Tageslaufs mit ihren beiden Voraussetzungen, wie ja z. B. 
die äschyleischen Eumeniden lehren. Hebt ja doch auch 
Aristoteles im Verlauf der Stelle hervor, dass die regello- 
seren altern Tragödien trotz der ^tx^ot ^vd^oi (1449, 19) 
sich hinsichtlich der idealen Zeit dieselbe Freiheit nahmen, 
wie das Epos. Der Umstand endlich, dass das f^irfA^og an 
der Stelle K. 5 nicht identisch ist mit der idealen Zeit- 
dauer, sondern als Bezeichnung der inhaltlichen Ausdeh- 
nung der Handlung nur die Voraussetzung für die Zeitdauer 
überhaupt bildet, da eine reiche und verschlungene Hand- 
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lang in der Regel für ihren Verlauf auch eine längere Zeit- 
dauer erfordert, als eine einfache, ist wiederholt hervorge- 
hoben *). 

Die Grösse der Handlung erhält aber auch noch von 
einer andern Seite her ihre Bestimmung, nämlich von Sei- 
ten der Schönheit. Als eine Bedingung des Schönseins 
betrachtet nämlich Aristoteles zunächst die Möglichkeit der 
Perception , gegenüber dem zu Kleinen , das an sich undeut- 
lich ist, und dem zu Grossen, das es dadurch wird, dass 
es nicht auf einmal übersehen werden kann. Diese aus der 
Schönheit abgeleitete Forderung der Deutlichkeit in Folge 
eines die Grenzen des menschlichen Perceptionsvermögens 
berücksichtigenden Mittelmaasses der Grösse beruht also 
im Grunde nur auf der Nothwendigkeit der Erkennbarkeit, 
nicht als Nachahmung, sondern als Gegenstand überhaupt, 
da Aristoteles sie ja auch für ein schönes Thier, also für 
einen Naturgegenstand, in Anspruch nimmt. Und nicht 
anders verhält es sich mit der andern aus der Schönheit 
abgeleiteten Forderung des unter den sonstigen obwaltenden 
Umständen möglichen höchsten Maasses der Grösse, das 
ihm für wirkliche Gegenstände ebenso gut gilt, wie für 
Nachahmungen. Hieraus folgt, dass wir die beiden Forde- 
rungen aus der Schönheit eigentlich ganz an den Anfang 
der Deduktion, noch vor den Begriff der Nachahmung set- 
zen müssten , da sie nicht nur das ganze Gebiet der Nach- 
ahmungen umfasst, sondern auch noch ausserdem Vieles. 
Wir wären berechtigt, so zu deduciren: was irgendwie eine 
fesselnde Wirkung auf das Gemüth üben soll, muss schön 
sein, das heisst es muss erstens ein dem menschlichen Per- 
ceptionsvermögen entsprechendes Mittelmaass , und zweitens 
ein möglichst stattliches Maass von Grösse haben. Wenn 

*) Zu vergl. zu der Stelle Teichmüller, Forschungen I. S. 171 und 
die Widerlegung desselben durch Ribbeck im Rhein. Museum 1869, S. 133 fif. 
und durch Ueberweg, Uebersetzung der Poetik Anm. 24, S. 57. 
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freilich angenommen werden muss, dass Aristoteles die For- 
derung der Schönheit auf das mit dem Auge und mit dem 
Vorstellungsvermögen Percipirte beschränkt, so müsste diese 
principielle Forderung hinsichtlich der musikalischen Nach- 
ahmung eine Einschränkung erfahren. 

Aus der Natur der dramatischen Handlung im Allge- 
meinen als eines Situationswechsels ergiebt sich nun ferner 
noch die Forderung eines bestimmten und begründeten 
Ueberganges aus der einen Situation in die andre (der ^e- 
rdßaaig K. 10 oder fieraßoli^ K. 13), und der Schürzung 
und Lösung {diaig und Ivaig K. 18), d. h. der Darstellung 
derjenigen Umstände, aus denen die jueTcißaaig sich ergiebt, 
und der Durchführung der fierdßaaig bis zu ihrem Schluss- 
ergebnisse. Letztere darf nicht in gewaltsamer Weise durch 
ganz äusserlich herangezogene Umstände, wie das Eingreifen 
einer höheren Macht (aTtd iurjxccvrjg) herbeigeführt werden. 

Diese Entwicklungen und Veränderungen innerhalb der 
Handlung sodann müssen gemäss dem obersten Gesetze der 
Nachahmung und damit der Zuschauer durchaus ein der 
Wirklichkeit entsprechendes Bild vor sich zu sehen glaube 
und in dieser Illusion durch nichts gestört werde, mit 
Wahrscheinlichkeit und innerer Nothwendigkeit vor sich ge- 
hen. Daher nicht das zufällige Einzelgeschehen, sondern 
das dem allgemeinen Gesetze des Geschehens Entsprechende 
den richtigen Stoff bildet. Genauer betrachtet aber kommt 
es nicht sowohl auf die innere Folgerichtigkeit und Wahr- 
scheinlichkeit selbst an , als auf die Meinung des Publikums, 
einen dem wirklichen Leben angehörigen oder entsprechen- 
den Vorgang vor sich zu haben. Daher der Grundsatz: 
lieber ein glaubhaftes Unmögliches, als ein unglaubhaftes 
Mögliches. Dieses m&avov wird sogar durch die alleräusser- 
lichsten Umstände erregt, wie z. B. dadurch, dass der Zu- 
schauer die Namen der ihm bekannten und von ihm für 
wirkliche Geschichte gehaltenen Sagenstoffe vernimmt, da 
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Liebe den sogenannten doppelten Ausgang, das Glück der 
Guten und das Unglück der Schlechten, vorgezogen haben. 
Näher aber ist nicht jedes Leiden geeignet , Mitleid und 
Furcht zu erregen, sondern das Mitleid verlangt ein im 
Ganzen als unverdient geltendes Leiden, die Furcht aber, 
da sie nur aus der Vorstellung erwachsen kann, dass ähn- 
liche unverdiente Uebergänge aus Glück in Unglück auch 
uns selbst bedrohen und da ferner nach der allgemeinen 
menschlichen Denkweise diese Befürchtung nur dann ent- 
steht, wenn wir den Leidenden nicht für weniger gut hal- 
ten, als wir selbst sind, in welchem Falle wir ja sein Leiden 
nicht mehr in gleichem Maasse für unverdient halten, uns 
selbst aber sicher dünken würden ,. einen nicht hinter dem 
allgemeinen Maasse zurückbleibenden Grad von sittlicher 
Güte. Schon aus dieser Darstellung ergiebt sich, dass zu- 
nächst die tragische Furcht auf jenen allgemein herrschen- 
den Vorstellungen beruht, die der Dichter nicht ungestraft 

* 

verletzen darf. Das Gleiche ergiebt sich aber auch für das 
Mitleid , wenn wir uns der Bestimmung in der Rhetorik er- 
innern, dass wir dasjenige Unglück bemitleiden, das wir 
selbst zu erleiden befürchten müssen. Es muss also die 
Handlung auch schon, sofern sie geeignet sein soll Mitleid 
zu erregen , die Vorstellung erwecken , dass das Leiden zwar 
ein unverdientes, aber doch nicht dem gesetzmässigen Ver- 
laufe der menschlichen Begebenheiten zuwiderlaufendes ist. 
Stellt daher der Dichter ein durch den ganzen sittlichen 
Habitus des Betreffenden verdientes Leiden dar, so erweckt 
er nur ein befriedigtes Gerechtigkeitsgefühl; im entgegenge- 
setzten Falle, durch unverdientes Leiden, Abscheu in Folge 
der verletzten Gerechtigkeitsgefühle. Dieser Schwierigkeit 
kann er nur entgehen durch die Unterscheidung zwischen 
verdientem und verschuldetem Unglück. Letzteres entspricht 
durchaus und allein den Anforderungen der tragischen Hand- 
lung. 

Viiring, Kunstlehre d. Aristoteles. |ß 
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stossen, nicht nur überhaupt mit Unlust aufnehmen, son- 
dern auch für unglaubwürdig halten. Dieser Gesichtspunkt 
muss schon bei der Betrachtung der Handlung im Allge- 
meinen hervorgehoben werden, da seine Anwendung sich 
nicht auf die Tragödie beschränkt, sondern unzweifelhaft 
auch bei der komischen Handlung, z. B. bei der Vermeidung 
der v€f,i€aig als der XvTtrj int xouq ava^laig svTtQayiaig zur 
Anwendung kommen wird. 

Der Gegenstand der tragischen Nachahmung muss 
aber , um die speciell tragische Wirkung einer reichhaltigen 
Erregung von Furcht und Mitleid vermitteln zu können, 
nicht nur überhaupt als Handlung, sondern speciell als tra- 
gischeHandlung bestimmt sein. Als solche nun hat sie 
zunächst die Gattungsbestimmung einer sittlichen Handlung 
im positiven Sinne des Wortes {irga^ig aTrovdaia), deren 
Charaktere tugendhaft sind. Da diese Bestimmung aber, 
consequent durchgeführt, zu einer Darstellung der in der 
ethischen evTtQa^la begründeten innere evdcufiovia führen 
würde , so muss sie sich erhebliche Einschränkungen gefallen 
lassen. Dies zeigt sich denn auch schon bei oberflächlicher 
Betrachtung darin, dass die Lehre von der Tragödie mit 
den Begriffen evrvxla und övgtvxIcc operirt und dass hin- 
sichtlich der Charaktere der Begriff einer über das Noth- 
wendige hinausgehenden Schlechtigkeit auftritt. 

Zu dieser allgemeinen Bestimmung tritt sodann die spe- 
cifische hinzu: um Furcht und Mitleid erregen zu können, 
muss die tragische Handlung eine Darstellung eines Furcht 
und Mitleid erregenden Gegenständlichen sein. Es muss da- 
her die tragische Handlung zunächst eine solche sein, die 
mit Unglück verbunden ist, speciell, deren ^exißaaig ein 
Uebergang vom Glück zum Unglück ist. Aristoteles lobt 
es an Euripides, dass er diese Art der ^erdßaatg streng 
festhält und tadelt es als eine unberechtigte Nachgiebigkeit, 
wenn andre Dichter der Weichherzigkeit der Zuschauer zu 
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Liebe den sogenannten doppelten Äui^gang, das Glück der 
Gaten und das Unglück der Schlechten, vorgezogen haben. 
Näher aber ist nicht jedes Leiden geeignet , Mitleid und 
Furcht zu err^en, sondern das Mitleid verlangt ein im 
Ganzen als unverdient geltendes Leiden, die Furcht aber, 
da sie nur aus der Vorstellung erwachsen kann, dass ähn- 
liche unverdiente Uebergänge aus Glück in Unglück auch 
uns selbst bedrohen und da femer nach der allgemeinen 
menschlichen Denkweise diese Befürchtung nur dann ent- 
steht, wenn wir den Leidenden nicht für weniger gut hal- 
ten, als wir selbst sind, in welchem Falle wir ja sein Leiden 
nicht mehr in gleichem Maasse für unverdient halten, uns 
selbst aber sicher dünken würden ,. einen nicht hinter dem 
allgemeinen Maasse zurückbleibenden Grad von sittlicher 
Güte. Schon aus dieser Darstellung ergiebt sich, dass zu- 
nächst die tragische Furcht auf jenen allgemein herrschen- 
den Vorstellungen beruht, die der Dichter nicht ungestraft 
verletzen darf. Das Gleiche ergiebt sich aber auch für das 
Mitleid , wenn wir uns der Bestimmung in der Rhetorik er- 
innern, dass wir dasjenige Unglück bemitleiden, das wir 
selbst zu erleiden befürchten müssen. Es muss also die 
Handlung auch schon, sofern sie geeignet sein soll Mitleid 
zu en-egen , die Vorstellung erwecken , dass das Leiden zwar 
ein unverdientes, aber doch nicht dem gesetzmässigen Ver- 
laufe der menschlichen Begebenheiten zuwiderlaufendes ist. 
Stellt daher der Dichter ein durch den ganzen sittlichen 
Habitus des Betreffenden verdientes Leiden dar, so erweckt 
er nur ein befriedigtes Gerechtigkeitsgefühl; im entgegenge- 
setzten Falle, durch unverdientes Leiden, Abscheu in Folge 
der verletzten Gerechtigkeitsgefühle. Dieser Schwierigkeit 
kann er nur entgehen durch die Unterscheidung zwischen 
verdientem und verschuldetem Unglück. Letzteres entspricht 
durchaus und allein den Anforderungen der tragischen Hand- 
lung. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. \Q 
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Dadurch wird denn aber zunächst hinsichtlich der Hand- 
lung selbst die Forderung des anoväalov erheblich herun- 
tergedrückt: die Handlung muss eine grosse Verschul- 
dung einschliessen. Ferner aber auch hinsichtlich der Cha- 
raktere. Dieselben sollen zwar immer noch möglichst gut 
sein, im Allgemeinen aber dürfen sie nicht erheblich über 
das ethische Durchschnittsmaass hinausgehen und müssen die 
Möglichkeit der grossen Verschuldung, die ja aus dem Cha- 
rakter motivirt werden muss, nicht ausschliessen. Die gleiche 
Forderung des oi^ioiov kehrt aber auch K. 15, hier offenbar 
nicht vom Gesichtspunkte des Tragischen , sondern vom all- 
gemeinen Wahrscheinlichkeitsgesetze aus begründet, wieder. 
An derselben Stelle wird ferner das aQ^orrov gefordert, 
wobei sich dann ebenfalls wieder ergiebt, dass nicht nur dem 
Weibe andere Tugenden eigen sind als dem Manne, dem 
Sklaven andere, als dem Freien, sondern auch, dass das 
Weib überhaupt sittlich niedriger steht, als der Mann, und 
in noch höherem Grade der Sklave als der Freie. 

Bei der Erörterung über die richtige Metabasis kommt 
noch ganz nebenher ein anderes mehr äusserliches Motiv 
für Mitleid und Furcht, das aber von grosser psychologi- 
scher Richtigkeit ist, zur Erwähnung. Die vom Unglück Be- 
troffenen sollen Leute in hohen Ehren und grossem Glücke 
sein, hervorragende Menschen aus glänzendem Geschlecht. 
Hier wird das Mitleid unmittelbar durch den Contrast er- 
regt, die Furcht aber bei dem glänzenden und scheinbar 
gesicherten Glücksstande Jener durch einen Schluss a ma- 
jore ad minus. 

Das Tragische ist nun ferner noch einer Verstärkung 
durch die sogenannten tragischen Momente fähig. Zunächst 
durch die beiden der Handlung den Charakter einer ver- 
wickelten verleihenden Momente der Ueberraschung, die Pe- 
ripetie und die Erkennung. Dieselben sind ein xpvxceycayc- 
Kov, näher ein d^av^iaOTov. Sie müssen aber, während sie 
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durch üeberraschung das Tragische verstärken, doch zu- 
gleich mit Wahrscheinlichkeit und innerer Nothwendigkeit 
sich , aus dem Gange der Handlung ergeben ; sie müssen die 
beiden entgegengesetzten Vorzüge des Traqä rrp^ do^av und 
des di^ aklrjla vereinigen. Die Peripetie ist nur eine be- 
sonders geschärfte Art der Metabasis, die Erkennung ist 
nicht an eine bestimmte Stelle der Handlung gebunden, 
wirkt aber am mächtigsten , wenn sie mit der Peripetie zu- 
sammenfallend die üeberraschung verdoppelt. Dass sie auch 
an Leblosem stattfinden , oder in der Form der Entdeckung 
der Schuld oder Unschuld an einer That auftreten kann, 
erwähnt Aristoteles als ihrem eigentlichen Begriffe weniger 
gemäss nur nebenher. Die ünt'ersuchung über die Erken- 
nungsmittel in K. 16 hängt mit dem bisher Besprochenen 
auf das Engste zusammen. Aristoteles verwirft da alle künst- 
lich ersonnenen Nothbehelfe und verlangt, dass sich das 
Ueberraschende der Erkennung auch hinsichtlich ihrer Ur- 
sächlichkeit durchaus aus dem Gange der Handlung selbst 
ergebe, oder höchstens in einer durch diesen natürlich und 
ungesucht angeregten Gedankenentwicklung bestehe. 

Das dritte Verschärfungsmittel des tragischen Eindrucks 
ist das nd&og^ der einzelne, nicht an eine bestimmte Stelle 
der Handlung gebundene, erschütternde Vorgang. Er ist 
auch in der einfachen Fabel möglich und übt seine Wirkung 
nicht sowohl durch die Üeberraschung, als vielmehr durch 
die Veranschaulichung, durch den unmittelbaren Eindruck 
des vor unsern Augen vorgehenden Schrecklichen. Damit 
ist aber durchaus nicht gesagt, dass diese Wirkung durch 
die äussern Mittel der Darstellung herbeigeführt sein muss. 
Aristoteles verwirft es durchaus, das Furchtbare und Mit- 
leiderregende durch die oipig bewirken zu wollen. Vielmehr 
soll das fvdd^og ebenfalls durchaus aus dem innem Zusam- 
menhange der Handlung erwachsen und steht damit dann 
auch ohne die leibliche Veranschaulichung lebhaft vor dem 

16* 
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geistigen Auge. Am stärksten wirkt die grause That, wenn 
sie zwischen Engverbundenen , besonders Blatsverwandten 
stattfindet Hier kommt dann die Erkennnng noch einmal 
ins Spiel, da untersucht wird, bei welcher Combination mit 
der Erkennung durch jene die stärkere Wirkung erzielt 
wird. Da die blutige That mit der Erkennung nicht noth- 
wendig im Mittelpunkte der Handlung zu stehen braucht, 
so gilt hier hinsichtlich des ^ioqov, das dort durchaus ver- 
mieden werden musste, ein milderes ürtheil. Auch war ja 
an jener Stelle das ^uaqov an sich ein wesentlich anderes, 
es war das gekränkte Gerechtigkeitsgef&hl; hier dagegen 
ist es das Entsetzen über eine imuatürliche That Dort ent- 
sprang es einer Vorstellung , hier mehr einem unmittelbaren 
Gefühl. Der Gesichtspunkt der Vermeidung des ^laqov 
wirkt daher hier nur auf die Rangordnung der Falle. Der 
Fall, wo es durch die gegen den Gekannten beabsichtigte 
That erregt wird, ohne dass jedoch das ndd^oq nun auch 
zur Wirklichkeit und Wirksamkeit kommt, wird fast ganz 
beseitigt : anerkannt wird schon der gleiche Fall mit hinzu- 
tretender Ausführung. Dass er der Erkennung nach der That 
die vor derselben vorzieht, beruht, wie schon besprochen, 
darauf, dass er die tragische Wirkung der erwarteten That 
für hinreichend stark hält und dem Zuschauer nicht .zu viel 
des Tragischen zumuthen will. 

Es mag hierbei noch erwähnt werden, dass es unrich- 
tig ist, wenn Teichmüller dem Aristoteles drei verschiedene 
beste Erkennungen andemonstrirt , und daraus folgert, „dass 
die beste Tragödie nur mit der an sich zweitbesten Erken- 
nung vereinigt werden kann"*). Aristoteles kennt nur eine 
beste Erkennung, das ist die K. 16 beschriebene aus dem 
Mythus; weder das Zusammentreffen oder Nichtzusammen- 
treffen mit der Peripetie, noch die Art der Verbindung räit 



) Forschungen I S. 82. 
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dfem ndd^og begründet eine neue Art der Erkennung. Jene 
Folgerung aber beruht auf dem Irrthum, dass das jrd&og 
mit der Metabasis zusammenfalle und also durch seine Nicht- 
vollziehung der Ausgang ein glücklicher werde. Richtig ist 
nur, dass schwerlich alle Vorzüge in einer Fabel vereinigt 
sein können; z. B. eine Tragödie, die eine richtig motivirte 
durch die Peripetie mit hinzutretender bester Erkennung 
verstärkte Metabasis hat, wie der Oedipus Rex, wird schwer- 
lich noch ausserdem ein durch eine Erkennung bester Gat- 
tung verhindertes Ttddog aufweisen können. 

Ich habe bei der Erörterung des Gegenstandes der 
Nachahmung von der Fabel das Ethos und die öidvoia, so- 
fern beide im Handeln selbst ihren Ausdruck finden, nicht 
gesondert. Diese drei Stücke bildeten ja auch das S fii- 
(.lovvxai. Soll nun der Zweck der ndd-aQücg xwv toiovtwv 
Ttad^rjfidzwv vollständig erreicht werden, so muss dem Stoffe 
auch durch die Art der Nachahmung eine Einkleidung 
gegeben werden, vermöge deren er im Stande ist, die in 
ihm liegende Wirkung im höchst möglichen Maasse zu üben. 
Dies geschieht aber durch das öqwvcwv Y>al ov öt* ditayyt- 
)dagj wo die Dichter Ttdvrag wg TtQdrrovrag xai iveQyovv- 
Tag (Aifiovvrai. 

Es hätte schon oben die Bemerkung gemacht werden 
können, dass die Erregung der tragischen Affekte nicht 
nur durch jene reflexionsmässigen Bestimmungen des 7t€Qt 
Tov dvd^iov övarvxovvTa und neqt xov Ofioiov bedingt ist; 
das Herabstürzen aus hoher glänzender Stellung , die üeber- 
raschungen der Peripetie und Erkennung und das drastische 
Mittel des 7td&og waren mehr geeignet, unmittelbar aufs 
Gefühl zu wirken , als auf die Reflexion. Ebenso aber ver- 
hält es sich mit der Art der Darstellung, die ja das evaQyeg 
und das d&qowreqov als Faktoren einer erhöhten Wirkungsfä- 
higkeit im Gefolge hat und daher geeignet ist, die Wirkung 
unmittelbar zu steigern. Dass dabei die oxpig nur unwesent- 
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lieh ist, ist oft genug hervorgehoben; wenn sie aber ein- 
tritt, so darf sie, wie K. 15 am Ende gelehrt wird, nicht 
durch Verstösse, deren Natur in der Poetik nicht näher be- 
zeichnet werden konnte, die Wirkung der Dichtung und 
ihre eigene stören. 

Noch muss an dieser Stelle eine Einbusse an Vollkom- 
menheit, die diese wirksamste Art der Nachahmung des Ge- 
genständlicheii erleidet, besprochen werden. Nach K. 24 
(1459 b, 21) nämlich hat die erzählende Art der Nachah- 
mung den Vortheil , mehreres an verschiedenen Orten gleich- 
zeitig sich Begebende darstellen zu können, während das 
Drama nur dann ein an einem andern Orte sich Begeben- 
des darstellen darf, wenn es auch der Zeit nach später ist. 
Das ist allerdings eine Einbusse, aber keine wesentliche, 
die durch die Vortheile auf der andern Seite mehr als reich- 
lich aufgewogen wird. Es ist bekannt, dass aus dieser 
Stelle die dritte der bekannten aristotelischen Einheiten, die 
Einheit des Ortes für das ganze Stück als obligatorisches 
Gesetz, abgeleitet worden ist, und ebenso bekannt, dass die 
griechische Tragödie die Einheit des Ortes in diesem Sinne 
als — jedoch durchaus nicht ausnahmslose — Regel beob- 
achtet; was sich aber als unbedingtes Gesetz der dramati- 
schen Nachahmung aus dieser Stelle ergiebt, ist nur das 
schon Gesagte, dass an verschiedenen Orten Geschehendes 
nur dann im Drama seine Stelle hat , wenn es nicht gleich- 
zeitig geschieht. 

Schliesslich muss noch daran erinnert werden , dass die 
Verstärkung der Wirkung durch die Art der Darstellung 
durchaus nicht der Tragödie allein zukommt; also etwas 
specifisch Tragisches ist, sondern dass sie der Komödie in 
gleichem Maasse eigenthümlich ist. 

Es bleibt noch übrig, über die Mittel der Nachah- 
mung zu reden. Dass nur eins derselben ein unbedingt 
nothwendiges ist, das Wort, das eben als specifisches Mit- 
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wieder sagen, dass eben, weil durch die fast nicht zu bewäl- 
tigende Masse der Literatur die Frage so zerzaust und zerfa- 
sert ist, eine plane, gedrängte, das Wesentliche rem Unwe- 
sentlichen scheidende XJebersicht vielleicht einigen "Werth hat; 
dem andern Bedenken lässt sich durch ein streng objectives, 
methodisches Verfahren begegnen, das die Prüi^ng der Besul- 
täte auf jedem Punkte des Weges ermöglicht. 

Bemays hat, wie schon der Titel seiner Schrift: „Grund- 
züge der Terlornen Abhandlung des Aristoteles über 
die Wirkung der Tragödie" zeigt, den Hauptnachdruck auf die, 
so zu sagen, Fragmente zur Poetik, die er beibringt, gelegt: 
ich möchte dagegen lediglich den Gesichtspunkt der Ausle- 
gung Torwalten lassen und die Frage so stellen: was bedeutet 
in den Schlussworten der Definition der Tragödie Poetik YI: 
8i ikiov aal (poßov neqccivovaa ti}i/ rmv Toiovrmv na^fiaxav 
nd^agaiv der Ausdruck xccd'agiSig} 

Der Ausdruck Kcid'aQaig twv nce^rifjiaxGiV ist höchst eigen- 
thümlich und kann nur bei ganz oberflächlicher Betrachtung 
als nicht durchaus räthselhaft erscheinen ; ja es liegt im Inter- 
esse unserer Untersuchung, wenn wir uns ihn zunächst als 
einen durchaus unverständlichen vor Augen stellen. Dass die 
Poetik eine Erklärung desselben nicht nur enthalten sollte, son- 
dern wirklich enthalten hat, machen folgende Gründe in ihrem 
Zusammentreffen und Zusammenwirken wenigstens sehr wahr- 
scheinlich. Erstens werden mehrere andere nicht sofort ver- 
ständliche Ausdrücke der Definition unmittelbar nachher er- 
klärt. Zweitens Verheisst Aristoteles in der SteUe im 8. Buche 
der Politik, die von der Katharsis handelt, ausdrücklich eine 
ausführliche Erläuterung dieses Terminus in der Poetik, indem 
er sagt r/ 8h XiyoiJLBv tiJv xadagaiv , vvv fihv anXmg , nciXtv 8s 
iv tolg nsgl noiriTiyiijg igov^iBv aatphtsqov. Drittens enthalten 
die von Bemays aus den Keuplatonikem angeführten Stellen, 
zu denen sich noch eine von mir aus Aristides Quintilianus 
beigebrachte gesellt, unzweifelhaft das, was Bemays darin fin- 
det, Grundzüge des verlornen Abschnitts der Poetik über die 
Katharsis: nach der Deutlichkeit, mit der der Gedanke erfasst 
ist, und nach einzelnen charakteristischen Ausdrücken sind sie 
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Krster AiluM^i 



lieber die tragische Katharsis der aristoteliscIieD . 

Poetik. 

(Vortrag snf der PhüologenTertaimiiliiiig in Kiel 1869.) 

Hochgeehrte Yersammlung ! Die ehrende AnfEndemag 
Ihres ersten Yorsitzenden, dnroh die ich yeranlasat wnitley 
das Thema von der tragischen Katharsis hier snr Sprache m 
bringen, hatte wohl ein doppeltes MotiT, ein allgemeines und 
ein besonderes. Das allgemeine war die Bedeninng der ari- 
stotelischen Stadien für die Philologie nnsrer Tage» die mit 
Vorliebe ihr Interesse nnd ihre Arbeit dem Aristoteles ange- 
wandt hat. Das besondere Motiv lag in dem besonderen In- 
teresse, das gerade in den letzten 12 Jahren seit dem Er- 
scheinen der Bernaysschen Schrift die an sich so interessante 
Frage nach der Katharsis gewonnen hat. 

Ich meinestheils kann mir nun freilich nicht verhehlen, 
dass zwei nicht unbedeutende Bedenken der Behandlung ge- 
rade dieser Frage im Wege stehen. Einmal nämlich kann 
sie duirch die zahlreichen, zum Theil breiten und unerspriess- 
lichen Behandlungen des letzten Jahrzehnts als abgedroschen und 
langweilig erscheinen. Andererseits aber könnte sie als ein 
noch streitiges Gebiet, auf dem der Kampf sich sogar zu prin- 
cipiellen Gegensätzen und persönlicher Empjfindlichkeit zuge- 
spitzt hat, als ungeeignet für eine Versammlung von Männern 
verschiedener, vielleicht entgegengesetzter Ueberzeugungen er- 
scheinen. Ersterem Bedenken gegenüber lässt sich freilich 
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wieder sagen, dass eben, weil durch die fast nicht zu bewäl- 
tigende Masse der Literatur die Frage so zerzaust und zerfa- 
sert ist, eine plane, gedrängte, das Wesentliche Tom Unwe- 
sentlichen scheidende XJebersicht vielleicht einigen Werth hat; 
dem andern Bedenken lässt sich durch ein streng objectives, 
methodisches Verfahren begegnen, das die Prüfung der Kesul- 
tate auf jedem Punkte des Weges ermöglicht. 

Bemays hat, wie schon der Titel seiner Schrift: „Grund- 
züge der Terlornen Abhandlung des Aristoteles über 
die Wirkung der Tragödie'' zeigt, den Hauptnachdruck auf die, 
so zu sagen, Fragmente zur Poetik, die er beibringt, gelegt: 
ich möchte dagegen lediglich den Gesichtspunkt der Ausle- 
gung Torwalten lassen und die Frage so stellen: was bedeutet 
in den Schlussworten der Definition der Tragödie Poetik VI: 
81 ikiov aal (poßov neqcclvovaa ti}i/ toSi/ Totovrmv nccdi^fiixcav 
nd^agaiv der Ausdruck Kccd'aQiSig} 

Der Ausdruck Kcid'aQöig rcSv na^rifjiaviov ist höchst eigen- 
thümlich und kann nur bei ganz oberflächlicher Betrachtung 
als nicht durchaus räthselhaft erscheinen; ja es liegt im Inter- 
esse unserer Untersuchung, wenn wir uns ihn zunächst als 
einen durchaus unverständlichen vor Augen stellen. Dass die 
Poetik eine Erklärung desselben nicht nur enthalten sollte, son- 
dern wirklich enthalten hat, machen folgende Gründe in ihrem 
Zusammentreffen und Zusammenwirken wenigstens sehr wahr- 
scheinlich. Erstens werden mehrere andere nicht sofort ver- 
ständliche Ausdrücke der Definition unmittelbar nachher er- 
klärt. Zweitens verheisst Aristoteles in der Stelle im 8. Buche 
der Politik, die von der Katharsis handelt, ausdrücklich eine 
ausführliche Erläuterung dieses Terminus in der Poetik, indem 
er sagt Tt 8h Xiyofisv Ttjv xadoQCiv , %tvv (liv anktSg , ndXiv 8s 
iv rolg nSQ\ noi/ririKijg iQOvusv aatpiavBQOv. Drittens enthalten 
die von Bemays aus den Keuplatonikem angeführten Stellen, 
zu denen sich noch eine von mir aus Aristides Quintilianus 
beigebrachte gesellt, unzweifelhaft das, was Bemays darin fin- 
det, Grundzüge des verlornen Abschnitts der Poetik über die 
Katharsis: nach der Deutlichkeit, mit der der Gedanke erfasst 
iät, und nach einzelnen charakteristischen Ausdrücken sind sie 
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schwerlich ganz allein durch die ganz gelegentliche ankii cctco- 
t^Bi^ig der Politik zu erklären, sondern setzen die Existenz der 
Gc((p£6riQa aTCoSiL^Lg in der Poetik voraus. Ob freilich, wie 
Bernays will, die Herren Jamblichus und Proklus direkt aus 
dem verlornen Abschnitte der Poetik geschöpft, oder ob sie 
schon einen Compilator benutzten, wird schwer zu erweisen 
sein ; dieselbe Ungewissheit besteht in Bezug auf die Stelle aus 
Aristides Quintilianus. 

Wäre nun dieser Abschnitt vorhanden, so würde die Auf- 
gabe der Auslegung eine sehr leichte sein und schwerlich An- 
lass zur Besprechung an dieser Stelle bieten; der richtige ari- 
stotelische Gedanke wäre längst Gemeingut des ästhetischen 
Denkens der Gebildeten geworden. Wie die Sache jetzt steht, 
haben wir uns den Weg zum richtigen Verständniss erst müh- 
sam zu bahnen. 

Und zwar haben wir zwei Hilfsmittel der Auslegung zu 
benutzen, ein allgemeines und ein besonderes. Das allgemeine 
ist aber das Lexikon, das uns die gangbaren Bedeutungen und 
Gebrauchsweisen des Wortes ni^aQaig bietet und damit die 
Grenzen absteckt, innerhalb deren sich die Auslegung zu be- 
wegen hat. Von ihm aber kann der Natur der Sache nach 
der entscheidende Beweis, was hier na^aQCig bedeute, 
nicht erwartet werden; um einen solchen zu gewinnen, haben 
wir uns vielmehr dem besondern Hilfsmittel der Auslegung zu- 
zuwenden, d. h. da Eath zu suchen, wo eben auch von der 
Kcc^aQöig im gleichen Sinne wie an unsrer Stelle die Kede ist. 
Und da wird sichs herausstellen, dass wir zu einem ganz kla- 
ren , bestimmten und unzweifelhaften Resultat zu gelangen ver- 
mögen. 

Es ergeben sich sonach zwei Hauptstücke, die nach ein- 
ander zu behandeln sind. Erstens die Darlegung der haupt- 
sächlichsten Gebrauchsweisen des Ausdrucks Ttd^agaig, zwi- 
schen denen wir zu wählen haben, und zweitens die entschei- 
dende Untersuchung nach den verwandten Stellen. 

Bei der Feststellung der Bedeutungen von xa^aQaig haben 
wir zu unterscheiden zwischen der vagen, vielgestaltigen, viele 
Anwendungen zulassenden, dehnbaren Grundbedeutung und 
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zwei technisch fixirten und mit einem festen bestimmten Ge- 
präge versehenen abgeleiteten Gebrauchsweisen. 

Die Grundbedeutung ist: Reinigung, Läuterung. Nach 
Plato im Sophisten cap. XIII ist xdd'a^aig diejenige Art der 
fitdxQioic, bei der das Schlechtere vom Besseren abge- 
trennt wird. Auf den menschlichen Körper angewandt ist sie 
nach eben dieser Stelle entweder, sofern sie sich bloss mit 
der Oberfläche befasst, Balaneutik, wenn mit der Substanz 
selbst, theils Gymnastik, theils latrik. Hier haben wir schon 
die Wurzel der einen technischen Bedeutung. Auf die Seele 
angewandt ist sie entweder Kolastik oder Didaskalik. Letztere, 
die Förderung des Wissens und Erkennens ist nach Flato die 
wirksamste Seelenläuterung. Eine ähnliche Uebertragung des 
Leiblichen auf das Seelische lag schon den Reinigungen der 
Pythagoräer zum Grunde, bei denen Koc&ciQGig synonym mit 
inavoQ^toaig ist. In beiden Fällen, in der platonischen Stelle, 
wie im pythagoräi sehen Sprachgebrauch ist der Sinn ein rein 
moralischer: die Läuterung der Seele besteht in der Unter- 
drückung der Begierden und der Befestigung der Herrschaft 
des vovg. 

Die erste und ohne Zweifel ältere der beiden abgeleiteten 
technischen Bedeutungen ist die religiös-cultische der Weihung 
und Sühnung. Irgend etwas, was der Mensch gethan hat oder 
das ihm widerfahren ist, erregt in ihm und in seinen Glau- 
bensgenossen die Vorstellung des Beflecktseins, des Missfallig- 
seins in den Augen irgend einer Gottheit: und nun bietet ihm 
der Cultus dieser Gottheit gewisse Oeremonien dar, die nach 
der herrschenden Vorstellung den Zustand der Befleckung wie- 
der aufheben und somit dem vorher Unreinen das beruhigende 
Gefühl der wiederhergestellten Gottwohlgefalligkeit gewähren. 
Bei Homer kommt für diesen Vorgang der Ausdruck xdd^aQaig 
noch nicht vor: er heisst da tt7toXvnttlvsa9ai. Später wird die 
Mordsühne Kccd^QOtg genannt, auch die Sühnriten des apolli- 
nischen Cults. Nach Ottfr. Müller in den Abhandlungen seiner 
Eumenidenausgabe gab es auch im Dionysos-Oult eine Art von 
culti scher xdd'agaig, die, von der vorigen wesentlich verschie- 
den, darin bestehen soll, dass sie der in einen wilden Taumel 
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hineingezogenen Seele die Euhe und Klarheit wiedergiebt. Er 
beruft sich hierfür auf eine Stelle in Piatons Gesetzen, in der 
es heissti dass die Heilung der 67iq>QOveg ßciK%siai durch Mu- 
sik und Tanz geschehe, sowie auf die Stelle in der aristote- 
lischen Politik Vin 6, wo der Ausdruck ndd'aQaig mit Bezie- 
hung auf eine eigenthümliche Wirkung der Musik zum ersten 
Male yorkommt. Allein schon der Umstand, dass in der Pla- 
tostelle diese Erscheinung als eine Taa/g bezeichnet ist, genügt, 
um die religiöse Deutung der in Eede stehenden Erscheinungen 
abzulehnen. Auch ist die ganze Vorstellung von einer Lu- 
stration der bacchisch Erregten mit einem unlösbaren Innern 
Widerspruche behaftet , indem der Ekstatische ja gerade des 
Gottes voll war, also unmöglich als unrein gelten konnte, 
yielmehr als besonders Geweihter und Begnadigter erscheinen 
musste. Wir sind also berechtigt, diese ganze Müllersche Hy- 
pothese von einer dionysischen Lustration als völlig unerwie- 
sen zu beseitigen. Damit erhalt die ganze Frage ein bedeu- 
tend erhöhtes Maass von Klarheit und es fallt die ganze Versu- 
chung hinweg, der auf Grund der Müllerschen Hypothese viele 
Ausleger entweder ganz oder doch zum Theil nachgegeben 
haben, die musikalische und dann auch die tratsche Kathar- 
sis auf diese angebliche Lustration des Dionysoscultus zurück- 
zuführen. 

Auch in dieser Bedeutung findet sich übrigens das Wort 
bei Plato bildlich angewandt und zwar synonym mit TekstaL 
Nach einer Stelle im Phaedon S. 69 C wird der Mensch, wenn 
er durch Erkenntniss und Philosophie zur Tugend erhoben 
wird, ein neKccd'oiQiAivog xs xat xsrsXsGfiivog. 

Die zweite technische Bedeutung, die medicinisch - thera- 
peutische, ist noch jüngeren Datums, sie gehört der Schule 
des Hippokrates an und hängt mit dem ganzen System dieser 
Schule aufs Innigste zusammen. Ich werde mich auch hier 
auf das Nothwendigste beschränken. Die Humoralmedicin der 
hippokratischen Schule concentrirte sowohl bei den Punktionen 
des gesunden Körpers, als auch bei krankhaften Vorgängen 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Kreislauf der Säfte, deren 
sie gemeiniglich vier annahm, Blut, Schleim, schwarze und 
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gelbe Galle. Sie that dies aus dem Grunde, weil sie in der 
übermässigen Anhäufung und krankhaften Ausartung dieser 
Stoffe die Ursachen sämmtlicher Krankheiten entdeckt zu ha- 
ben glaubte. Es wird sich empfehlen, wenn wir bei Beobach- 
tung des hierauf bezüglichen Sprachgebrauchs gleichzeitig die 
synonymen termiui teehnici mit in Betracht ziehen und wenn 
wir den Gebrauch bei normalem Gesundheitszustande 
voranstellen. 

Man sollte erwarten, dass Tiad'aQaig übertragen auf kör- 
perliche Vorgänge die Grundbedeutung: Keinigung, Befreiung 
mit dem Körper als Objekt streng beibehalten würde. Dem 
ist aber nicht so , vielmehr findet hier ein eigenthümlicher 
Umschlag in der Objektsbeziehung statt und xi^aQöig heisst 
fast durchweg Ausscheidung. So wird es häufig von den 
natürlichen Entleerungen des gesunden Körpers gebraucht. 
Von den gleichen Vorgängen wird die auch sonst häufige "Wen- 
dung anoKa^alQBTai 6 avd'QfOTtog gebraucht und ebenfalls heisst 
die gleiche Thätigkeit 7iovq)i^eiv und das Entleerte Kovq>i,G&ivTa 
mit der gleichen Aenderung in der Objektsbeziehung, wie bei 
Tidd^aQOig, 

Indem wir sodann auf die Krankheitserscheinungen 
übergehen, betrachten wir zunächst die Ausdrücke, die von 
dem Verlaufe der Krankheit selbst ohne ärztliches Zuthun ge- 
braucht werden. Das Wesen der Krankheitserscheinung ist 
eine TaQctXTq oder xtri^aij und^ zwar wird diese entweder von 
dem die Krankheit bewirkenden Stoffe ausgesagt (x6 vygov h 
Tö Goifiari Tcro^rrxTOf — %oXri xtxl <pXiyfia TttvBirai) oder von 
dem Körper, beziehungsweise dessen leidenden Theilen (rcr^a- 
Xccl xijg xoiXiagy mvrjaig rov adnaxog). Ein iniraQaTtsc&ai fin- 
det an gewissen Tagen statt, an denen die Krankheit stärker 
wüthet als an den anderen. Die in der Ausführung des das 
Gleichgewicht störenden Stoffes bestehende Naturheilung sodann 
ist die aa^a^aig, die Entleerung oder Ausscheidung des krank- 
haften Zuviel eines Stoffes. So heisst es xoXriv (jiikaivav xa- 
d'aiQeiv, nooiöea Ka&aigeiVy i^SQU&Qcov, [leXavcav na&a^CHg u. dgl. 
Synonym ist a7roxo^a/^60^ac , meist vom Menschen gesagt, 
aber auch anoKttd'alqncii (pXiyficc, femer xBvovad'ai,, iitonqlvt" 
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ed'cii, ?KitQiöig, Die fühlbare Folge der Auescheidung ist das 
schon vorher erwähnte Ttovtpl^sad'ai ^ dessen Objekt entweder 
ro fffdfia oder rd na^og , das körperliche Leiden , ist. Ganz 
dieselbe Aktion nun, die von der Krankheit bewirkt wird, 
geht aber auch von dem Heilmittel aus, dessen wesent- 
liche Wirkung eine den eingeleiteten Naturprocess fordernde 
und beschleunigende und insofern homöopathischer Natur ist. 
Auch das Heilmittel nämlich bewirkt erstens TtKQaxJj oder 
nivriaigy zweitens xa&uQ^ig oder ^KKQiaig, (Nähere Nach- 
Weisungen für das medicinische Gebrauchsgebiet s. Philologus 
XXVII S. 716 ff.) 

Zwischen diesen drei Bedeutungen nun haben wir bei der 
Deutung unserer Metapher die Wahl; zwischen ihnen hat auch 
die bisherige Auslegung, namentlich in der vorbernaysschen 
Periode geschwankt. Wir können diese ältere Auslegung, so- 
fern sie, abgesehen von den Vorläufern der Bemaysschen Er- 
klärung, ohne Bücksicht auf die Parallelstellen verfahrt und 
lediglich nur die lexikalisch feststehenden Bedeutungen zu 
Grunde legt, auch die lexikalische nennen. Ich übergehe 
jedoch diese Geschichte der Auslegung*) und gehe sofort zu 
dem zweiten Haupttheile, zu der Untersuchung, welche von 
den drei Grundbedeutungen an unsrer Stelle angenommen wer- 
den muss, über. Diese Untersuchung ist auf Grund von drei 
Klassen von Stellen zu führen. Erstens sind zu verwenden 
alle diejenigen Stellen der Poetik selbst, die auf die Wirkung 
der Tragödie hindeuten, zweitens die Stelle im VIII. Buche 
der Politik und drittens die Stellen späterer Autoren, in de- 
nen wir Hindeutungen auf den aristotelischen Katharsisgedan- 
ken zu erkennen haben. 

Indem wir mit den Poetikstellen beginnen, ist es billig, 
zunächst noch einmal unsere Stelle selbst mit grösster Schärfe 
ins Auge zu fassen. Die Worte: „Durch Mitleid und Ptxrcht 
d. h. durch Erregung von Mitleid und Purcht vollbringt die 
Tragödie die Katharsis der jenen gleichartigen Affekte" enthal- 
ten eigentlich drei Sätze, von denen zwei Voraussetzungen 
sind, der dritte die Hauptaussage enthält. 

*) Vergl. Anhang 2. 
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Es sind folgende: 1) der Mensch, der den "Wirkungen 
der Tragödie ausgesetzt wird, hat bereits die derartigen Tcad^ri- 
fintr« , er ist bereits von den Schicksalsaffekten erregt. 2) Auch 
die Tragödie erregt diese Schicksalsaffekte. 3) Durch das Hin- 
zutreten der gleichartigen Erregung zur gleichartigen Erregung 
erfahrt die zuerst vorhandene von beiden, die durchs Leben 
bewirkte, eine nci^aQaig. 

Wäre hier die Algebra anwendbar, so wäre das unbe- 
kannte j: durch eine einfache Addition von a -{- a zu gewin- 
nen; so aber bleibt das x vorläufig als Bäthsel und Preisauf- 
gabe für den Exegeten bestehen. 

Von den übrigen von der Wirkung der Tragödie handeln- 
den Stellen der Poetik sind die bezeichnendsten die in Cap. 14: 
Ol; Tiaöctv dsL fj^Tftv tjSovqv ano TqaymSlag^ aXXa riyv oIksIccv 
und Tt)v cfTco iklov aai (pnßov öiä inurjCsag vjSovriv 8h TtcfQct- 
(ixfvoffftv Tov noiTiTYiv, Achulich wie hier wird an mehreren 
anderen Stellen in Cap. 13 und Cap. 26 der Tragödie eine von 
jeder andern Kunstgattung verschiedene oUsin tjdovri zugeschrie- 
ben und die Darstellung furcht- und mitleiderregender Geschicke 
als ihre wesentliche Aufgabe bezeichnet. Es liegt nahe und 
ist mindestens sehr wahrscheinlich, dass wir an dem Aus- 
druck: an ikiov Kai (poßov tjöovfj ein Aequiv^alent für den Aus- 
druck: Ka^aQOig xav xoiovtav na^tniitwv haben. 

Dies führt uns insofern weiter, als wir erkennen, erstens, 
dass mit dem Ausdruck TiddoQatg offenbar der Kunstgenuss 
von der Tragödie bezeichnet wird, und zweitens, dass die- 
ser Genuss — die oUsla rjSovri — herbeigeführt wird durch 
eine energische Erregung der beiden Unlustempfindungen. 

Somit bleibt freilich noch durchaus räthselhaft, einmal, wie 
nach der Ansicht des Aristoteles aus der Erregung schmerz- 
licher Empfindungen eine Art von Lust entstehen könne, 
und sodann, in welchem Sinne das Wort nad'agaig jenen Ge- 
uuss bezeichnen könne. Immerhin aber haben wir eine Art 
von Prüfstein für die Kesultate der weitem Untersuchung ge- 
wonnen. 

Die entscheidende Stelle ist das letzte Capitel im YIII. 
iiuche der Politik. Es würde schwerlich forderlich sein, wollto 
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ich hier die Stelle im Originale oder in der üebersetzung mit- 
theilen: ich ziehe es daher vor, eine genaue Analyse des In- 
halts mit gewissenhafter Beachtung des logischen Verhältnisses 
der Sätze zu gehen. 

Das Capitel handelt von den verschiedenen Tonarten in 
Bezug auf ihre Brauchbarkeit für die Erziehung. Aristoteles 
bemerkt, dass einige Philosophen die Melodien, sowie die ihnen 
adäquaten Tonarten eiugetheilt haben in ethische, praktische 
und enthusiastische. 

Er selbst macht nun femer darauf aufmerksam, dass die 
Musik verschiedene Gebrauchsweisen zulasse. Nämlich 1) zur 
naiÖHOy 2) zur xotdaQCig (was er unter Ttad'aQaig verstehe, 
wolle er jetzt einfach, künftig aber in der Poetik deutlicher 
sagen), 3) zur Öictytoyrj, Erholung und Ausspannung. 

Unter Vorraussetzung nun dieser doppelten Dreitheilung 
nach dem innern Charakter und nach den möglichen 
Gebrauchsweisen geht er nun ferner daran, da doch nicht 
jede Art von Tonleitern zu jeder dieser Gebrauchsweisen passe, 
die verschiedenen Arten der Brauchbarkeit zu specificiren. 

Zur naiÖBia sollen nur die rj&iKoiTavat gebraucht werden ; 
zum Anhören, indem andere musiciren d. h. zur Ergötzung 
auch die praktischen und die enthusiastischen. Hier nun 
hat das Streben nach Kürze zu einer ausserordenÜioh compen- 
diösen, ja lückenhaften Darstellung geführt. Vollständig möchte 
dieselbe gelautet haben: Jeder Art von Musik entspricht zu- 
nächst ein specifisches Gebrauchsgebiet, der strengethischen Mu- 
sik die Ttaiösluy der enthusiastischen die Tiad'aQGigj der prakti- 
schen etwa das kriegerische und soldatische Gebrauchsgebiet. 
Ausserdem aber ist noch jede Art von Musik zur Ergöt- 
zung zu gebrauchen. Letzterer Satz, der in Bezug auf die 
ethische und praktische Musik einer weitem Begründung nicht 
bedurfte, enthielt offenbar in Bezug auf die enthusiastische 
etwas Befremdliches, und um dies zu heben, zugleich aber 
auch um die versprochene kurze Erklärung der Kad'aQOig zu 
geben, fahrt er folgendermassen fort: „das ita^og nämlich, das 
einige Seelen heftig befällt, ist in allen vorhanden, unterschei- 
det sich aber nach dem Mehr oder Minder, so z. B. Mitleid 
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und Furcht, ferner der Enthusiasmus. Denn auch von letzte- 
rer Krankheitserscheinung (lilvrjatg) sind einige geneigt heftig 
befallen zu werden; in Folge der heiligen Melodien aber sehen 
wir diese, wenn sie die die Seele berauschenden Melodien ge- 
brauchen, genesen (xccd'iaTa^iivovg), wie solche, die largeia und 
yiid'aQatg erlangt haben. Eben dasselbe ferner muss nothwendig 
auch den zu starken Anfällen von Mitleid und Furcht, sowie 
von Affekten überhaupt Neigenden geschehen, den Andern aber, 
soweit etwas von den entsprechenden (reov roiovroav) Affekten 
bei einem Jeden Statt hat, und bei Allen muss in irgend einem 
Grade eine itdd'aQaig and ein mit Wohlgefühl verbundenes Er- 
leichtertwerden (7tov(pi^'kad'cet ficd-' Yföovijg) stattfinden. In glei- 
cher Weise aber gewähren auch die katharti sehen Melodien 
den Menschen d. h. Allen , auch den nicht krankhaft Enthusia- 
stischen , eine unschädliche Freude," 

Für die nähere Begründung dieser die medicinische Fär- 
bung der ganzen Stelle möglichst beibehaltenden üebersetzung 
muss ich auf meine Arbeiten im Philologus verweisen*). Ich 
bemerke nur noch, dass ich in obiger üebersetzung statt xcrl 
Tovg oXtag nocd^ziKOvg gelesen habe xal oktx>g xovg na^tiKovgy 
wo dann auch für andere Affekte als die drei genannten ein 
ekstatisches Auftreten nicht ausgeschlossen ist**). 

Mit diesen Sätzen nun hat Aristoteles seinen Doppelzweck 
erreicht: er hat nachgewiesen, was Kcid'aQaig ist und dass en- 
thusiastische Musik zur allgemeinen Ergötzung gebraucht wer- 
den könne. Legen wir die einzelnen Sätze auseinander! 1) Es 
giebt Menschen , die von Enthusiasmus wie von einem Krank- 
heitsanfall (iilvrjöig) befallen werden. Diese werden durch den 
Gebrauch von aufregenden Melodien gfeheilt und zwar ist das 
eine kathartische Heilung {laxqBici xal xa^a^cig). Hier nun 



*) Vergl. Anhang 4. 

**) Philol. XXVII S. 713 habe ich vorgeschlagen, unter Streichung des 
xa( zu lesen: tou? oXo)^ ica^iQTixou^, da jedoch das vorhergehende £XeiQ- 
(xova^ xal 9oßT)Ttxou^ allein schon genügt , den krankhaften Zustand zu 
bezeichnen und Aristoteles auch zu Anfang der oben mitgetheilten Stelle 
von Tca^ überhaupt spricht und die drei genannten ica!^ nur beispiels- 
weise anführt , erscheint mir obige Aenderung sinngemässer. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. 1^7 



— 258 — 

muss sich, wenn irgendwo, die üeberzeugung vom medicini- 
schen Ursprünge des Ansdrucks aad-agatg aufdrängen. Wie das 
Mittel des Hippokrates erst mit der krankhaft erregten Natur 
in die Wette ra^ax^» dann Ausscheidung der materia pec- 
cans bewirkt, so führen die aufregenden Melodien dem psy- 
chischen Anfalle zunächst neue Nahrung zu, aber nur um sei- 
nen Verlauf zu beschleunigen, seinen Stoff sich verbrauchen 
zu lassen und sein Ende herbeizufuhren. Wir müssen nun 
zweitens dem Aristoteles aufs Wort glauben, wenn er im Fol- 
genden das Vorhandensein von Menschen in der hellenischen 
Welt voraussetzt, deren Gemüth durch die Vorstellung von der 
aifiUQiiiivfiy durch die Frage: in wessen Hand ruht denn eigent- 
lich unser Geschick, ekstatisch aufgeregt war. Dies sind die 
(poßmvixoi^ die Hypochonder der Schicksalsfurcht, die in dem 
schwindelnden Gefühle allgemeiner Unsicherheit lauter schwe- 
bende Felsblöcke und Damoklesschwerter über ihren Häuptern 
erblicken. Solche Menschen sind eben deshalb auch lA^ijfiovc^, 
da sie in jedem Missgeschick eines Andern eine eklatante Be- 
stätigung ihrer düstem Schicksalsfurcht erblicken und deshalb 
von demselben in heftige ekstatische Mitleidenschaft gezogen 
werden. Dieses sinnverwirrende, angstvolle Mitempfinden frem- 
den Unglücks aber steigert wieder umgekehrt die eigene eksta- 
tische Furcht, und so entsteht ein beständiges leidvolles Oscil- 
liren zwischen den beiden Affekten, die den Menschen nicht 
in besonnenem Bewusstsein bei sich sein und zu sich kommen 
lassen, sondern sein ganzes psychisches Ich wie einen Spiel- 
ball zwischen sich hin- und herwerfen*). 

In Bezug auf diese Menschen nun bemerkt Aristoteles hier 
nur in aUergrösster Kürze, dass auch ihnen nothwendigerweise 
eben dasselbe widerfahren müsse, wie den krankhaft Enthusia- 
stischen, vorausgesetzt natürlich, dass sie in analoger Weise 
behandelt werden. Hier nun fügen sich mit wunderbarer Ge- 
nauigkeit ein die Worte der Definition: 8i iUov xal q>6ßov 
nzQulvovOct Ti)v Twv xoiovtcov Tta^Tiiicttcov Kci&aQßiv, Was bei 
den Enthusiastischen die i^OQyid^ovva t^v ipvxriv fiikfi sind, das 



*) Ueber die Bedeutung von Mitleid und Furcht au vergl. Anhang S. 
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ist hier die Erregung von Mitleid und Furcht durch die Tra- 
gödie, die ja auch nach den andern Foetikstellen daran ihre 
eigentliche Aufgabe hat. Die ta xoiavta Tta^fiara aber, die 
ja in der Seele schon vorhanden sein müssen, entsprechen dem 
Ausdruck ikerifioveg und q)oßriTMol in der Politikstelle, der ja 
auch eine schon vorhandene krankhafte Erregung bezeichnet. 
Und so ist denn auch die TtaQ-ce^aig der Definition nichts ande- 
res, als eine Kur nach dem Recepte des Hippokrates, eine Aus- 
scheidung des Krankheitsstoffes durch weitere Aufregung des- 
selben, oder vielmehr eine Beschleunigung des auf beide Ziele 
bereits intendirenden Heilbestrebens der Natur*). Auch für 
andere ekstatisch gesteigerte Affekte wird dann noch in kur- 
zer Hindeutung in den Worten xal okcog xovg na^tiuxovg eine 
gleiche Kur durch analoge Mittel statuirt. 

Also ist doch das Theater ein Irrenhaus und die tragische 
Muse nur eine Krankenwärterin? höre ich hier jene Herren 
fragen, die weder Aristoteles noch Bemays ihrer wahren In- 
tention nach haben verstehen mögen. Die Antwort enthält 
der folgende Satz: tovg d' akkovg (seil. avayKaiov tovto wer- 
oxeiv) ^ jia^* ooov iitißakXei vmv tovovt»v Ixdczm aal naai 
yiyvsa^al r*va Tca^agatv Kai Kovtpl^sad'ai fiid tiöovijg in Ver- 
bindung mit dem vorhergehenden Satz: o y^Q ^^Q'' i'viag (yv/n- 
ßalvsi na^og 'tpvxag la^vgcäg, tovto iv naCttig vntxQjiit^ 
TW de t/TTOv 8 latpigei kccI tc5 fiakkov. Die beiden Af- 
fekte sind von universellster Natur und Verbreitung und in 
dem Maasse, in dem das Wort „Menschenloos" in einem die 
Vorstellung und Empfindung des Hinfalligen, Unbeschützten 
erweckt, in dem Maasse ist er der tragischen Erregung fähig. 

Der Verlauf hat jetzt aber nicht den Charakter eines mit 
Fieber und Eingen verbundenen Krankheitspro cesses , sondern 

*) Der Ausdruck „Ausscheidung^* darf nicht Anlas« geben , die Sache 
nun doch wieder als dauernde moralische Wirkung zu denken , indem ja 
das krankhafte Element aus der Seele herausgeschafft werde. Allerdings 
streift die Wirkung bei der geschilderten krankhaften Stimmung an Psy- 
chiatrie, nur nicht an Moral. Auch ist die Ausscheidung , wie in der hip- 
pokratischen Kur , nicht eine ein für alle Mal und für immer von der Ge- 
fahr eines ähnlichen Erkrankens befreiende ; sie wirkt nur ad hoc, für 
den vorliegenden Erkrankungsfall. 

17* 



— 260 — 

* 

er ist analog den normalen gesunden Vorgängen des psychi- 
schen Lebens, in denen die Organe und Kräfte desselben sich 
bethätigen; und eben als normale Bethätigung einer Fähigkeit 
" und Kraft ist er mit Behagen (ijdovi}) verbunden*). 

Dies ist aber nur eine na^aQoig tig, soweit nämlich auch 
von den Vorgängen im gesunden Körper dies Wort gebraucht 
wird; bei jener krankhaften Erscheinung dagegen stand der 
volle Ausdruck lazQsla nal nad'aQaig, 

Wie Furcht und Mitleid ist dann aber femer auch der 
ivd'ovaiaOfjLog in irgend einem Maasse bei jedem Menschen vor- 
handen, der nun an der enthusiastischen Musik eine gesunde 
normale Sollicitation empfindet und eine gewisse Bahn bis zu 
einem Ruhepunkte mit Behagen durchläuft. Es verdient die 
höchste Beachtung, dass Aristoteles an dieser Stelle nicht ein- 
mal mehr von einer nad'aQalg ti;, sondern nur noch von einer 
durch die fiikrj Ka&aQiina bewirkten xctQci dßkaßi^g spricht. Wir 
hätten also folgende Stufenleiter : Erstens die Ka&aQ<sig im stren- 
gen Sinne (inkcag) bei den krankhaft Enthusiastischen , und — 
obwohl selbst hier schon das Wort nicht gebraucht wird — 
bei den krankhaft Mitleidigen und Furchtsamen; zweitens die 
Tidd'aQaig rig bei allen die Tragödie Geniessenden; drittens, 
noch etwas schwächer, die x^Q^ aßXaßrig beim gewöhnlichen 
Genuss der enthusiastischen Musik**). 



*) Vergl. über die unbewusste Uebereinstimmung von du Bos, Nicolai 
(den Ad. Stahr mit Unrecht als vor der materialistischen Plattheit der Ber- 
naysschen Erklärung schaudernd fingirt), des frühem Lessings und Schil- 
lers mit Aristoteles die Nachweise im Anhang 7. 

**) Es kann Eduard Müller (Geschichte der Kunsttheorie I. S. 121 und 
II. S. 70 und bestimmter in seiner Anzeige der Schrift von Zillgenz, Jahr- 
bücher für Philologie 1870 S. 405 f.) unbedenklich zugegeben werden, dass 
die Theorie von der homöopathischen Behandlung der krankhaft Enthusia- 
stischen durch rauschende Musik sich der Sache nach schon in Piatos 
Gesetzen 790a und 791 ab findet, sogar die medicinischen Anklänge, wie 
x(vy;at; , x.P*n^^ott und faat; , fehlen daselbst nicht (um so weniger sollte 
sich Müller gegen die therapeutische Grundbedeutung sträuben!); aber so- 
wohl der Terminus „xa^apat?" als die Anwendung der ganzen Erscheinung, 
die übrigens schon Plato richtig erklärt, auf den allgemeinen Kunst- 
gen uss bleibt das unbestreitbare Eigenthum des Aristoteles; die Anwen- 
dung bei Plato gehört dem Gebiete der nützlichen Künste an. 
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Mit bedenklicher Kühle behandelt den vermeintlich aristo- 
telischen Gedanken Du Bos in seinen R^flexions critiques 
sur la poesie et sur la peinture, die, zuerst 1719, und 1755 in 
sechster Auflage erschienen , wie später noch zu erwähnen sein 
wird, nicht unerheblich auch nach Deutschland herübergewirkt 
haben. Er bemerkt, dass wie die Vorführung trunkener Skla- 
ven bei den Spartanern doch wohl nicht alle junge Leute vom 
Tranke abgehalten habe, so auch die moralische Abschreckung 
durch die Tragödie bei stark entflammten Leidenschaften wohl 
nicht immer eintreten dürfte. La chose n'arrive pas toujours, 
mais eile arrive quelquefois! 

Von diesem kühlen succes d'estime bis zum autoritätslo- 
sen Spotte Voltaires ist nur noch ein Schritt, und zwar ist 
dieses, dürfen wir hinzufügen, ein Fortschritt in der Richtung 
auf das von der Fessel der Autorität befreite objektiv histo- 
rische Verständniss. „Was die Purgation der Leidenschaften 
betrifft", lässt er sich in den Anmerkungen zu einer neuen 
Auflage der Corneilleschen Schrift 1765 vernehmen, „so weiss 
ich nicht, worin diese Arznei besteht: ich verstehe nicht, wie 
nach Aristoteles Furcht und Mitleid purgiren. ... Ob der Zu- 
schauer purgirt werde oder nicht, ist unsres Bedünkeiis eine 
sehr müssige Frage. . . . Aristoteles sann den Galimatias von 
der Reinigung der Leidenschaften wohl nur aus, um Piatons 
Galimatias zu Grunde zu richten. Was folgt aus all diesem 
eitlen Hin- und Herreden? Man läuft zu den Vorstellungen 
des Cinna und der Andromaque, ohne sich viel zu bekümmern, 
ob man gereinigt werde." Man bemerke übrigens in Voltaires 
Worten die medicinischen Anklänge, die freilich hier nur den 
Zweck haben, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. Aehnlich 
witzelt Fontenelle, dessen Worte Weil in der später zu 
erwähnenden Abhandlung anführt. 

Nicht ohne Interesse möchte es sein, die mannhaften, 
von der aristotelischen Autorität unbeirrten Worte Gottfried 
Hermanns zn vernehmen. Derselbe sagt in seinem Com- 
mentar zur Poetik 1802 S. 115: „Quid sibi velit Aristoteles, 
unumquemque, qui tragoedias spectaverit, facile sensus suus 
docebit. Anijno commoti e spectaculo redimus , sed ea est haec 
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erfahren sie ein anoKddaiQBC^ai und dann beruhigen sie sich 
gutwillig. Ein solohes artoKad'aiQetv unserer eigenen na^ durch 
Anschauung fremder finde in der Tragödie und Komödie statt. 

Die andere von Bernays beigebrachte Stelle ist ein Pro- 
blem nebst Lösung aus Proklos' Vorlesungen über Piatos Po- 
liteia. Es ist die Frage, warum Plato die Tragödie und Ko- 
mödie nicht zuliesse , die doch eine ag>oal(oCi£ tiuv nad'tav, eine 
Abfindung der Affekte bewirkten. Letztere könne man weder 
völlig unterdrücken, noch sei es sicher, sie völlig zu befriedi- 
gen, vielmehr bedürften sie einer iv nat^ä x/vijai^. In der 
Lösung wird dann zunächst constatirt, dass wir es mit einer 
aristotelischen Idee zu thun haben und sodann die Theorie 
der a(po0i(oaig ausfuhrlich vorgetragen. Neben der Abfindung 
erscheint hier das von Bernays wiederhergestellte Wort nni- 
Qaötg, ein Synonymen der medicinischen xa^or^at^, das an einer 
andern Stelle aus Jamblichos, die ebenfalls vom iv^ovainafiog 
handelt, von ihm neben anoxad'aQ6ig IttxQÜu re nachgewiesen 
wird. 

Soweit die exegetische Untersuchung. Es bleibt 
nur noch übrig, um den gefundenen Gedanken als des Aristo- 
teles würdig erscheinen zu lassen, auf folgende Gesichtspunkte 
aufmerksam zu machen. 

1. Er eröffnet uns einen Blick in eine reiche Welt psycho- 
logischer Erfahrung. 

2. Er vermeidet die asketische Unterdrückung des Natürlichen. 

3. Er zeigt die Kunstgenuss - Wirkung der Tragödie auf und 
zwar als eine, die sofort bei jeder einzelnen Tragödie ein- 
tritt , nicht erst nach hartnäckig-habitueller Anhörung vie- 
ler Tragödien. 

4. Eine besondere Feinheit ist, dass zunächst am Ex- 
trem, an der Garrikatur das Wesen der Sache 
demonstrirt wird. 

Und nun schliesslich noch zwei Worte über den univer- 
sellen bleibenden Werth des aristotelischen Gedankens. Der- 
selbe ist ein doppelter, ein formaler und ein materialer. For- 
mal liefert er uns ein concretes Beispiel für den Aufbau einer 
Lehre von der Kunst a posteriori, einer analytischen Aesthe- 
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tik, die nicht vom abstraoten Begriff des Schönen aus con« 
struirt, sondern von der durch die einzelnen Kunstfor- 
men erfahrungsmassig erregten tjdovi^ ihren festen 
Ausgangspunkt nimmt. Dies dürfte eine sehr erspriessliche 
Methode sein, die vielleicht nicht weniger und nicht mehr zu 
leisten im Stande ist, als uns eine ganz neue, auf der uner- 
schütterlichen Grundlage der unmittelbaren Empfindung und 
Erfahrung aufgebaute Aesthetik zu geben. Materiell betrachtet 
aber giebt uns der Gedanke des Aristoteles, wenn ich auch 
hier mich auf den knappsten Ausdruck beschränke, zweierlei: 
1) den schönsten und tiefsten Ausdruck für den Kunstzweck 
der Tragödie , die das Menschenloos nach seiner nachdenklichen, 
düstern, räthsel voll-schauerlichen Seite darzustellen hat; 2) den 
Nachweis, wie aus bedrückenden Unlustempfindungen durch 
kräftige Sollicitation das Lustgefühl eines ganz specifisohen 
Kunstgenusses hervorgelockt werden kann. 

Ich kann daher nicht umhin, die neugewonnene Deutung 
der tragischen Katharsis Ihnen zur Kenntnissnahme, Prüfung 
und Aneignung angelegentlichst zu empfehlen, als einen bedeu- 
tenden Gewinn nicht nur für die philologische Wissenschaft, 
sondern für das ganze menschliche Denken und Leben. 



Zweiter Anhang. 

Zur Geschichte der Erklärung des Ausdrucks: m- 



a. Bis auf Bernays. 

Die älteren Ausleger bis auf das Erscheinen der Bernays- 
sehen Abhandlung hin können bequem nach den drei lexika* 
lisch geschiedenen Bedeutungen des Wortes na^aQöig eingetheilt 
werden in solche, die von Reinigung, solche, die von Sühnung, 
und solche, die von der medicinischen Bedeutung ausgehen. 
Auf Vollständigkeit macht diese Aufzählung keinen Anspruch; 
es kann nur darauf ankommen, in diesen Urwald zum Zwecke 
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sogenannter durchgehauener Femsichten einige Lichtungen hin- 
einzuschlagen. 

Von den drei Erklärungs weisen nun ist die älteste, zur 
vielseitigsten Aushildung und zur bedeutsamsten Herrschaft in 
der Kunsttheorie gelangte, noch jetzt bekannteste, leider aber 
auch unhaltbarste und hoffnungsloseste, am wenigsten psycho- 
logische und aristotelische die von der Grundbedeutung der 
Reinigung ausgehende. Es wird billig sein, mit ihr den 
Anfang zu machen. 

Hier aber bilden sich sofort wieder zwei Reihen von Aus- 
legern , insofern das Wort rcöy Toiovvcav TtadTifiarmv entwe- 
der von allen oder doch den meisten Affekten, oder ausschliess- 
lich von Furcht und Mitleid verstanden wird. 

Der Anfanger der ersten Reihe ist Madius in seinem 
Commentar . zur Poetik , Venedig 1550. Er findet es unnöthig, 
die unscb^dlichen Affekte der Furcht und des Mitleids zu rei- 
nigen ; wichtiger sei die moralische Behandlung von Zorn, Hab- 
sucht, Wollust u. s. w. Diese seien in den roiovroig rolg na- 
d'rjfiaaiv zu erkennen. Es giebt sonach für die Tragödie zwei 
Arten von tt«^, die reinigenden, Furcht und Mitleid und Äe 
gereinigten, die schlimmen und lasterhaften Neigungen. Aehn- 
lich erklärte 10 Jahre später Victorius (Florenz 1560), nur 
mit dem Unterschiede, dass er die beiden reinigenden nd^ri 
doch auch gleichzeitig den zu reinigenden anschliessen will. 

Auf dieser Bahn geht sodann Corneille weiter in sei- 
nem discours sur Tart dramatique, 1689. Er kann sich frei- 
lich des Bedenkens nicht enthalten, ob nicht die Theorie des 
Aristoteles nur ein schöner Gedanke sei, dem die Wirklichkeit 
nicht entspreche. Er fragt, von welchen Leidenschaften uns 
das Beispiel des Thyest oder Oedipus reinigen solle. Auch 
stehe ja oft das Unglück der tragischen Personen in gar kei- 
nem Verhältniss zu ihrer Verschuldung u. dgl. 

Durch einen kühnen, aber äusserst bequemen Gewalt- 
streich suchte der ital. Dichter Maffei in der Vorrede zu 
seinem Trauerspiel Merope, Modena 1713, diese Deutung zu 
stützen. Er strich das fragliche xoiovxtov und las: 6i ikiov 
xai (poßov TieQccivovCa Tiad^aQöiv twv jtad'rifidTcov, 
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Mit bedenklicher Kühle behandelt den vermeintlich aristo- 
telischen Gedanken Du Bos in seinen B^flexions critiques 
sur la poesie et sur la peinture, die, zuerst 1719, und 1755 in 
sechster Auflage erschienen , wie später noch zu erwähnen sein 
wird, nicht unerheblich auch nach Deutschland herübergewirkt 
haben. Er bemerkt, dass wie die Vorführung trunkener Skla- 
ven bei den Spartanern doch wohl nicht alle junge Leute vom 
Tranke abgehalten habe, so auch die moralische Abschreckung 
durch die Tragödie bei stark entflammten Leidenschaften wohl 
nicht immer eintreten dürfte. La chose n'arrive pas toujours, 
mais eUe arrive quelquefois! 

Von diesem kühlen succ^s d'estime bis zum autoritätslo- 
sen Spotte Voltaires ist nur noch ein Schritt, und zwar ist 
dieses, dürfen wir hinzufügen, ein Fortschritt in der Richtung 
auf das von der Fessel der Autorität befreite objektiv histo- 
rische Verständniss. „Was die Purgation der Leidenschaften 
betrifft", lässt er sich in den Anmerkungen zu einer neuen 
Auflage der Corneilleschen Schrift 1765 vernehmen, „so weiss 
ich nicht, worin diese Arznei besteht: ich verstehe nicht, wie 
nach Aristoteles Furcht und Mitleid purgiren. ... Ob der Zu- 
schauer purgirt werde oder nicht, ist unsres Bedünkeüs eine 
sehr müssige Frage. . . . Aristoteles sann den Galimatias von 
der lleinigung der Leidenschaften wohl nur aus, um Piatons 
Galimatias zu Grunde zu richten. Was folgt aus all diesem 
eitlen Hin- und Herreden? Man läuft zu den Vorstellungen 
des Cinna und der Andromaque, ohne sich viel zu bekümmern, 
ob man gereinigt werde." Man bemerke übrigens in Voltaires 
Worten die medicinischen Anklänge, die freilich hier nur den 
Zweck haben, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. Aehnlich 
witzelt Fontenelle, dessen Worte Weil in der später zu 
erwähnenden Abhandlung anführt. 

Nicht ohne Interesse möchte es sein, die mannhaften, 
von der aristotelischen Autorität unbeirrten Worte Gottfried 
Hermanns zn vernehmen. Derselbe sagt in seinem Com- 
mentar zur Poetik 1802 S. 115: „Quid sibi velit Aristoteles, 
unumquemque, qui tragoedias spectaverit, facile sensus suus 
docebit. Anijno commoti e spectaculo redimus , sed ea est haec 
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commotio, quao ab omni humilitate, ab omni inhonesta cupi- 
ditate'aliena eit. Cuius rei causam non reote indioayit Aristo- 
teles, qui tragoediam dicat 6i ikiov xal q>6ßov nsQaivovaav 
ri/v Tcoi/ toiovvmv TcctdififiaTfDV xad'aQaiv, Non enim per mise« 
rationem et terrorem istius modi purgatio animi perficitor, sed 
per sublimitatem, quam quum omnium maxime in tragoe- 
diae definitione commemorare Aristoteles deberet, omnium mi- 
nime tetigit. Hao enim fit, ut et miseratione et metu maiores 
nos esse sentiamus, nee percelli nos bis animi motibus patia- 
mur. Id yero est animi commotiones purgatos ha- 
bere, tangi iis, nee yinci. Quod si, ut putat Aristoteles, 
per ipsas illas commotiones hoc eMceretur, etiam üabulae, quos 
nunc mulierculis et eyiratis scribit Ifflandius, homines reddere 
doberent celsiores." 

Der letzte bedeutendere Vertreter dieser universellen Lei- 
den schaftsreinigungshypothese, die wir nach ihrem durch Les- 
sings Polemik bekanntesten Vertreter fuglich die Corneillesche 
nennen können, ist sodann Fr. y. Raumer in einer 1828 
erschienenen Abhandlung der Berliner Akademie über die Poetik 
des Aristoteles. Gerade zwei Jahre yorher hatte Göthe in 
.seiner Nachlese zu Aristoteles Poetik 1826 die sprachlich un- 
mögliche, aber für seine eigene Denkweise äusserst charakte- 
ristische TJebersetzung der Worte nsQaivovca ti}v Ka&aQOtv 
u. 8. w. geliefert, „die nach einem Verlaufe von Mitleid 
und Furcht mit Ausgleichung solcher Leidenschafton ihr 
Geschäft abschliessf Göthe konnte den Gedanken nicht aus- 
stehen, dass die Tragödie, wie das Kunstwerk überhaupt, zu 
etwas da sein sollte; wie ein Naturorganismus sollte es die 
Gesetze seines Seins ausschliesslich in sich selbst, nicht in 
einem ausser ihm liegenden Zwecke finden. Gegen diese Auf- 
fassung nun wandte sich Raumer und wiederholte die alte 
Theorie von Furcht und Mitleid als den reinigenden, sämmt- 
lichen übrigen ndd^ als zu reinigenden Leidenschaften. Literes- 
sant ist die Bemerkung Göthes in Bezug auf diese Bestreitung 
in einem Briefe an Zelter vom 29. Jan. 1830: „Es stehen zwei 
Parteien gegen einander, zwei Vorstellungsarten, die sich im 
Einzelnen bestreiten, weil sie sich im Ganzen beseitigen raöoh- 
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ton. Wir kämpfen für die Yollkommenheit eines Kunstwerks in 
und an sich selbst; jene denken an dessen Wirkung nach aussen, 
um welche sich der wahre Künstler gar nicht bekümmert, so 
wenig wie die Natur, wenn sie einen Löwen und einen Kolibri 
hervorbringt. Trügen wir unsre Ueberzeugung auch 
nur in den Aristoteles hinein, so hätten wir schon recht, 
denn sie wäre ja auch ohne ihn vollkommen richtig und pro- 
bat. Wer die Stelle anders auslegt, mag sich's haben." 

Die andere Eeihe der reinigenden Ausleger, die es bei 
diesem Frozess nicht auf sämmtliche Leidenschaften, sondern 
ausschliesslich auf Furcht und Mitleid abgesehen haben und 
die das rav toiovtcov in diesem Sinne deuten, beginnt eben- 
falls mit einem alten Italiener, mit Gaste Ivetro, dessen Er- 
klärung der Poetik 1570 erschien. Seiner Ansicht nach wir- 
ken wiederholt angeschaute Tragödien auf Furcht und Mitleid 
ähnlich, wie ein wiederholtes Durchmachen von Schlachten, 
Seuchen oder ähnlichen Schrecknissen, nämlich die Leidein- 
drücke abschwächend und so das Gemüth allmählich abhärtend 
gegen das Uebermaass dieser Empfindungen. 

Dacier in seiner Poetik 1692 stellt sich insofern seinem 
Zeitgenossen Corneille gegenüber, als er eine Keinigung, das 
heisst Abschwächung der Furcht und des Mitleids lehrt, die 
herbeigeführt werde durch Yergleichung unsres Looses mit dem 
unverhältnissmässig viel kläglicheren der tragischen Personen. 
Das uns durch die Tragödie bekannt gewordene Unglück wird 
uns nachher nicht mehr allzusehr erschüttern. Freilich will er 
daneben auch noch mit Corneille die übrigen Leidenschaften 
reinigen lassen. Zu vergl. Lessing, Dramaturgie Stück 78. 

Der einflussreichste Vertreter dieser Auffassung ist Lessing 
in der hamburgischen Dramaturgie 1768. Er hat zuerst einen 
präcisen und klaren Ausdruck für das Verhältniss von Furcht 
und Mitleid gegeben, indem er sagt: die Furcht ist das auf 
uns selbst bezogene Mitleid. Er predigt energisch die Beschrän- 
kung des Tcov rotovroiv auf Mitleid und Furcht, wobei es ihm 
freilich doch wieder passirt, dass er dem Mitleid „alle philan- 
thropischen Empfindungen" und der Furcht auch die Unlust 
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über ein gegenwärtiges Uebel, die Betrübniss und die über ein 
vergangenes, den Gram beigesellen wilL 

Die Reinigung nun endlich, deren Behandlung er ein we- 
nig übers Knie gebrochen hat, besteht ihm in einer Verwand- 
lung der betreffenden nd^ in tugendhafte Fertigkeiten, im 
Sinne der aristotelischen Ethik. Diese will die Tta^tj nicht 
asketisch unterdrücken, sondern in richtiger Erkenntniss der 
kräftigen Impulse, die das Handeln von diesen Elementarkräf- 
ten unserer Natur empfängt, zu einem unschädlichen Gleich- 
maass, der fieTQionad'Sia , herabstimmen. Und dieses Gleich- 
maass der betreffenden Empfindungen, diese Mitte zwischen 
dem Zuviel und Zuwenig, also nach der einen Seite wieder 
die bereits bekannte Abschwächung , nach der andern Seite des 
Zuwenig eine gewisse Stimulation ist es, die durch die Tra- 
gödie bewirkt werden soll. Ich sehe hier von jeder eingehen- 
den Kritik ab; ich sehe ab von der Frage, mit welchem 
exegetischen Rechte Lessing hier ganz heterogene, mit der 
Katharsis in keinem nachweisbaren Zusammenhange stehende 
Vorstellungen der aristotelischen Ethik zur Erklärung heran- 
gezogen hat, sowie von der andern Frage, ob die dem Aristo- 
teles untergeschobene Wirkung der Tragödie, die in der kurzen, 
eiligen Darlegung bei Lessing dornig und complicirt genug aus- 
sieht, eine psychologische Möglichkeit hat. Ich möchte nur 
darauf hinweisen, da es sich ja hier, wie in der ganzen Er- 
örterung, ganz und gar nicht um unsre Ansicht, sondern um 
die des Aristoteles handelt, dass die fisaoTrjg der aristotelischen 
Ethik nicht eine solche zwischen dem Zuviel und Zuwenig 
eines ittid'og ist, sondern dass diejenigen Tugenden niederer 
Art, die Aristoteles als fisöortfug bezeichnet, in der Mitte lie- 
gen zwischen zwei verschiedenen pathischen Extremen. 
So lautet gleich das erste Beispiel Eth. N. II. 7: tibqI (liv ovv 
(p6 ßovg Kccl &a QQYf dvögeia fiBöOTtig, 

Ueber die früheren, weniger moralischen Vorstellungen 
Lessings von der Wirkung der Tragödie ist zu vergleichen 
Anhang 7. 

Franz Ritter in seinem Common tar zur Poetik 1839 
versteht unter r« rovavTcc na^ij^ctru die Furcht und das Mit- 
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leid, sofern sie na^fiata sind and als solche das Gemüth er- 
schüttern. Die Reinigung ist eine Abschwächung durch Be- 
freiung von dieser perturbirenden Natur. Sie geschieht erstens 
durch die Wahrnehmung der menschlichen Kraft im Ringen 
der tragischen Personen gegen das Schicksal; zweitens durch 
die belehrende Wahrnehmung, dass diese Personen wenigstens 
theilweise an ihrem Missgeschicke schuld sind. 

Brandis (Handbuch der Geschichte der griechisch-römi- 
schen Philosophie II. 2, 2, 1857) war in seiner Auffassung 
der Katharsis durch die mehr suchenden, als feststellenden Be- 
merkungen über diesen Punkt von Bernays in der „Ergänzung 
zu Aristoteles Poetik" 1853 beeinflusst. Bernays hatte näm- 
lich an dieser Stelle auf die platonische Theorie von den aus 
Lust und Unlust gemischten Affekten hingewiesen und die 
Möglichkeit einer Lößung der Katharsisfrage durch den Nach- 
weis eines solchen Mischungsverhältnisses von Lust und Unlust 
als Wirkung der Tragödie angedeutet, bei dem die Unlust vor 
der Lust verschwinde. Brandis nun meint, dieses richtige Mi- 
schungsverhältniss , in dem er eine Reinigung der Affekte von 
der Unlust findet, erreiche die Tragödie nach der Meinung 
des Aristoteles dadurch , dass sie den Affekten das Selbstische, 
Pathologische abstreife, indem sie dieselben unter der Form 
der Allgemeinheit darstelle. Dies aber geschehe durch das in 
der Poetik wiederholt erwähnte yiad'oXov der l^nst. Es ist 
immer wieder die alte Abschwächung, wenn auch neu moti- 
virt. Dabei ist der Ausdruck Abstrei^ng des Pathologischen 
von den Affekten* ein sehr unglücklich gewählter, da Affekt 
ja gleich nci^og ist. 

Zimmermann ist erst gegen Ende des ersten Bandes 
(Geschichte der Aesthetik als philosophische Wissenschaft), des- 
sen Vorrede von Ostern 1858 datirt ist, mit dem Bernays- 
schen Aufsatz von 1857 bekannt geworden. Er trägt daher 
bei der Darstellung der aristotelischen Kunstlehre eine Erklä- 
rung vor, die ebenfells auf dem alteren Bernaysschen Mi- 
schungsverhältniss beruht. Die Reinigung der aus Lust und 
Unlust gemischten beiden Affekte ist eine Entmischung; sie ge- 
schieht durch die Erkenntniss der Yerhältnissmässigkeit zwi- 
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sehen der (ethischen) Qualität der betroffenen Person und ihrer 
Lage. Diese Erkenntniss ist näher die der richtigen' Propor- 
tion zwischen dem grossen Fehler und dem Unglück. Die 
Purcht kommt dadurch auf ihr richtiges Maass zurück, dass 
das anfanglich unbegriffene Furchtbare als Wirkung eines ver- 
hältnissmässigen Fehlers erkannt wird; durch dieselbe Erkennt- 
niss wird auch das anfangs schrankenlose Mitleid in entspre- 
chende Schranken gewiesen. Nach dieser Auffassung müsste 
die Tragödie, um richtig zu wirken, folgendermassen construirt 
sein. Am Anfange bricht ganz unmotivirt eine Menge Unglück 
über die handelnden Personen herein; im Verlaufe des Stückes 
aber erfahren wir, dass sie dasselbe in ausreichender Weise 
verschuldet haben. — Auch bei der Musik soll sodann das 
Lustgefühl durch die Erkenntniss richtiger Verhältnisse ent- 
stehen , und ebenso hat Zimmermann für die Komödie eine 
Katharsis construirt. Der letzte Hintergrund dieser Versuche 
ist das Streben, Aristoteles für die „Aesthetik als Formwissen- 
schaft" (Band II des Zimmermannschen Werkes) zu compro- 
mittiren. Denn die Formen, in denen das Schöne lediglich 
besteht, sind eben Verhältnisse. 

Die in einer Anmerkung auf S. 77ß des ersten Bandes ge- 
gebene Beurtheilung der Bernaysschen Schrift mag hier der 
Einfachheit halber gleich mit angeführt werden. Zimmermann 
meint nämlich, die medicinische Bedeutung von xaO'«^(yt5 lasse 
sich ganz leicht mit der Lessingschen Erklärung vereinigen; 
man brauche nur die Lessingschen Extreme der beiden Affekte 
als den auszustossenden Krankheitsstoff zu betrachten. Da aber 
Lessing auch das Zuwenig der Affekte gereinigt wissen wollte, 
so kommen wir damit auf die Ausstossung nicht nur eines 
nicht Vorhandenen, sondern sogar eines Minus. 

Die zweite Hauptart der Auslegung, die als Süh- 
nung, als lustratio und expiatio — nach Bernays' Ausdruck 
„Weihwasser auf die Mühle der* Romantiker" — findet sich 
bei den älteren Auslegern nur erst in vereinzelten Spuren und 
tritt erst seit Ottfried Müller in breiterer Ausführung und Be- 
gründung auf. 

Dionysius Lambinus (f 1572) giebt in der in der 
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Bekkerschen Ausgabe abgedruckten lateinischen Version der 
Politik Kccd'aQaig wieder durch die Verba expiare ac lustrare 
seu purgare. Er stellt also ganz einfach beide Bedeutungen 
zur beliebigen Auswahl nebeneinander, und da er an der ent- 
scheidenden Stelle der Politik iatgsia durch curatio übersetzt, 
hat er eigentlich von jeder der drei Erklärungen ein Pröbchen. 

Entschiedener tritt sodann Daniel Heinsius in seiner 
Ausgabe der Poetik 1611 auf, indem er in der Definition der 
Tragödie Kad'aQCig durch expiatio übersetzt und in der ange- 
hängten Abhandlung de tragoediae constitutione die Katharsis 
mit der ersten Stufe der neuplatonischen Askese identificirt. 
Diese neuplatonische Expiation der ndd"»] besteht nun freilich 
bei Liotite besehen in nichts Anderem, als in einer allmähli- 
chen Abstumpfung der beiden Affekte durch Gewöhnung daran. 
Der Umweg über die phantasievolle Sühnidee hat also hier zu 
demselben Ziele geführt, zu dem schon der alte Castelvetro 
von der Beinigung aus gelangt war. 

Gerade so wie Lambinus übersetzten später gleichzeitig 
im Jahre 1780 der Engländer Goulston in der Ausgabe von 
Vinstanley (purgans expiansque) und der Deutsche Harless. 

Auch bei Herder ist der Grundton der Lustration vor- 
herrschend. „Die Beinigung der Leidenschaften, sagt er, ist 
bei Aristoteles keine stoische, sondern wie das Ende seiner 
Politik zeigt, eine heilige Vollendung. Wie durch Sühnege- 
sänge Gemüther gereinigt, Leidenschaften besänftigt, geordnet, 
ruhig gemacht werden, so sollte dies in höherem Sinne, dem 
Plato zuwider durch die Tragödie geschehen, die Aristoteles 
sich als eine Musik der Seele dachte.^' 

Ottfried Müllers Hypothese von einem bacchischen 
Sühnritus für Verzückte ist schon im ersten Anhange erwähnt 
worden. Im Anschlüsse daran construirt er dann die Ent- 
wicklungsgeschichte der Tragödie aus dem kathartischen Chor- 
lied, „das die Leiden des Gottes sang". Die Katharsis habe 
darin bestanden, dass das von Mitgefühl und Furcht zerrissene 
Gemüth von dem Uebermaass dieser Affekte befreit und zur 
Beruhigung geführt wurde. „Das schliessliche Gefühl ist eine 
mit Erstaunen und Freude verbundene Anschauung der uner- 
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schütterlichen und aus tiefer Verwirrung nur desto glänzender 
hervorgehenden ewigen Mächte/' Er macht übrigens ganz im 
Sinne der Sollicitationstheorie darauf aufmerksam, dass die Tra- 
gödie die Affekte erst heftig errege und dann erst zu der vor- 
ausgesetzten höheren Weihe führe. 

Ganz auf dem Müllerschen Boden bewegen sich die- Pro- 
gramme von Theodor Kock: lieber den aristotelischen Be- 
griff der Katharsis und die Anwendung desselben auf den Kö- 
nig Oedipus, Elbing 1851 — 53. Die Lustration besteht nach 
ihm darin, dass die beiden Affekte, die ganz wie bei Müller 
erst durch die Tragödie mit erregt werden, schliesslich in einen 
harmonischen Zustand gelangen, der dem Lessingschen Eben- 
maass zwischen Zuviel und Zuwenig ausserordentlich ähnlich 
sieht. Natürlich kann dies nur geschehen, wenn eine gerechte 
Weltordnung in der Tragödie dargestellt wird. In das Pro- 
krustesbette dieser Anforderung an die Tragödie wird sodann 
der König Oedipus hineingezwängt, was begreiflicher Weise 
nicht ohne arge Glieder Verrenkungen abgeht. 

Wir kommen nun endlich zu der dritten Haupt- 
klasse der Ausleger, zu Bernays und seinen Vorgängern, 
bei denen die medicinische Bedeutung von Ticcd'aQöig zu Grunde 
liegt. Wie schon Bernays selbst angemerkt, finden sich flüch- 
tige Hindeutungeu auf diese Deutung bei Milton um 1670, bei 
Herder 1801, und in bestimmter positiver Aussage bei Beiz 
1776. In klarster und bestimmtester Weise hat sodann schon 
1830 Böckh in einer akademischen Rede unter Berufung auf 
die maassgebende Politikstelle die medicinische Deutung ausge- 
sprochen: . . . „neque Aristoteles aliud spectasse videtur, nisi 
romedium ex homoeopathia, quae proprio ad animi 
commotiones referatur. Artifices perfecti , ut misericor- 
diam movent ac metum , simul efficiunt, ne miseratione et hor- 
rore spectantium opprimantur animi." Wie schon die letzten 
Worte andeuten, hat er jedoch den eigentlichen Kern der ho- 
möopathischen Heilung noch nicht erfasst, indem er als Mittel 
der Heilung nicht die volle Entfachung der ndd^ , sondern 
eine Milderung und Besänftigung hinstellt. Auch ist es schliess- 
lich bei ihm doch nicht Mitleid und Furcht, wodurch Mitleid 
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und Furcht geheilt werden; sondern mehr wie bei G. Hei- 
mann, die erhabene Anlage des Kunstwerks. 

Bedeutendere Anbahnungen finden sich bei Ed. Müller in 
der Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten IL 1837. 
Er macht zunächst, ausgehend von dem Ausdruck der Poetik, 
dass die Lust durch Eurcht und Mitleid die oUsia ^dovi{ der 
Tragödie sei , auf das Hedonische der gewaltsamen Sollicitation 
aufmerksam und findet eine wesentliche Wirkung der Tragödie 
in der Verwandlung der Unlust in Lust, die er in der exces- 
siven Steigerung und Hervorpressung der Affekte findet. Aber 
er vollzieht noch nicht entschieden die Synthese der %ii^aQ(5ig 
mit dieser olTisia fjdovrj, erstere ist ihm immer noch Reini- 
gung, Besänftigung, Beruhigung. Ihr Objekt ist ihm die ge- 
meine Eurcht und das gemeine Mitleid d. h. die beiden Af- 
fekte, sofern sie der Wirklichkeit des Lebens entspringen. 
Von diesen unterscheidet er scharf das tragische Mitleid und 
die tragische Eurcht, und zwar letzteres mit vollem Eechte, 
indem die in der Rhetorik gegebene Analyse der Eurcht in 
mehreren wesentlichen Stücken bei der Tragödie unanwendbar 
ist*). Die Katharsis besteht sodann darin, dass durch die 
lebhafte, mit Lustgefühl verbundene Sollicitation der beiden tra- 
gischen Tca^rj jene gemeinen Regungen niedergedrückt und un- 
schädlich gemacht werden. Aehnlich tritt bei kathartischer 
Musik der gemeine krankhafte Enthusiasmus gegen die er- 
weckte heilige Begeisterung zurück; ja alle Affekte sollen durch 
Mittel der Kunst, indem sie ihnen ihr ideales Abbild 
entgegenhält, geheilt und gereinigt werden können. 

Da nun hier die Katharsis doch wieder lediglich als Läu- 
terung und Veredlung gefasst wird, so würde Müller gar nicht 
zu dieser Klasse der Ausleger, sondern zur ersten gehören, 
wenn er nicht doch an einigen Stellen stark an das Rich- 
tige heranstreifte. So sagt er einmal, in der Umwandlung 
der Unlust, die den ncc^i] anhaftet, in Lust bestehe die Ka- 
tharsis, oder wenigstens damit im innigsten Zusammenhang. 
Er lässt aber diesen Gedanken sofort wieder fallen. Ebenso 



*) Vergl. Anhang 3. 
Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. ^g 
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bemerkt er, die sichere Thatsache, von der Aristoteles aasgehe, 
sei die Erfahrung, dass aufregende Gesänge auf den wahn- 
sinnigen Enthusiasmus einen heilenden d. h. beruhigenden Ein- 
fluss üben; und diese Heilung nennt er eine homöopathische, 
im Gegensatz gegen die musikalischen Eeinigungen bei den 
Pythagoräern und im apollinischen Gült, die durch einfach 
beruhigende Mittel wirkend, allopathisch und rein ethischer 
Natur sei. Aber der Ausdruck Heilung ist ihm nur ein Bild 
wie andere, die medicinische Grundbedeutung des Ausdrucks 
Ka^oQöig hat er nicht erkannt. 

Ganz anders Weil, der zweite der eigentlichen Vorläufer 
der Bemaysschen Erklärung. Seine Ansichten sind niederge- 
legt in einem auf der Basler Fhilologenyersammlung 1847 nicht 
gehaltenen, aber in den Verhandlungen derselben mit abge- 
druckten Aufsatz. Er beginnt gerade mit der von E. Müller 
versäumten Synthese der ^doi/ij mit der na&aQCig , indem er an 
die Spitze seiner Untersuchung folgenden Schluss stellt: 
Die Katharsis ist die wesentliche Wirkung der Tragödie. 
Nun wird aber in der Poetik selbst diese wesentliche Wir- 
kung als ^Sovri bezeichnet. 
Folglich muss die Katharsis eine Art Vergnügen sein. 

Er zieht sodann die Politikstelle heran und beweist daraus, 
dass diese xadn^cig =<= ^^ovf} eine Folge der Erregung, nicht 
der Beruhigung der Affekte sei. Diese Erregung aber von 
Mitleid und Furcht, theilweise auch tou Enthusiasmus und 
Ekstase sei ein dringendes Bedürfniss der Mensohennatur. Bei 
längerer Entbehrung entstehe ein schmerzhaftes Sehnen nach 
solchen Erschütterungen. Dass das Wort xa^tit^aig im medi- 
cinischen Sinne genommen ist, beweist ihm das danebenstehende 
latQiiay auch als homöopathisch bezeichnet er die in Bede 
stehende Wirkung und vergleicht sie mit dem wohlthuenden 
Gefühle in Folge eines Purgativs, das den Körper durchwühle 
und erschüttere. Er hat also schon durchaus die Bemayssche 
Erklärung , ohne jedoch zu einer vollen Klarheit über den psy- 
chologischen Vorgang, den Aristoteles bezeichnen will, zu ge- 
langen. 

So sind wir denn nun bei der Bemaysschen Schrift an- 
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gelangt. Bemays geht sofort auf die Folitikstelle loa nnd findet 
in mehreren Ausdrücken derselben den nnnriderleglichen Be- 
weis, dass die medioinische Bedeutung von Kad-aifCig der ari- 
stotelischen Metapher zu Gbrunde liegt. Er schliesst daraus, 
dass Katharsis sei: eine von Körperlichem auf Gemüthliohes 
übertragene Bezeichnung für solche Behandlung eines Beklom- 
menen, welche das ihn beklemmende Element nicht zu ver- 
wandeln oder zurückzudrängen sucht, sondern es aufregen, 
heryortreiben und dadurch Erleichterung des Beklommenen be- 
wirken will. Hiemach paraphrasirt er die Schlussworte der 
Definition folgendermassen : „Die Tragödie bewirkt durch Er- 
regung von Mitleid und Furcht die erleichternde Entla- 
dung solcher [mitleidigen und furchtsamen] Gemüthsa f f e k - 
tionen. 

Es tritt in dieser Paraphrase eine gewisse Neigung zur 
Abschwächung hervor; es ist, als ob der Entdecker das glück- 
lich gefandene, aber etwas medicinisdi nakte Bild vielleicht 
aus Delicatesse wieder halb und halb verschleiern wolle. So 
lässt zunächst der für Ka^agaig gewählte Ausdruck „erleich- 
ternde Entladung'' wohl kaum, wie Bemays meint, die medi- 
oinische Metapher durchschimmern. So wird ferner die Paral- 
lele zwischen den ncidiri und den Säften dadurch verwischt, 
dass ein Unterschied zwischen na^og und na^ii« constituirt 
wird; letzteres, durch „Gemüthsaffektion'' übersetzt, soll den 
Hang oder die Anlage zu den na^ri bezeichnen. Dadurch wird 
dann wieder die Passung des tcSv roiovxmvy das allerdings 
nicht einfach gleich rovrmv gefust werden kann, sondern einen 
specifischen Unterschied bei genereller Gleichheit ausdrücken 
muss, bedingt. Dieser specifische Unterschied nun ist nach 
Bemays der Unterschied zwischen Anlage und Aeusserung und 
TcSv Toiovrcuv wäre zu umschreiben „der den einzelnen Aeusse- 
rungen zu Grrunde liegenden Dispositionen''. 

Um diese exegetischen Nebenfragen hier gleich zu erle- 
digen sei zunächst bemerkt, dass, nachdem über den Unter» 
schied von nad'og und na^fia bereits Andere viel Papier vor* 
schrieben hatten, Bonitz der lexioaüschen Untersuchung des- 
selben ein ganzes Heft seiner aristotelischen Studien gewidmet 

18* 
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hat. Das Besultat ist in Bezug auf die Haltbarkeit des Unter- 
schiedes ein wesentlich negatives. Geben wir einmal den me- 
dicinischen Charakter der Metapher yorläufig zu, so ist die 
richtige Deutung der einzelnen Wörter sehr einfach. Ka^agcig 
heisst, wie bereits bemerkt, im hippokrateischen Sprachge- 
brauch mit persönlichem Objekt : therapeutische Eeinigung, mit 
sachlichem Objekt: therapeutische Ausscheidung. Da nun hier 
das Objekt, rtSv na^fifiarav , ein sachliches ist, so muss xa- 
d'aQöig hier therapeutische Ausscheidung bedeuten und nd- 
^(Aa kann nicht die öia^saigf sondern muss die materia pec- 
cans selbst, also auf psychischem Gebiete das nad'og sein. Auch 
für den in rav roiovtmv markirten Unterschied lässt sich an- 
derweitig Eath schaffen; $i iXiov xal g>6ßov bezeichnet die 
Erregung der na^ durch die Tragödie, und die roictvra na^i^- 
(lata sind die in der Seele bereits vorhandenen, durchs Leben 
erregten. An die Stelle der Bernaysschen Paraphrase würden 
wir somit bei medicinischer Deutung zunächst ganz nakt und 
kahl folgendermassen übersetzen: die Tragödie vollbringt durch 
Erregung von Mitleid und Furcht die therapeutische Ausschei- 
dung der entsprechenden bereits vorhandenen Affekte. 

Hierauf folgt bei Bemays der vortrefflich gearbeitete und 
höchst verdienstvolle Abschnitt, der die spätem Spuren des 
verlorenen Abschnittes der Poetik nachweist. Ueber ihn ist 
schon im ersten Anhange gesprochen. Im letzten Abschnitte 
stellt er sodann gewissermassen die Genesis der Katharsisidee 
im Geiste des Aristoteles und ihre Verknüpfung mit seinen 
sonstigen psychologisch-ethischen Grundanschauungen dar. An 
den Enthusiasmus, der als das stofflose Urpathos, am heftigsten 
bestrebt ist, den Menschen ausser sich, aus seinem Bewusst- 
sein heraus zu bringen, schliessen sich am nächsten die bei- 
den am Geschick, am Menschenlose sich entzündenden nddi] 
des Mitleids und der Furcht an. In der Darstellung des Ver- 
hältnisses dieser beiden Affekte zu einander ist die bereits von 
Ed. Müller so trefflich entwickelte Verschiedenheit der tragischen 
Furcht von der in der Khetorik geschilderten gewöhnlichen 
Furcht nicht hervorgehoben. Nur erstere kann sich aus 
dem Mitleid entwickeln; und sie muss sich daraus entwickeln. 
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Endlich ist noch zn bedanem, dass er bei Bespreohong 
der Politikstelle nicht genau den Ton Aristoteles gegebenen 
Andeutungen gefolgt ist, in denen die Katharsis im engsten 
Sinne bei den krankhaft Erregten Ton der bei Allen statt- 
findenden deutlich unterschieden wird. Er würde dadurch sei- 
ner Deutung manchen das Wesen der Sache nicht treffenden 
Angriff erspart haben; z. B. sie mache die tragische Bühne zu 
einer Heilanstalt für Gemüthskranke oder zu einer „moralischen 
Baderstube''; oder den yon Teichmüller*), er Mle über Les- 
sing her, weil er moralische Besserung zum Endzweck der 
Kunst mache, während er selbst nur an Stelle des dauernden 
moralischen Nutzens den yorübergehenden einer zeitweiligen'^ 
Erleichterung setze. 

Diese Ausstellungen werden zur Genüge beweisen, dass 
trotz der hohen Yortrefflichkeit der Bemaysschen Schrift den- 
noch das yon ihm Yorgetragene nicht ohne Weiteres in allen 
Punkten mit den aristotelischen Gedanken identificirt werden 
darf, dass yielmehr auch die Bemayssche Darlegung noch in 
einigen Punkten der Ergänzung und Berichtigung bedarfl 

b. Nach Bernays bis 1863. (NachPhilologusXXIS. 496ff.) 

1. L. Spengel, über die %a^a(f0ig tmv na^iunmv. Ein 
Beitrag zur Poetik des Aristoteles. Aus den Abhandlungen 
der k. bayr. Akademie d. W. I. Gl. IX. Bd. I. Abth. München, 
Druck y. J. G. Weiss. 1869. 

2. J. Bernays, ein Brief an L. Spengel über die tra- 
gische Katharsis bei Aristoteles. Bh. Museum XIY, p. 367 
— 377. 

3. L. Spengel, zur tragischen Katharsis des Aristo- 
teles. Bh. Mus. XV, p. 458—462. 

4. J. Bernays, zur Katharsisfrage. Bh. Mus. XY, 
p. 606 f. 

5. A. Stahr, Aristoteles und die Wirkung der Tragödie. 
Berlin bei Guttentag, 1859. 

6. Carl Zell, in der Einleitung zu Aristoteles Poetik, 



*) Arist. Forschungen II. S. 136. 
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überseist yon Dr. Christian Walz. 2. Auflage, besorgt von 
C. ZeU. Stuttg. Metzler. 1859. 

7. A. Stahr, Aristoteles Poetik, übersetzt und erklärt. 
Erais und Hoffmann. 1860. Einleitung, p. 27 — 60. 

8. Brandis, Handbuch der Geschichte der griechisch- 
römischen Philosophie. Thl. III, 1: üebersicht über das ari- 
stotelische Lehrgebäude. 1860. 

9. F. Ueberweg, über die Eatharsisfrage. In Fichte's 
Zeitschrift für Philosophie XXXVI, (1860), p. 260—291. 

10. F. Susemihl, zur Literatur von Aristoteles Poetik. 
Zweiter Artikel. Jahns Jahrbücher 85. und 86. Band, 6. Heft 
(1862), p. 395 — 425. 

11. F. Susemihl, die Lehre des Aristoteles vom We- 
sen der schönen Künste. Vortrag, gehalten in der Aula der 
Universität zum Wiukelmannsfeste den 9. December 1861. 8. 
Greifswald. 1862. 

12. Joseph Liepert, Aristoteles und der Zweck der 
Kunst. Aus dem Jahresbericht der k. bayer. Studienanstalt zu 
Passau für 1861 und 62. Passau, Elsässer und Waldbauer. 
4. 1862. 

13. H. Ulrici, noch ein Wort über die Bedeutung der 
tragischen Katharsis bei Aristoteles. Fichte's Zeitschrift 43. Bd., 
1. Heft (1863), p. 181 — 184. 

14. Phil. Jos. Geyer, Studien über tragische Kunst. 
I. Die aristotelische Katharsis, erklärt und auf Shakspeare 
und Sophokles angewandt. Leipzig, T. 0. Weigel. 1860. 

15. Zeller, die Philosophie der Griechen in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Zweite Aufl. 11, 2, 1862, p. 604 ff. 

Bei der Erörterung seit der Bemaysschen Schrift sind 
hauptsächlich folgende Fragen zur Sprache gekommen: 

1. Ist ncid^fia gleichbedeutend mit nä^ogf oder nicht? 

2. Heisst Twv toiovtoüv „dieser und dergleichen", oder 
bloss „dieser"? 

3. Ist der Ausdruck xdd'aQaig ein yon Aristoteles in die- 
sem Sinne erst geprägter, oder ihm überlieferter Terminus? 

4. Ist die darin liegende Metapher auf die medicinische. 
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religiöse oder allgemeine Bedeutung von ni^aföig znrüekra^ 
fahren ? 

5. Wird mit dem Ausdruck eine ethische, oder eine he- 
donische Wirkung bezeichnet? 

Es war natürlich, dass die Ton der bisherigen Aufbssung 
gänzlich abweichende Bemayssche Erldärnng schon an sich 
Aufsehen erregte ; sie hat aber unseres Erachtens dadurch noch 
besonders herausfordernd gewirkt> dass der rein ex^etisch- 
historischen Untersuchung eine tendenziöse Beimischung gege- 
ben wurde, und dass die eigene mit Göthes Ausspruch: 
„Keine Kunst vermag auf Moralität zu wirken^' übereinstim- 
mende üeberzeugung des YerfiMsers mit einer paradoxen Ein- 
seitigkeit aufgestellt und mit einem gewissen Triumphe Aristo- 
teles als Gewährsmann dafür ins Feld geführt wurde. So hat 
sich denn auch eine nicht gerade erquickliche und resultat- 
reiche Debatte an die Bemaysschen Ausführungen angeschlos- 
sen und leuchtet aus den Schriften seiner Gegner ausser dem 
Bemühen, altgewohnte exegetische Ansichten zu stützen, das 
Bestreben hervor, die unversehens wegdemonstrirte ethische 
Wirkung der Tragödie zu vertheidigen. Zuerst trat Spengel 
mit seiner am 8. Mai 1858 in der Akademie zu München ge- 
lesenen Abhandlung (1) gegen Bemays auf. Wie sehr seine 
Ausführung durch den ethischen Gesichtspunkt beherrscht wird» 
beweist schon der Schlusssatz: „Wenn die Gegenwart das rnfpi-» 
Xifiov der Poesie wegwirft, so mag es vielleicht der Zukunft 
vorbehalten bleiben, um sie völlig zu emancipiren und von 
allen Fesseln zu befreien, auch das ^iii aof^opfem''. Aber 
die Ansicht, dass die Tragödie überhaupt nicht ethisch wirice, 
wird von Spengel nicht nur als paradox in sich, sondern be- 
sonders auch als der Anschauung des gesammten Alterthums 
widersprechend angegriffen, und so wird die Bemayssche 
IJebertreibung eine Waffe auch gegen seine exegetischen Be- 
sultate; denn was der Anschauung des gesammten Alterthums 
widerspricht, so argumentirt der Gegner, kann auch Aristote- 
les nicht gelehrt haben. G^en den ersten, dritten und vier- 
ten Punkt der Bemaysschen Ausführungen führt er philolo- 
gische Gründe auf; in Beziehung auf den fünften ist. seine 
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eigene Ansicht über die Katharsis diese, die musikalische Ka- 
tharsis (Polit Vm, 7) sei „die geistige Beruhigung" (nämlich 
als Wirkung der Musik), die zur Ausübung der Werke der 
Tugend „dem Menschen unumgänglich erforderlich sei"; die 
tragische Katharsis &sste er als die durch des Zuschauers 
mitleidige und fürchtende Theilnahme rermittelte Gewöh- 
nung an sittliches Handeln, negatiy als eine Reinigung yom 
iksog „und noch manchem Andern, so dass er keine Gefahr 
läuft, sondern unbeschadet und gestärkt davonzieht". Dage- 
gegen verwahrte sich nun Bemays : er lässt in seiner Entgeg- 
nung (n. 2) zwar die Frage wegen der eigenthümlichen Bedeu- 
tung von nct&rma fallen, bringt aber in Bezug auf die übrigen 
Punkte Wesentliches zur Widerlegung Spengels und zur weite- 
ren Begründung seiner Erklärung bei. Dagegen wird in n. 3 
(vom 20. März 1860) und n. 4 (vom 6. Sept. 1860) die Frage 
in keinem wesentlichen Funkte weitergeführt. 

Gehen wir zu St ah r (5) über, so tritt auch bei ihm der 
ethische Gegensatz sehr in den Yordergrund. Nachdem S. 28 
Bemays Ansicht von der Katharsis etwas karrikirt dargestellt 
ist, ruft er aus: „sollte man es glauben, dass eine solche Er- 
klärung in dem Jahrhunderte Hegels möglich sei? dass ein 
gelehrter und scharfsinniger Mann all seine Gelehrsamkeit und 
all seinen Scharfsinn darauf verwenden mochte, aus dem Ari- 
stoteles eine Ansicht herauszuinterpretiren , vor deren mate- 
rialistischer Plattheit sich ein Nikolai entsetzen würde?" u. s. w. 
TJebrigens findet Stahr für na^rifia eine „dritte" Bedeutung 
„Erleidniss", stimmt mit der Bemaysschen Herleitung der Me- 
tapher in xa^agöig überein, ebenso mit deren Anwendung auf 
die Musik im Bemaysschen Sinne, wo er aber S. 22 eine 
ganz ungehörige Erweiterung und Modemisirung der scharf 
umgränzten musikalischen Katharsis des Aristoteles vornimmt, 
behauptet femer auf Grund einer ganz contorten Deutung der 
Worte Polit. VIII, 7: ri öh kiyofiev tiJv aad'aQaiv^ vvv (liv 
ccnkoSg^ nakiv d' iv xolg nBqi noirjxinrig igov^iev Caq>ioxBQOVy die 
tragische Katharsis müsse etwas ganz anderes sein, als die mu- 
sikalische, und glaubt endlich das Wesen der ersteren aus eini- 
gen damit direkt gar nicht zusammenhängenden Sätzen der Poe- 
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tik, namentlich aus dem f,q>iX6aog>oirsQOV ncii (SnovSaiorfQov noiri' 
öig t<STOQlcig** cap. 9 so bestimmen zu können, dass die Kathar- 
sis des Aristoteles in yölliger Uebereinstimmung erscheint mit 

Hegels „Befreiung des Geistes insofern am Ende die Noth- 

wendigkeit dessen, was dem Individuum geschieht, als absolute 
Verniinftigkeit erscheinen kann, und das Gemüth wahrhaft sitt- 
lich beruhigt ist : erschüttert durch das Loos des Helden , ver- 
söhnt in der Sache". Die von Bemays beigebrachten Zeug- 
nisse der Späteren will auch er, wie Spengel, nicht gelten las- 
sen. Zu diesen Ansichten fügt Stahr später (n. 7) Manches 
aus Spengel hinzu und geht in der Auffassung des Unterschie- 
des von nad^fict und ndd^og S. 32 Anm. 7, sowie in der An- 
sicht, dass auch die musikalische Katharsis eine sittliche Wir- 
kung sei S. 32 ff., offen zu Spengel über. 

Zell (6) stimmt mit der Bernaysschen Deutung von rwv 
roiovTcov überein; in Bezug auf die Katharsis erklärt er sich 
dahin, dass dies kein von Aristoteles geprägter, sondern von 
ihm aus dem pythagoräi sehen und platonischen Sprachgebrauch 
als bekannt vorausgesetzter Ausdruck sei, und nimmt an, dass 
Aristoteles in der Politik, wo er die musikalische Katharsis 
behandelt, wie schon vor ihm die Pythagoräer, mit der Sache 
auch das Wort von den religiösen Gebräuchen der Beschwich- 
tigung Enthusiastischer entlehnt habe, wobei ihm jedoch auch 
die medicinische Bedeutung vorgeschwebt zu haben scheine. 
Die Wirkung selbst gehöre als gewaltsame Heraustreibung der 
Ttd^ri aus der Seele und dadurch bewirkte Heilung der patho- 
logischen Zustände in das Gebiet der Ethik. Vergl. besonders 
die resumirende Zusammenfassung S. 66 ff. 

Brandis (N. 8) zeigt sich S. 134 geneigt, den Bernays- 
schen Unterschied zwischen Tcd^rifici und ni^og gelten zu las- 
sen und giebt zu, dass der Ausdruck Katharsis ein von Aristo- 
teles geprägter sei. Ueber den medicinischen Ursprung des- 
selben aber äussert er sich S. 172 zweifelhaft. Er giebt in 
Beziehung auf die Frage nach dem ethischen oder hedonischen 
Charakter der Katharsis S. 172 f. zu, dass Aristoteles, der 
scharf und bestimmt die ethische (praktische) und poietische 
(künstlerisch bildende) Thätigkeit scheide und dadurch den 
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Grand zu der erst mehr als zwei Jahrtausende später ange- 
bahnten selbständigen Bearbeitung der Aesthetik gelegt habe, 
unmöglich wiederum die eine mit der andern yermischen, die 
Normen der einen auf die andere übertragen könne. Dennoch 
behauptet er S. 166 f., die zu erlangende Erleichterung könne 
schwerlich in etwas anderem bestehen, als in dem Mittelmaass 
der Affekte, dem Oleichgewicht zwischen dem Zuviel und Zu- 
wenig, also ganz im Lessingschen Sinne, während er S. 176 
wieder gegen Lessing behauptet, zu sittlichen „Fertigkeiten^' 
könne die Kunst nicht führen. £r findet sodann S. 160 die 
Läuterung in der schon im zweiten Bande ausgeführten Be- 
freiung der Affekte der Furcht und des Mitleids „von den 
selbstischen Empfindungen unsres Alltagslebens". Also die 
Affekte sollen von den Empfindungen befreit werden? 
Dann wird 8. 174 vonEeinigung und Veredlung der Af- 
fekte gesprochen, wodurch mittelbar auch auf Yersittliohung 
der Gesinnung zurückgewirkt werde. 

Ueberweg (9) giebt eine Zusammenstellung und Beur- 
theilung der geäusserten Ansichten, die für Bernays^ exegetische 
Kesultate in allen wesentlichen Funkten günstig ausfallt. Je- 
doch fühlt sich auch Ueberweg gedrungen, für die moralische 
Wirksamkeit der Tragödie einzustehen und kommt S. 289 zu dem 
Resultate, dass die ethische Wirkung der Tragödie zwar nicht un- 
ter der Katharsis mit einbegriffen, dennoch aber auch nach Aris- 
toteles' Ansicht als vorhanden anzunehmen sei , so dass mithin 
das Wort Katharsis nicht die gesammte Wirkung der Tragödie 
ausdrücke. Es ist hierin wenigstens ein Hinweis auf den allein rich- 
tigen Weg enthalten, die exegetisch-historische Frage durch voll- 
ständige Trennung von den prinzipiellen ethischen oder an ti ethi- 
schen Voraussetzungen einer ruhigen Lösung entgegenzuführen. 

Susemihl (10) giebt zu, dass Katharsis ein metaphori- 
scher Terminus sei, sucht aber durch zwei Gründe, auf die 
wir erst unten näher eingehen können, nachzuweisen, dass die 
Methapher von der Lustration hergenommen sein müsse. 
Die musikalische Katharsis betrachtet er als eine ,^ömÖo- 
pathische Gemüthserleichterung^', bei der das heilende Element 
in dem geregelten der Musik und in der Versetzung ,,in eine hö- 
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here allgemeine ideale Sphäre" liege. Die kathartische Wiiy 
kung soll (gegen die ausdrücklichen Worte des Aristot. Polit. 
YIII, 7) aller Musik beiwohnen. Für die tragische Ka- 
tharsis halt er an der "Brandissohen Ansicht fest» nach der 
dieselbe in der momentanen Befreiung der beiden na^ yon 
dem Niedrigselbstischen und bloss Pathologischen in ihnen be- 
steht. Diese Wirkung ist zwar nicht eine direkt ethische, 
sondern zunächst eine „gesunde hedonische", die dann aber im 
Eolgenden dem Ethischen soviel als möglich genähert wird, 
indem in der wiederholten Erhebung jener Affekte zu jenem 
höhern un selbstischen und unpathologisohen Standpunkte durch 
wiederholtes Anhören kathartischer Tonstücke, durch wieder- 
holtes Anschauen und Lesen von Tragödien eine Art von ncri- 
dsla liege. Hiemach sieht man, wie auch nach Susemihl, 
ebenso wie bei Spengel und Stahr, die tragische Katharsis 
etwas wesentlich Anderes, als die musikalische ist, indem bei 
ihr ganz neue Bestimmungen hinzutreten. N. 11, wahrschein- 
lich auch der Entstehungszeit nach N. 10 benachbart, g^ebt 
S. 17 — 24 dieselben Anschauungen in populärer Form. 

Liepert (N. 12) widerspricht Bemays nur in der ersten 
Frage, stimmt ihm aber in der zweiten, yierten und fünften 
entschieden bei und bringt ein schätzbares Material zur Wi- 
derlegung des Gedankens im Allgemeinen, dass die Kunst sitt- 
liche Besserung zum Zweck habe. Mit der yom YerÜGUiser yer- 
suchten verflachenden XJmdeutung der Katharsis aber, so wie 
mit einigen andern Abweichungen von Bemays, hat er schwer- 
lich die von ihm geführte Sache gefördert. 

TJlrici (N. 13) bietet nur einen ohne eingehende Berück- 
sichtigung des vorhandenen Streitmaterials auf eigene Hand 
unternommenen Lösungsversuch. Die Katharsis ist ihm „die 
Eeinigung (Befreiung, Lösung) der Seele von eben diesen 6e- 
mütbsaffektionen". Dies und das unter rav toiovtmv na^- 
fidtcov nur die beiden genannten Affekte verstanden 
werden können, ist seiner Ansicht nach „durch die Schriften 
von Bernays, Spengel'' (die hier friedlich nebeneinander figuri- 
ren) „und andere gegenwärtig ausser allen Zweifel gesetzt''. 
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Hier citirt er als seine Quelle den Aufsatz von XJeberweg. 
Trotzdem aber sollen nun doch wieder die beiden Affekte 
„durch die tragische Darstellung gereinigt d, h. von der Seele 
des Zuschauers abgelöst, die Seele durch ihre Lösung erleich- 
tert und resp. geklärt werden". Bei widersprechender gram- 
matischer Beziehung kommt also doch der gleiche Sinn heraus ! 
Ebenso verfehlt, wie diese Voranstalten, ist dann auch der Lö- 
sungsversuch selbst. Die Ulricische Eeinigung ist nämlich wei- 
ter nichts , als die Verwandlung der Spannung des Zuschauers 
in eine am Ende des Stückes empfundene ,,Genugthuung und 
Befriedigung resp. wohlthuende "Wehmuth". 

Geyer (N. 14) gehört eigentlich gar nicht hierher, da 
er, obgleich sein Buch 1860 erschienen ist, zwar das Buch 
von Ed. Müller (1834 — 37), aber nicht die Arbeit von Ber- 
nays kennt. Er bezeichnet es kühnlich (S. 6) als das ein- 
zige Verdienst Lessings um die Frage, dass er gegen Cor- 
neille und Dacier die Beschränkung des twi/ toiovtmv auf den 
Mitleid- und Furchtaffekt geltend gemacht habe. Um die Her- 
leitung des Ausdrucks xdd^aQöig bekümmert er sich nicht, son- 
dern begnügt sich S. 29 damit, durch Hinweis auf Poet. XIV 
KTio ikiov Kai q)6ßov öia fitfitJ0£o)g ösl i^dovriv itagaaKBvcc^etv 
TOI/ noirjzrjv das Wesen der Kartharsis richtig als „das Zu- 
standekommen eines süssen Gefühls" zu bezeichnen. In Ueber- 
einstimmung damit bekämpft er ausführlich die moralische Fas- 
sung Lessings. Damit nun die Katharsis zu Stande komme, 
muss der Dichter zunächst dem Zuschauer tragische Furcht, 
d. h. die Besorgniss eines sehr grossen Unglücks für di e han- 
delnden Personen einflössen, z. B. in der Antigene, dass der 
Leichnam gegen Antigone's Wunsch möchte unbeerdigt bleiben, 
in Eomeo uod Julie, dass die Liebenden von einander getrennt 
werden möchten. Tritt dann nachher ein anderes Leid ein, 
als das gefürchtete, so ist die Furcht gereinigt d. h. beseitigt, 
und auch das Mitleid wird durch den Gedanken versüsst, dass 
doch wenigstens jenes grössere Leid ausgeblieben ist*). 

*) Auch das 1861 erschienene zweite Heft der Geyerschen „Studien" 
mit dem Specialtitel: „Die aristotelische Theorie der Kunst überhaupt und 
der tragischen insbesondere" ist ohne wissenschaftlichen Werth. 
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Zell er (N. 15) erklärt sich über den Ursprung der Me- 
tapher, ob aus dem religiösen oder medicinischen Gebrauche, 
unentschieden (S. 604), giebt dann S. 615 zu, dass die Ka- 
tharsis nach der Darstellung des Aristoteles eine durch Erre- 
gung der Affekte herbeigeführte Beruhigung sei, glaubt dann 
aber noch besonders hervorheben zu müssen, dass im Sinne 
des Aristoteles nicht jeder Erregung der Affekte, sondern nur 
der kunstmässigen eine solche Wirkung zuzuschreiben sei. 
Wir halten diese Eestriction für überflüssig, da Aristoteles 
ja in der Poetik ausdrücklich die Möglichkeit einer künstleri- 
schen Erregung der Affekte (im Unterschiede von der Erre- 
gung durchs Leben selbst) von der Beobachtung der Kunstre- 
geln abhängig macht und andrerseits auch weder die enthu- 
siastische Musik, noch ihre Wirkung auf den Zuhörer ohne 
die kunstmässige Gebundenheit durch Ehythmus und Harmonie 
möglich ist. 

In der Kürze mögen noch folgende neuere Schriften ge- 
nannt werden , in denen die Katharsis gelegentlich Erwähnung 
findet. Brachvogel, theatralische Studien 1863, gesteht 
S. VII f., dass er von den diese Fragen berührenden Schriften 
ausser Lessings Dramaturgie nur Stahrs Uebersetzung der Poe- 
tik, Ehetorik und Politik benutzt habe und bleibt demgemäss 
in der Frage selbst S. 14 ff., S. 22 bei der vagsten Wiederho- 
lung der Lessingschen Bestimmungen stehen. Eeinigen heisse 
auf das vernünftige Mittelmaass zurückführen und darin stärken: 
der Furcht- und Mitleidlose soll zur Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit der beiden Affekte, der zu viel Furcht und 
Mitleid Hegende zn der Ueberzeugung gebracht werden, dass 
dies Uebermaass auch nicht vor dem Yerhängniss schütze. — 
G. Frey tag, die Technik des Dramas 1863, erwähnt S. 76 
mit hohem Lobe die Bernayssche Arbeit, erklärt sich dann 
aber S. 77 f. doch etwas unbestimmt und mit ungenügender 
Würdigung der Bernaysschen Auslegimgsresultate über die 
Wirkung der Tragödie. „Das freie Wohlgefühl nach grossen 
Aufregungen ist genau das, was bei dem modernen Drama 
der Katharsis des Aristoteles entspricht". — A. W. Ambros, 
Geschichte der Musik, Band I, 1862, erklärt, ohne Bernays 
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zu erwähnen, S. 342 die Katharsis för die Reinigung oder 
richtiger Entlastung der Seele und führt den Ausdruck 
auf die medicinische Bedeutung des Wortes zurück, erweitert 
dann aber den Begriff der musikalischen Katharsis in 
Stahrscher Weise, indem er sie auf Leid und Kummer, so 
wie auf Kampflust anwendet. 

c. Seit 18 63. (Nach Philologus XXVII, 8. 689 ff.) 

1. Otto Marbach, Dramaturgie des Aristoteles. 8. 
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den Berichten der Akademie) 1867. 55 S. 
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Aesthetisch-kri tische Untersuchung. Aus der neuen allgemei- 
nen Zeitschrift für Theater und Musik. Nr. 29 ff. Leipzig 1867. 
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12. Aesthetiken von Eckardt und Kirchmann. 

Ob die Schrift von Marbach (1) eine Analyse verdient, 
kann schon deshalb zweifelhaft erscheinen, weil sie, obschon 
1861 erschienen, sowohl die 1857 erschienene Schrift von 
Bernays, als auch die damals bereits veröffentlichten Begutach- 
tungen derselben von Spengel, Ueberweg, Stahr und Brandis 
und nicht minder die ganze vor der Bernaysschen Schrift lie- 
gende Literatur vollständig ignorirt. Der von ihm an die 
Spitze gestellte Grundsatz, dass nur eine nähere Bekanntschaft 
mit der gesammten Philosophie des Aristoteles ein richtiges 
Verständniss der Poetik ermögliche, ist ohne Zweifel richtig, 
doch macht er von diesem Ghrundsatz eine falsche Anwendung, 
indem er sich bemüht, die vorkommenden Begriffe durch Her- 
anziehung anderer Stellen jedesmal zu einer mysteriösen Tiefe 
umzudeuten. So gleich S. 5 die filfiriaig auf Grund von Eth. 
Nicom. VI, 4, so S. 38 die in der Rhetorik definirte Furcht, 
die als „Gottesfurcht" oder „Götterfurcht" figurirt. Die i|ü^- 
yta^ovra Tt)v ^fv^riv (liXri 1342, 9 sind natürlich, allen neuern 
Erklärern zum Trotz, die Seele heiligende Weisen (S. 34), 
und das Wesen der tjSovrj besteht darin, „dass der Mensch 
wahrhaft zu sich selbst kommt und sich bei sich selbst heimisch 
fühlt, dass er in seiner ihm eigenthümlichen Natur Frieden 
sucht und findet",- S. 36. Die diese rjdovt^ herbeiführende Ka- 
tharsis wird im Sinne der Lustration dahin bestimmt, dass 
durch sie der Befleckte „zur Buhe in sich selbst gelangen" 
soll, S. 37. Noch sublimer aber gestaltet sich die ^dovij S. 39 
durch Heranziehung von Eth. Nie. X, 7, wo als die wahre 
Glückseligkeit des Menschen das Leben nach dem vovg, dem 
Göttlichen in uns, hingestellt wird. Dies ist nun eben das 
„wahre Selbst", zu dem wir zu kommen haben. Hiernach ist 
denn auch die Katharsis nichts Geringeres, als „eine Reinigung 
des Göttlichen im Menschen von dem Endlichen". Eigenthüm- 
lich ist jedenfalls diese Art, mit der als Lustration gefassten 
Katharsis die olxeta rjdovri der Tragödie zu verbinden. 

Während somit die xccd^agaig bereits fix und fertig erklärt 
ist, sind die nad'tifiata ^ die doch ihr sie specialisirendes Ob- 
jekt sind , vollständig im Bückstande geblieben. Nach ihnen 
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sieht sich denn Marbach 8. 44 endlich um und erklärt ra 
TOLavra Tca&tifictrct als „alle" mit Furcht und Mitleid zu der- 
selben Blasse gehörigen na^, die von angenehmer oder 
unangenehmer Empfindung begleiteten Affekte": das heisst 
also, sämmtliche TT«^, die „angenehmen" wie die „schmerz- 
haften", S. 45, sind Objekt der tragischen Katharsis , und wir 
sind glücklich wieder jenseits Lessing beim seligen Corneille 
angelangt! Ebenso soll sich auch die musikalische Katharsis 
auf alle itddifj beziehen. Die für diese zwei Behauptungen 
angeführten vier Stellen beweisen gar nichts und haben zum 
Theil gar nichts mit der Frage zu thun. 

Die ndd'aQaig rtSv na^rjfidzcijv nun endlich iät nach den 
Ausführungen von S. 46 an, wie bei Stahr, ein begriffli- 
cher Akt, indem der Mensch zu der Erkenntniss von der 
innern göttlichen Nothwendigkeit der Geschicke erhoben, und 
so zu dem göttlichen vovg in ihm selbst gebracht wird, welche 
Erkenntniss denn auch (S. 47) ein angenehmes Gefühl erregt. 
Diese Erkenntniss einer hohem Nothwendigkeit der Geschicke 
ist insofern eine Eeinigung der Affekte, als jetzt „der Seele 
das Böse und Schlechte unangenehm, das Gute und Edle aber 
angenehm ist (S. 48). "Wo da die Affekte bleiben, ist dunkel, 
da die „Eeinigung" sich doch nur auf die Gefühle des Angeneh- 
men und Unangenehmen bezieht. 

Meyer (2) zeigt sich als Anhänger der Bemays gegen- 
über besonders von Spengel vertretenen sittlichen Wirkung 
der Kunst und wendet sich besonders gegen den allgemeinen 
Theil der Liepertschen Schrift, gegen den Erweis, dass der 
Zweck der Kunst überhaupt das Vergnügen bei. 

Klein (3) trägt seine Gedanken nicht in der Form des 
wissenschaftlichen Beweises, sondern in einem Schwall von 
himmelstürmenden Phrasen und im Wesentlichen ohne Begrün- 
dung vor, in einer Art von ivd^ovauiGfxogy der auf empfang- 
liche Gemüther vielleicht selbst geeignet ist, kathartisch zu 
wirken. Darnach ist denn auch der Inhalt. Während er S. 15 
Lessing preist, der in der Dramaturgie die „Wahlverwandt- 
schaft" von Furcht und Mitleid am scharfsinnigsten erörtert 
habe, macht er dennoch gegen Lessing S. 16 die tragische 
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Person zum Gegenstande der Furcht. Die roinvTa ncc^rjiKna 
sind nach S. 15 alle übrigen ausser Furcht und Mitleid. "Was 
er unter xdd'aQGig versteht, möge man bei ihm selbst S. 12 f. 
nachlesen, ebenso all die Phantasien, die er daran weiter an- 
knüpft bis S. 82, wo er resümirend erklärt, er habe nachzu- 
weisen versucht, „wie aus der Läuterungsidee hervor, soweit 
die Ueberlieferungen zurückreichen, sich die mimisch drama- 
tische Vorstellung entwickelt, von den ersten Anfangen in den 
ägyptischen Mysterien bis auf Thespis herab, in den griechi- 
schen Geheimweihen, mit denen wie man weiss, auch Aeschy- 
los in Verbindung steht, dessen Vater bei den eleusinischen 
Mysterien einen heiligen Dienst versah". Er glaubt somit aus 
seiner „Erörterung die Folgerung ziehen zu dürfen, dass das 
Drama in Ursprung, Idee und Wesen ein Sühnopferspiel 
bei allen Völkern sei und zu allen Zeiten diese Wesenseigen- 
schaft bewahren müsse". Auf den zwischenliegenden Seiten, 
die wie Kreuzersche Symbolik oder Schellingsche Naturphiloso- 
phie anmuthen, kommt er unter andern auf Empedokles (S. 19), 
auf Bakis und Melampus (S. 23), auf das ägyptische Todten- 
buch (S. 24 ff.), auf die Divina Co media (S. 36) sowie auf 
die Pythagoräer und Neuplatoniker zu sprechen. Eine beson- 
dere Büge verdient, dass er Bernays, auf dessen platt ma- 
terialistische Auffassung er glaubt vornehm herabsehen zu dür- 
fen, verunglimpft und in wenig anständiger Weise grob abfer- 
tigt, ohne dessen philologische Beweisführung eines Wortes zu 
würdigen (S. 20—22, S. 70f.,.S. 81): das von Bernays, in 
dem er einen Vertreter „des grobsinnlichen, bis zum Ekel 
frivolen Kunstbegriffs von gestern" ahnt, methodisch gewon- 
nene Auslegungsresultat ist ihm nur eine feindselige Tendenz, 
gegen die er polternd losfährt. Dabei hat er, wenn er z. B. 
S. 21 fragt: ist denn aber „auslassen" schon „reinigen"? Ber- 
nays absolut nicht verstanden, und neben diesem Nichtverste- 
hen geht auf derselben Seite absichtliche Verdrehung. 

Aus der sehr umfangreichen Abhandlung von Zillgen z 
(4) kann hier ebenfalls nur das in Beziehung auf die Kathar- 
sis Streitige hervorgehoben werden. Zillgenz fasst S. 85 f. 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. i o 
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trotz Lessing und Bernays die tragische Furcht leider wieder 
als Furcht für den tragischen Helden und citirt zur Begrün- 
dung dieser Ansicht Geyer. Er erörtert sodann S. 89 ff. ein- 
gehend die Worte rav roiovrcDV, die er nicht ohne Weiteres 
mit Bernays gleich rovrav fassen zu können erklärt, aber doch 
„enger als Lessing (S. 94)" auf die ,,yerschiedenen furchtsa- 
men und mitleidigen Empfindungen" einschränken will. Diese 
Auffassung des immerhin nicht anstossfreien Ausdrucks würde 
sich ohne Zweifel sehr empfehlen, wenn nur erwiesen werden 
könnte, dass Aristoteles, ähnlich wie Mendelssohn in dem 
Citate bei Lessing (Dramaturgie Stück 74 a. e.) in Bezug auf 
das Mitleid ausführt, solche Nuancen der beiden Ttad-rj wirk- 
lich statuirt hätte. Er übersetzt sfchli esslich S. 95 „der derar- 
tigen". Indem er sodann 8. 95 f. versucht, diese „derartigen" 
Ttci^ri im Einzelnen festzustellen, wird er durch einen bedenk- 
lichen Irrthum verleitet, den Kreis derselben noch weiter aus- 
zudehnen. Er glaubt nämlich die Stelle Poet. 19, 1456, 38, 
wo Aristoteles in Bezug auf die öicivoia in der Tragödie 
auf die Rhetorik verweist und erklärt, die Brcden der Tragödie 
fielen unter dasselbe Gesetz, wie die Beden überhaupt und 
hätten wie diese das ccnodeiKVvvai , das kvEiv und das nddifi 
nagaCKeva^eiv , olov SXeov tj (poßov ^ OQytjv Tcal o0a TOiccvva 
zum Zweck, auf die Wirkung der Tragödie selbst be- 
ziehen zu müssen, so dass Aristoteles hier, „die durch das 
Trauerspiel zu bewirkenden Empfindungen" aufzähle. Er ver- 
wechselt also die tragische- Wirkung, die in erster Linie 
durch den fivd'og erreicht wird, mit der rhetorischen der 
einzelnen Beden der handelnden Personen. Glücklicherweise 
vermeidet er durch eine erfreuliche Inconsequenz noch das Un- 
glück, wieder sämmtlichen na^rj die Thür zur Tragödie zu 
öffnen, indem er ohne ersichtlichen Grund das oßa roiavxa 
bei Seite lässt und sich ausser sksog und q)6ßog mit der o^yij 
begnügt (S. 95 f., vergl. S. 127 und S. 146). 

Die Bernayssche Erklärung der Koe^aQaig erwähnt Zillgenz 
schon S. 101 ff. billigend; namentlich hat das Resultat, der 
Ausschluss einer direkt ethischen Wirkung, seinen Beifall 
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Auch spricht er sich S. 125 f. eutschieden für die Entladungs- 
theorie aus; doch hat er das "Wesen dieser Entladung d. h. 
eben der xa^a^atp, schliesslich nicht in der wünschenswerthen 
Schärfe gefasst, wenn er S. 128 resumirend bemerkt: „Indem 
aber das Trauerspiel eine Entladung der derartigen Gefühle 
bewirkt, gemessen wir ein tiefes Gefühl der Wehmuth und 
der mit ihr gepaarten Lust", sodann die ij^ori/ der Tragödie 
als „wehmüthiges Lustgefühl" bezeichnet. Aehnlich S. 147. 
Nicht in der Abdämpfung der beiden nd^ri zu einer gewissen 
Wehmuth, sondern lediglich in ihrer kräftigen, gewissermas- 
sen gymnastischen Sollicitation liegt die ij^ov^ der Tragödie 
begründet*). 

Die Ausgabe der Poetik von Susemihl (5) gehört nur 
insofern hierher, als auch sie in der Einleitung eine Darlegung 
der Ansichten des Herausgebers über die Katharsis bietet. 
Nach einer allgemeinen "Würdigung der aristotelischen Poetik 
in Eücksicht auf ihre ästhetische Bedeutung geht er S. 29 spe- 
ciell auf die Frage nach der Bedeutung der tragischen Kathar- 
sis über. £r giebt zu, dass ,,Bernays unwiderleglich gezeigt 
hat, dass Katharsis in diesem ästhetischen Sinne, wenigstens 
in dieser Ausdehnung, ein erst von Aristoteles gefundener 
und festgestellter Begriff" sei (S. 35). Ereilich behauptet er 
S. 36, dass „wahrscheinlich" schon jenes uralte priesterliche 
Heilverfahren beim KOQvßaviiccaiAog, aus dem Aristoteles „durch 
analogische Erweiterung" seinen Begriff der Katharsis bilde, 
schon Katharsis der korybantisch Verzückten genannt worden 
sei. An dieses problematische „wahrscheinlich" schliesst sich 
dann die noch gewagtere Behauptung an, dass schon in dieser 
supponirten Bezeichnung „die beiden speciellen Bedeutungen, 
welche das "Wort Katharsis ebenso wie unser deutsches „Reini- 
gung" hat, nämlich die ärztliche und priesterliche, die medi- 
cinische und die religiöse" zusammengeflossen seien. Liegt 
hierin eine Verwischung der von Bernays gezogenen scharfen 
Linien, so bezeichnet Susemihl S. 37 auch in Bezug auf die 
Erage, ob auch die zu wenig Furchtsamen und Mitleidigen 

*) Zu vergl. die gründliche und belehrende Beurtheilang dieser Schrift 
durch Ed. Müller, Jahrbücher für Philologie 1870, Heft 2, 4 und 6. 

19* 
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von diesem Heileffekt berührt werden, seinen Standpunkt, in 
Gemeinschaft mit dem Ed. Müllers, Brandis und Zellers als einen 
zwischen Lessing und Bernays vermittelnden. 

Der in der Katharsis enthaltene tragische Genuss besteht 
nach Susemihl nicht etwa in dem Sichausleben des na^og, son- 
dern nach S. 38 „in dem Aufgehenlassen des eigenen kleinen 
Leides in dem Leiden der ganzen Menschheit, in der Erwei- 
terung unsres Selbst zu ihrem Selbst, in dieser geniessenden 
Selbsten täusserung , welche eine geniessende bleibt, weil das 
Bewusstsein der Illusion dabei noch immer rege genug bleibt". 
Hierzu stimmt der Ausdruck S. 37 , dass „beiden Affekten" in 
der Tragödie „das Beklemmende und Bedrückende, welches sie 
in ihrer Beziehung auf unsre persönlichen Lebensverhältnisse 
an sich tragen, dieser Stachel des Niedrigselbstischen abgestreift 
(sie!) wird" und S. 39 „dass, so lange die tragische Empfin- 
dung in uns dauert, für die gemeine Furcht und das gemeine 
Mitleid in unsrer Seele kein Raum ist, dass also die gleich- 
namigen tragischen Affekte eine stärkere Macht sind und so 
in der That reinigend für diese Frist auf sie wirken", 
woran sich dann wieder der Satz S. 40 anreiht: „Ob aber 
nicht Aristoteles zugestanden haben würde, dass eine häufi- 
gere "Wiederholung dieser Eindrücke zu der Gewöhnung 
an ein solches Verhalten, an ein Ansehen der Furcht und des 
Mitleids von einem höhern Standpunkte, als dem Niedrigselb- 
stischen ihr Theil beitragen könne, darüber wollen wir nicht 
rechten". Und so ist dann glücklich wieder das prächtig- 
wilde pathologische Gewitter der aristotelischen Katharsis in 
ein zahmes moralisches "Wetterleuchten umgewandelt! Schon 
der positiv-selbstische, in der Furcht für uns selbst wurzelnde 
Charakter des aristotelischen Mitleids, mehr noch aber die 
scharfe, richtige Auffassung der pathischen Katharsis lässt 
diese Auffassung als unhaltbar erscheinen*). 

Die Abhandlung des Grafen York von "Wartenburg 
(6) verdankt laut der Vorrede „ihre Entstehung der dem Ver- 
fasser von der Ober-Examinations-Commission für die Prüfung 

*) Auch in der zweiten, 1874 erschienenen Auflage dieser Schrift bleibt 
Susemihl im Wesentlichen bei dieser Auffassung stehen. 
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zu den höhern Verwaltungsämtern gestellten Aufgabe: an einer 
sophokleischen Tragödie zu entwickeln, wie sie geeignet ist, 
nach Aristoteles kathartisch zu wirken". Ein überraschendes 
Thema für eine cameralistische Prüfungsarbeit und ein inter- 
essantes Zeugniss für die Weite und Tiefe der dort geforder- 
ten allgemeinen Bildung! Es liefert der Verfasser 8. 7 — 14 
nun wirklich eine klare Darstellung und treffende Kritik der 
Ansichten besonders von Lessing, Göthe, Baumer, E. Müller, 
Brändis, Bernhardy und Zeller, bei der wir nur als gänzlich 
verfehlt den Passus bezeichnen müssen, wo 8. 11 in der Po- 
lemik gegen Müller die Beweiskraft der aristotelischen Stellen 
entkräftet werden soll, nach denen die Katharsis identisch ist 
mit der an ikiov xal (poßov ijdovij. 'N&oh einer ganz kurzen 
Darstellung der durch die Schrift von Bemays erregten Con- 
troverse bezeichnet er S. 16 als bleibenden Gewinn der Ber- 
naysschen Schrift die Hebung des Zweifels (?), „ob die Affek- 
tionen oder der darunter leidende Mensch das Objekt der Rei- 
nigung sei", indem der zweite Theil dieser Antithese als rich- 
tig erwiesen sei , so wie ferner die Passung von roiovroav sol- 
cher = dieser und die „feinsinnige Distinction zwischen na- 
^rjfAa Affektion und nd'&og Affekt", und resumirt dann 8. 17 
das Bisherige dahin, dass sich eine fünffache Auffassung des 
aristotelischen Terminus geltend gemacht habe, „als moralische 
Besserung, als Lustration, in hedonischem Sinne, als ein be- 
stimmter Zustand der Intelligenz, endlich als rein pathologi- 
scher Vorgang" und geht darauf S. 18 gemäss dem ihm ge- 
stellten Thema zu dem Versuch über, gänzlich unbeirrt von 
einer dieser Auffassungen aus der antiken Tragödie selbst das 
Wesen der Katharsis zu erkennen. Er wählt zu diesem Zwecke 
den Oedipus Koloneus, geht aber zunächst zurück auf die Ent- 
stehung der Tragödie aus dem Dionysos-Cult. Aus der seligen 
paradiesischen Einheit zwischen Gottesbewusstsein und Selbst- 
bewusstsein, wie sie die epische Zeit zeigt, entwickelt sich 
ein Conflikt zwischen beiden und aus der Unzulänglichkeit 
der antiken Gottesidee gegenüber dem entwickelten Selbstbe- 
wusstsein erwächst der Glaube an das Fatum. „Die Schick- 
salsidee ist das tragische Ende des Heidenthums" 8. 21. Eine 
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Beaktion gegen diese Ent'wicklung bildet sodann der Diony- 
sos-Cult, der dem tiefen Schmerz dieses Zustandes des Be- 
wusstseins die Ekstase, als die Ertödtung des Selbstbewasst- 
seins entgegenstellt. Auf diesem Boden erwächst als ein Na- 
turprodukt die griechische Tragödie, deren Wirkung nicht die 
volle Bewusstlosigkeit , sondern, indem das Bewusstsein, wenn 
auch nur als verschwindendes Moment, festgehalten wird (8. 23), 
eine Einschläferung ist. In diesem Sinne werden die aristote- 
lischen Worte dahin gedeutet, dass die Tragödie „Reini- 
gung von Mitleid und Eurcht durch Erregung dieser Affek- 
tionen bewirke". Die Reinigung erscheint also jetzt in einem 
neuen, sechsten Sinne, = Befreiung durch eine Art von Be- 
täubung. Die Katharsis ist vollendet, wenn „in dem ekstati- 
schen Selbstvergessen die zum höchsten gesteigerten Affekte 
untergehen'* und „die von dem geistreichen Bernays gefundene 
pathologische Bedeutung in diesem umfassenden, über das Be- 
reich der Einzelheit und Zufälligkeit erhobenen Sinne ist die 
Lösung des Räthsels von der Katharsis" (S. 24.) Die medici- 
nische Bedeutung von Katharsis ist für diese Auffassung ganz 
unnöthig, 'na^ciQGig heisst Befreiung von, ^i' iltov xal q>6ßov 
bezeichnet die ekstatische Erregung der betreffenden ncid'ri bis 
zur Verdunkelung des Selbstbewusstseins und die oinela tjöovri 
der Tragödie besteht statt in dem gymnastischen Ausringen 
der Empfindung in der ekstatischen Einscliläferung von Be- 
wusstsein und Empfindung. Hat nun gleichwohl diese geist- 
voll und in schöner Form durchgeführte Auffassung in der 
vollen Betonung des pathiseh- ekstatischen Moments eine we- 
sentliche Verwandtschaft mit der Bernaysschen Auffassung, so 
verdient demgemäss auch die von den aufgestellten Gesichts- 
punkten aus gegebene Analyse des Oedipus Koloneus, wenn 
sie auch bisweilen etwas überschwänglich und gesucht, alle 
Beachtung. Die von dem Verfasser gewählte und als die ein- 
zip: richtige angepriesene Methode der Untersuchung, die Ent- 
wicklung der Katharsis aus der griechischen Tragödie selbst 
könnte als ' selbständiger Nebenbeweis unzweifelhaft eine Be- 
deutung habeu , wenn nicht eine Tragödie, sondern die allen 
griechischen Tragödien gemeinsamen wesentlichen Charakter- 
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Züge entwickelt würden. ^Anch das Znxüdcgehen auf den Dio- 
nysos-Cult kann die pathologische Anfifossung der EatharsiB 
nicht ganz verwerfen, obwohl in Bezog anf die Aosbeutang 
dieses Zusammenhangs bei Yorck Susemihl richtig urtheilt: Das 
Huhn ist zwar aus dem Ei entsprungen , aber man soll nicht 
bei dem erwachsenen Huhn noch nach der Eierschale suchen. 
Der Zusammenhang der Tragödie mit dem Dionysos-Gult ist 
durch den Dithyrambos yermittelt, auf dessen Grundstimmung 
sich deshalb eine solche Untersuchung richten muss. 

An der Eecension des französischen Aristotelikers (7) 
ist zunächst interessant das Erstaunen über das von einer Exa- 
minationscommission für höhere Yerwaltungsämter gestellte 
Thema und die von einem Edelmann gegebene Bearbeitung 
desselben y mit dem sich eine bereitwillige Anerkennung der 
französischen Inferiorität verbindet. Dagegen sucht Thurot of- 
fenbar in nationalem Interesse Bemays' Verdienst gegen das 
Weils zu schmälern. y,Le memoire de M. Weil, publik 
en 184 8 au milieu du tumulte des r^yolutions n'ap- 
pela par 1' attention. Bernays retrouya cette expli- 
cation saus connaitre le trayail de son d^yancier.'' 

Thurot selbst yerhält sich kritisch und skeptisch. „ n 
a assez de donn^es pour se faire une opinion, mais 
pas assez pour la d^montrer aux autres.'' Die musi- 
kalische Katharsis ist er geneigt im Bemaysschen Sinne an 
acceptiren und yerhält sich ablehnend gegen Zeller, der das 
Beruhigende in dem Rhythmisch-Harmonischen der Kunst sueht« 
In Beziehung auf die tragische Katharsis betrachtet er es als 
wahrscheinlich , aber nicht erweisbar, dass sie in ihren Orund- 
Zügen mit der musikalischen als identisch zu fassen sei. Nach 
einem kurzen Beferat über die Schrift yon Yorck urtheilt er: 
Aristote aurait eu, je crois, de la peine h recon- 
naitre la sa purgation; et je doute que Sophocle 
ait cherchd de semblables effets.'' Es möge hier gleich 
angeschlossen werden eine andre Recension der Yorokschen 
Schrift im literarischen Gentralblatt 1868, Nr. 36, S. 968, 
die, wie es dem Gentralblatt zuweilen passirt, recht oberfläch- 
lich und nichtssagend ist. „Ein Versuch, die bekannte Ber- 
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nayssche Erklärung der Katharsis ' ai\^ dem Oedipus auf Kolonos 
zu. entwickeln", so beginnt sie und erklärt weiter die Yorck- 
sche Katharsis für einen „ästhetischen Rausch**, „eine Kunst- 
trunkenheit", während doch in der That die Bewusstlosigkeit 
in Folge übermässigen Weingenusses und das Erfülltsein des 
Bewusstseins vom Inhalte eines Kunstwerks etwas wesentlich 
Verschiedenes sei. Die tiefe psychologisch-religiöse Grundlage 
der Torckschen Auffassung wird hier in einen modern-banalen 
Kunstgenuss verkehrt. 

Ueberweg (8) steht entschieden auf Bernays* Seite, in- 
dem er S. 23 erklärt, dass „nach dem unmittelbaren Eindruck" 
der Politikstelle die Katharsis in der Beruhigung bestehen müsse, 
die eintritt, „nachdem das Gefühl zu seiner vollen Aeusserung 
gelangt ist, also in der das Gemüth erleichternden zeitweiligen 
Befreiung von dem Affekte vermöge der Aeusserung selbst". 
Zwar denkt er sich im Ganzen den Vorgang etwas kühl, wenn 
er ihn bezeichnet als „nach dem Ablauf des Gefühls eingetre- 
tene Beruhigung" (S. 24) oder ihn vergleicht mit der norma- 
len Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses (S. 33), aber er kann 
sich doch auch dafür auf Aristoteles berufen, der ja seine Ka- 
tharsis auch auf alle schliesslich sich erstrecken lässt. Von 
seiner schwankenden Auffassung der Grundbedeutung der Ka- 
tharsis (S. 24) und seiner unrichtigen Beziehung der tragischen 
Furcht (S. 31) wird weiter unten die Rede sein. Als Objekt 
der Katharsis ist er geneigt, statt mit Bernays die bleibende 
Gemüthsdisposition, die erregten Gefühle selbst anzunehmen 
(S. 24). Die ganze Darlegung hat dadurch etwas Ueberzeugen- 
des, dass sie auf der breiten Grundlage der klar erfassten ari- 
stotelischen Kunstanschauungen in ihrer Totalität ruht, wenn 
auch einige Male Grundsätze, die Aristoteles ausdrücklich nur 
für die Musik aufstellt, ohne Weiteres auf alle Kunst übertra- 
gen werden, so besonders, wo S. 20 von der sittlichen Bil- 
dung durch die Kunst die Rede ist*). 

Bonitz (9) stellt sich in der Katharsisfrage im Allgemei- 
nen nicht in so ausgesprochener Weise auf Bernays' Seite, wie 

*) Zu vergl. auch seine Uebersetzung der Poetik (Berlin 1869) S. 9 
und 58 f. 
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dies von den Aristotelikern z. B. Yahlen in den Symbola phi- 
lologorum Bonnens. I, S. 180 oder auch Torstrik Philol. XIX, 
S. 541 gethan hat. Wenn er jedoch in seinen Schlussbemer- 
kungen S. 53 ff. zwar erklärt, weder vertheidigend noch ergän- 
zend den wesentlichen Inhalt der Bemaysschen Abhandlung 
berühren zu wollen, dennoch aber nachweist, dass das von 
ihm gewonnene Resultat in Bezug auf na^'og und Tta^tifia die 
Auffassung von Bemays nicht beeinträchtige, so lässt er dar- 
nach doch wenigstens vermuthen, dass er keine ungünstige 
Stellung zu dieser Auffassung einnimmt. 

Die Untersuchung selbst beruht auf einem „Material von 
aristotelischen Stellen, das zwar nicht zum Behufe dieser spe- 
ciellen Frage noch auf Anlass der Bemaysschen Abhandlung, 
sondern bei Gelegenheit einer allgemeinen lexicalischen Arbeit 
und zum grossen Theile vor dem Erscheinen der Bemaysschen 
Abhandlung gesammelt ist*^ ; jedoch beansprucht der Verfasser 
wenigstens in Bezug auf die verschiedenen Modificationen des 
Gebrauchs Vollständigkeit (S. 17). Das Resultat seiner Un- 
tersuchung ist, dass jede Berechtigung verschwindet, in der 
Poetikstelle den na^tjfKXTOi einen von Ttid'ri unterschiedenen 
Sinn zuzuschreiben (S. 49 f.) und es wird somit auch von 
lexicalischer Seite die von mir (vergl. 8. 296) auf Grund 
des Objectsverhältnisses zur Ka^agaig als nothwendig behaup- 
tete Bedeutung von nad"i^(iara = aktuelle na^ri gerechtfer- 
tigt. 

In dem ersten der beiden unter Nr. 10 angeführten Ar- 
tikel bespricht Susemihl hauptsächlich die Schriften von 
Yorck und Liepert. In der Hauptfrage nach dem "Wesen der 
Katharsis als der Ursache des tragischen Kunstgenusses kommt 
Susemihl auf seine oben charakterisirte Ansicht von der Ur- 
sache dieser rjöovi^ zurück , indem er allerdings „in jedem Sich- 
auslassen der Affekte schon an sich eine Gemüthserleichterung 
und daher auch ein Wohlgefühl" findet, dennoch aber in der 
„Regellosigkeit und niedrigselbstischen Beschränktheit" eines 
Affekts „das Peinvolle und Bedrückende" desselben erkennt. 
Durch die künstliche Erregung des „in geregelterer und maass- 
vollerer, universellerer und uneigensüchtigerer Form hervorge- 
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brachte Sichausleben" werde somit eine „Umwandlung aus Un- 
lust- in Lustempfindungen" bewirkt (S. 227). 

Der fünfte Artikel gehört nur insofern hierher, als er eine 
Besprechung der Schriften von Silberstein , Zillgenz und Bonitz 
enthält. Wenn in ihm geglaubt wird, aus dem von Bonitz 
gewonnenen Resultate dürfe die Folgerung gezogen werden, 
dass mit dem Wegfall des Unterschiedes von na^og und na- 
^rifia die Entladungstheorie fallen und seine eigene Auffassung 
der Katharsis an die Stelle treten müsse, so glaube ich durch 
meine eigenen Ausführungen diese Ansicht widerlegt zu haben. 

Silberstein (11) hat sich die eben so unfruchtbare, wie 
unerquickliche Aufgabe gestellt, nicht etwa nur zu den bisher 
vorhandenen Auffassungen der Katharsis eine neue hinzuzufü- 
gen — darauf ist man ja beim Erscheinen einer neuen Abhand- 
lung über die Katharsis sofort resignirt und gefasst — , son- 
dern geradezu die gemeinsame Basis, auf der sich bei allem 
Auseinandergehen der Ansichten denn doch die bisherige Con- 
troverse immer bewegt hat, nämlich die Annahme, dass für 
Aristoteles die Katharsis, was auch immer diese sei, das We- 
sentliche der Tragödie sei, über den Haufen zu werfen. Das 
eigentliche Endziel seiner Deduktion ist, Aristoteles in Ein- 
klang zu bringen mit dem, was G. Freytag in der Technik 
des Dramas in ziemlich vager Weise als die der Katharsis 
entsprechende Wirkung des modernen Dramas bezeichnet, näm- 
lich „das Herausheben aus den Stimmungen des Tages, das 
freie Wohlgefühl nach grossen Aufregungen**. Als den eigentli- 
chen Grund dieses Wohlgefühls und dieser Erhebung bezeichnet 
Freytag, dass „eine ähnliche Wärme und beglückende Heiterkeit, 
wie sie der Dichter im Schaffen empfand, auch den nachschaf- 
fenden Hörer erfüllt" (S. 53 ff.). Als Beweis für diese Ge- 
dankenharmonie zwischen Aristoteles und Freytag führt er dann 
zunächst die bekannte , bisher meist auf die Katharsis bezogene 
Stelle Poet. 14 an, wo von der dito ikiov x«i (poßov tjöovi^ 
als der oUsict rjöovri der Tragödie die Eede ist und combinirt 
hiermit die Stellen Cap. 4, wo von der natürlichen Freude des 
Menschen am Nachahmen und an dem Nachgeahmten die Bede 
ist, welche letztere auf der Freude am Lernen und Erkennen 
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beruhe. Es ist nun ja freilich nicht zu leugnen, dass diese 
Freude am Wiedererkennen des aus der Wirklichkeit her Be- 
kannten in den Nachbildungen der Kunst sowohl nach der 
allgemeinen Erfahrung, als auch nach der Ansicht des Aristo- 
teles ein primitives Moment, gewissermassen eine ver- 
mittelnde conditio sine qua non alles Kunstgenusses 
bildet; andrerseits aber ist darauf aufmerksam zu machen, dass 
Aristoteles in Cap. 4 lediglich darauf ausgeht, die Entstehung 
der Dichtkunst aus den Eigenschaften der Menschennatur über- 
haupt, zu erklären, nicht aber Normen für ihr zur höchsten 
Blüthe entfaltetes Wesen aufzustellen. Diese Ursachen der 
Entstehung sind zwei, erstens der Nachahmungstrieb, zweitens 
der natürliche Trieb zum koyog, zur aQfiovia und zum ^v^fiog. 
Bei näherer Betrachtung nun zeigt sich aber gleich eine 
Differenz zwischen Frejtag und Silberstein, indem ersterer eben 
in jenem „freien Wohlgefühl" das moderne Correlat der Ka- 
tharsis erblickt, letzterer aber neben dieser „absolut ästheti- 
schen" Wirkung der Katharsis eine Sonderstellung als einer 
secundären Wirkung der Tragödie nach Aristoteles Lehre an- 
weisen will. Diese Unwesentlichkeit der Katharsis für das 
aristotelische Denken nun sucht er gleich anfangs zu erweisen, 
indem er behauptet, 1) die Definition der Tragödie Cap. 6 sei 
keine strikte, sondern nur eine provisorische (S. 17 f.), weil 
Aristoteles ausdrücklich bemerke, diesen oQog t^g ovalag in 
Tav siQtjiiivcov entnehmen zu wollen, von der Katharsis aber 
•vorher noch nicht die Bede gewesen sei; 2) eine Ausführung 
über die Katharsis sei in der Poetik nicht ausgefallen, weil 
Aristoteles trotz seiner Versicherung in der Politikstelle, jetzt 
nur anXmg darüber reden zu wollen, dennoch unmittelbar dar- 
auf so weitläufig darüber werde, dass eine weitere Erörterung 
dieses ihm selbst uninteressanten Begriffes in der Poetik ihm 
nachher selbst überflüssig erschienen sei. Die Kraft dieses 
zweiten Arguments liegt in der Annahme, dass Aristoteles das 
Gegentheil von dem gethan habe, was er sage, die des ersten 
in einer übermässigen Pressung der Worte i% t(Sv Bl^fiivwv, 
als ob nothwendig der ganze hier auftretende OQog tilg ovclag 
bereits ix %äv liQfimtvmv sich ergeben müsse. 
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Das "Wesen dieser zu sekundärer Bedeutung herabgedrück- 
ten Katharsis besteht nun nach Silberstein näher darin, dass 
die „tragischen Affekte" nämlich Furcht und Mitleid, durch 
das musikalische Element in der Tragödie eine Ablei-»- 
tung erfahren (S. 63). Die Hauptstütze für diese paradoxe 
Ansicht bildet ein sehr starkes Missverständniss der Politik- 
stelle, das nirgends begründet wird, sondern sich nur so en 
passant gelegentlich bemerkbar macht. Es heisst nämlich 
S. 63, dass „nach jener Stelle die Affekte des Mitleids und 
der Furcht durch kathartische Musik abgeleitet werden". 
Freilich, wenn dies durch Musik geschieht, so haben alle bis- 
herigen Ausleger in der trostlosesten Irre gewandelt, und Sil- 
berstein allein hat endlich den Irrwahn zerstreut! Ein ferne- 
res, bereits durch Susemihl in seiner TJnhaltbarkeit beleuchtetes 
Argument wird gewonnen durch conjekturalkritische Behand- 
lung der Definition der Tragödie. Es entgeht nämlich dem 
Verfasser, dass das durch Lessing bekannte akka vor St iklov 
sich in keiner Handschrift findet und er conjicirt daher «|c' 
aus akka 8i! und liest: dgcovrav (x«l ov Si anayysklag) a^i 
ikiov xofl (poßoVf TtSQalvovöa xtA. Es ist klar, dass durch Weg- 
schaffung des dl ikiov xai q>6ßov die ganze Stellung der Ka- 
tharsis in der Definition abgeschwächt und sie zu einem farb- 
und bedeutungslosen Anhängsel herabgedrückt wird.' 

Dies die Hauptpunkte der Silbersteins chen Ausführungen. 
Fügen wir noch hinzu, dass er S. 45 ff. Bernays einen schwe- 
ren Vorwurf aus seiner Unterscheidung zwischen nä^og und- 
nd^Ynict macht, und dass er geneigt ist, umgekehrt nd^tifia 
„als den einzelnen Anfall jedes Affekts" zu fassen, so ist wohl 
alles Wesentliche über das kleine Schriftchen bemerkt. 

Als charakteristisch für das langsame Vordringen richtiger 
Gedanken erlaube ich mir noch in der Kürze hinzuweisen auf 
die Auffassung der Katharsis in dem 1864 erschienenen zwei- 
ten Bande der „Vorschule der Aesthetik" von Eckardt S. 396. 
Die Katharsis ist Reinigung der beiden Affekte. Das Mit- 
leid und die Furcht sind bei dem Zuschauer anfangs unrein, 
indem das Leiden des Helden als ein ungerechtes, das Schick- 
sal als eine feindliche Macht erscheint. Das Mitleid wird so- 
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dann im Verlaufe des Stückes gereinigt, indem die Schuld 
des Helden, die Furcht, indem die Gerechtigkeit und hohe 
Liebe Gottes auch in seinem Zorn erkannt wird. 

Interessant ist auch die Art und Weise, wie ein neuerer 
Aesthetiker, J. H. v. Kirchmann (Aesthetik auf realistischer 
Grundlage, Berlin bei Jul. Springer. 2 Bände. 1868) sich mit 
Aristoteles auseinandersetzt. Ohne auf die neuere Literatur 
der Katharsis Rücksicht zu nehmen, übersetzt er, II, S. 35, 
die Wirkung des Tragischen sei „eine durch Mitleid und Furcht 
die Läuterung dieser Leidenschaften vollbringende". Er 
findet den Sinn dieser Worte schwankend: erst in dem verlo- 
ren gegangenen Capitel über die Katharsis hatten sie ihre be- 
stimmte und deutliche Erklärung erhalten. Wenn er jedoch 
nun weiter erklärt, in dieser „Läuterung" liege „offenbar" das, 
was er die Idealität der Gefühle nenne, so liegt darin, wie 
die Erklärung dieses Terminus zeigen wird, eine nicht unin- 
teressante, selbständige Annäherung an die hedonische Auffas- 
sung, die freilich wieder mit einem nicht unerheblichen Ge- 
gensatz gegen die aristotelische Grundanschauung gepaart ist. 
Hier das Nähere. Während Aristoteles das ganze Gebiet der 
Gefühle unter den Gegensatz der Schmerz- und Lustgefühle 
subsumirt und speciell der tragischen Lust die beiden Schmerz- 
gefühle der Furcht und des Mitleids zu Grunde legt, findet 
V. Kirchmann in diesem Gegensatz nur die eine Hälfte der 
Gefühlswelt, in der das Ich vorwaltend hervortritt (II, S. 2), 
während in der andern Hälfte, den Gefühlen der Achtung, 
das Ich gegenüber dem Erhabenen ganz zurücktritt. Das Er- 
habene ist das Unermessliche der Kraft, das Tragische der Un- 
tergang des Erhabenen. Unter den idealen Gefühlen nun ver- 
steht er die Verstärkung der durch das Erhabene an sich 
geweckten Ehrfurcht zum äussersten Grade durch den Conflikt 
zweier Erhabenen. Für eins derselben nimmt der Zuschauer 
Partei; siegt sein Erhabenes, so fühlt er sich selbst mit ge- 
hoben, S. 34. Unterliegt dagegen die von ihm begünstigte 
Macht, so ist dennoch dieses Gefühl der Niederbeugung kein 
peinliches, da dem Zuschauer seine eigene Beugung gegen den 
Untergang seines Erhabenen als ein Unbedeutendes erscheint. 
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Jedenfalls erkennt v. Kirchmann in der Katharsis eine hohe 
Erhebung des Gefühls durch die heftigsten Erschütterungen, 
dagegen lehnt er die lediglich dem Ich angehörigen Gefühle 
der Furcht und des Mitleids ab. Auch hier jedoch versucht 
er, Aristoteles seiner Ansicht anzunähern, indem er bemerkt, 
.dass wahrscheinlich Aristoteles in der Furcht das Gefühl des 
Erhabenen, die Ehrfurcht, mit gemeint habe, was schwerlich 
richtig ist. Die starke Betonung des Mitleids dagegen sei bei 
Aristoteles aus der Betrachtung der Tragödie seiner Zeit 
hervorgegangen, in welcher seit Euripides das Eührende stär- 
ker hervorgetreten sei. Es bleibt zu bedauern, dass bei dem 
Autor eine eingehende Kenntnissnahme der neuesten Contro- 
verse über die Katharsis nicht stattgefunden hat. 

Als Anhänger der Bernaysschen Erklärung giebt sich zu 
erkennen A. Torstrick in einem Aufsatz im Philologus, Bd. 
XIX, S. 541 f.; ebenso J. Vahlen in dem Aufsatze über die 
Rangordnung der Theile der Tragödie in den Symbola philo- 
logorum Bonnensium 1864. Letzterer sagt daselbst S. 180, 
Anm. 55, dass Bernays' Katharsiserklärung, „so lange philolo- 
gische Hermeneutik in Ehren bleibt, jedem "Widerspruch Trotz 
bieten wird". 

Hermann Lotze, Geschichte der Aesthetik in Deutsch- 
land, 1868, erwähnt S. 665 die durch Bernays veranlasste 
neue Erörterung der Katharsisfrage, meint indes, der Streit 
der Meinungen zeige, dass der aristotelische Text zu frucht- 
barer Deutung zu knapp sei und dass man ohnehin die Wir- 
kung der Tragödie leichter durch Beobachtung dessen, was wir 
selbst noch lebendig von ihr erfahren, als durch Entzifferung 
von Schriftstellen bestimmen würde. 

Auch die Abhandlung Eduard v. Hartmanns: Apho- 
rismen über das Drama, zuerst in der Deutschen Vierteljahrs- 
schrift 1870, 1, geht nur ganz flüchtig auf die exegetische 
Frage ein, indem er (S. 296 f. Anm.) behauptet, Bernays habe 
dargethan, dass nd^ctQOig tc5v Ttocd-rifiaTcov nicht Reinigung oder 
Läuterung der Leidenschaften , sondern Reinigung der Seele 
von den Leidenschaften bedeute. 

Reinkeus (in der mehrfach angeführten Schrift 1870) 
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erkennt exegetisch die medicinische Herkunft der Metapher an, 
verneint den Unterschied von naOog und jra^iyfta, bezieht rcov 
roiovtcDv auf die unabhängig von der Tragödie in den tt«^- 
riKoi schon vorhandenen Affekte im Gegensatz gegen die künst- 
lerische Erregung und erfüllt somit fast alle Vorbedingungen 
eines richtigen Verständnisses. Leider beraubt er sich jedoch 
des vollen Erfolges wieder durch eine sprachlich unmögliche 
und sachlich unhaltbare Uebersetzung der Worte oiid'ccQOig xcSv 
Ttad'fjfAdtoav. Er hält für xd^agoig im medicinischen Sinne, 
trotzdem ihm der Objektswechsel und der dadurch bedingte 
Bedeutungswandel wohl bekannt ist, hartnäckig an der Grund- 
bedeutung „Reinigung" fest und übersetzt demgemäss „Reini- 
gung von solchen Affekten". Dies ergiebt dann für die Musik 
(S. 154) die Reinigung „der Exaltirten von der Exaltation oder 
Verzückung" durch kathartische Musik, und ebenso für die 
Tragödie die Ausstossung der vorhandenen ungesunden Affekte 
durch Erregung einer gesunden Thätigkeit. Dies ist sprachlich 
unmöglich, da der Genetiv nur ein Objektsgenetiv sein kann; 
sachlich widerstreitet es der medicinischen Analogie, indem an 
die Stelle einer Steigerung der vorhandenen Affekte zu ihrem 
Höhepunkte durch die hinzukommende künstlerische Erregung 
die Verdrängung der vorhandenen krankhaften Aufregung durch 
eine gesunde tritt. Dies wäre ein Verfahren, das weniger der 
medicinischen xd&aQOig des Hippokrates, sondern der diesem 
ebenfalls bekannten Erregung eines Gegenreizes entspräche. 

Eduard Müller nimmt in seiner Anzeige der Zillgenz- 
schen Schrift (Fleckeisens Jahrbücher 1870, Heft 2, 4 und 6) 
auch Gelegenheit, seinen Standpunkt zu der neuem Katharsis- 
erklärung darzulegen (S. 402 ff.). Auch er will die Bedeutung 
„Reinigung" festhalten, weist aber die Uebersetzung des Ge- 
netivs durch „von etwas" aus sprachlichen Gründen ab. Die 
sonach allein übrigbleibende „Reinigung der Affekte" aber ist 
ihm nach wie vor eine „Ueberwältigung und Dämpfung inne- 
rer Erx*egung durch äussere oder wenigstens von aussen kom- 
mende". Er denkt sich die Betroffenen als von den aufregen- 
den und beunruhigenden Einwirkungen der Affekte des Mitleids 
und der Furcht und eines zügellosen Enthusiasmus „geplagt", 



— 304 — 

und über diesen Zustand wirken die entsprechenden katharti- 
sehen Kunstwerke (Tragödie, Olymposlieder) „als eine Macht, 
die all das Dumpfe, Beängstigende und Beklemmende, das sie 
eben zu Unlustgefühlen macht, aus ihnen ausscheidet und da- 
mit denn nur das übrig lasst, was yon Lust an sich schon 
in ihnen enthalten ist". Dadurch nimmt er denn allerdings 
der Sollicitationstheorie gegenüber eine ablehnende Stellung ein 
und verharrt auf dem Standpunkt, vermöge dessen er der eigent- 
liche geistige Vater jener nachher von Brandis, Zeller, Suse- 
mihl, Reinkens und zuletzt von Baumgart in verschiedenen 
Modificationen vertretenen Auffassung ist, nach der die Erre- 
gung der Affekte durch die Kunst als der Art nach verschie- 
den von der durchs Leben erscheint: hier das Bedrückende, 
Abnorme, Krankhafte, dort das Normale, Harmonische. 

Nur das eine Zugeständniss macht er Bemays, dass, wo 
die Affekte noch nicht zur Herrschaft über die Seele gelangt 
sind, eine Sollicitation auch durch die erregenden Kräfte der 
betreffenden Künste stattfinden könne. 

A. Krohn (Zur Kritik aristotelischer Schriften, Programm 
der Ritterakademie zu Brandenburg 1872) tritt neben mancher 
wunderlichen Aeusserung zur Katharsis doch S. 24 dem Grund- 
gedanken der Bernaysschen Erklärung bei. 

Noch entschiedener thut dies H. Keck (Ueber das Tra- 
gische und das Komische. Zwei Vorträge. Halle 1872). Schon 
S. 8 erläutert er das Wesen des Tragischen an dem Beispiel 
eines Fuhrmanns, der nach dem Genüsse eines Cognacs schau- 
dernd und sich schüttelnd ausruft: Schnell noch einen! „Er 
schaudert und hat doch noch nicht genug." Keck 
legt diese Erläuterung einem „humoristischen Docenten", des- 
sen Namen er vergessen , in den Mund ; mir ist sie ganz un- 
abhängig davon durch einen Mann mitgetheilt worden, der sie 
als Primaner von seinem Lehrer vernommen hatte. Jedenfalls 
hatte der Erfinder dieses Einfalls einen tiefen Blick in den 
wahren Sinn der aristotelischen Poetik gethan. S. 13 f. giebt 
dann Keck die Bedeutung von Koid'aQaig als „Ausscheidung 
eines krankhaften Stoffes** an und erläutert sie aus der Ho- 
möopathie. 
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Dagegen hat H. Baumgart (Der Begriff der tragischen 
Katharsis, Fleckeisens Jahrb. 1875, S. 81 ff.) aufs Neue eine 
Polemik gegen Bernays eröffnet. Er sucht zunächst die neu- 
platonischen Beweisstellen zu entkräften. Darin liegt nun al- 
lerdings, wie schon gelegentlich hervorgehoben, das Eichtige, 
dass Proklos dem aristotelischen Begriff nach seiner eigenen 
asketischen Denkweise die Vorstellung einer mit pädagogischer 
Vorsicht angewandten maassvollen Befriedigung der Affekte 
unterschiebt. Aus dieser Alteration des Gedankens folgt aber 
durchaus nicht, wie Baumgart meint, dass dem Gedankengange 
des Proklos etwas von der echten Sollicitationstheorie Ver- 
schiedenes zu Grunde läge. 

Hinsichtlich der Katharsis des Enthusiasmus gewinnt er 
aus der Politikstelle das Resultat ,^ dass „das XJebermässige, 
Falsche, Ungeordnete des individuellen Enthusiasmus vor dem 
Eindruck der echten, wahren Gottbegeisterung ausgestossen 
werde und ein ähnliches Resultat gewinnt er sodann auch für 
die tragische Katharsis, indem er eine eigenthümliche Bedeu- 
tung von nddrjiicc im Unterschiede von itad^og, zu deren Be- 
gründung er eine eigene Schrift (Ueber nadog und Tta^rmtt 
im aristotelischen Sprachgebrauche, Königsberg 1873) verfasst 
hat, zu Grunde legt. Die „Läuterung" der ungeordneten Af- 
fekte soll nach ihm durch den „angenehmen Eindruck der 
Schönheit" (S. 103) stattfinden und ebenso begegnen wir auf 
8. 112 dem Satz: „die Kunst soll das Schöne darstellen, dar- 
über ist Jedermann einig", womit wir wohl den Herrn Ver- 
fasser als Erläuterer der aristotelischen Kunstlehre verabschie- 
den dürfen. 

An letzter Stelle nenne ich Konrad Hermann, Die 
Aesthetik in ihrer Geschichte und als wissenschaftliches Sy- 
stem, Leipzig 1876. Er hat auch der Kunstlehre des Aristo- 
teles einige Kapitel gewidmet, in denen er sich jedoch die 
GedankcQwelt desselben nur aus sehr grosser Entfernung und 
somit nur in den allerallgemeinsten Umrissen betrachtet. Die 
Bemerkungen, die hierbei S. 64 über die Katharsis abfallen, 
sclieinen fast auf eine Synthese der Lessingschen und Göthe- 

I) r» r i n g . Kunstlehre d. Aristoteles. 20 
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sehen Auffassung hinauszuwollen und machen jedenfalls einen 
stark anachronistischen Eindruck. 



Dritter Anhang. 

Ueber Mitleid und Furcht. 

(Aus Philologus XXI. S. 506 ff. und XXVII. S. 702 ff.) 



Die "Worte öi ikiov Kai (poßov legen dem Ausleger die 
Nöthigung auf zu bestimmen, wie nach Aristoteles die Objekte 
dieser beiden Affekte (denn hier haben wir es jedenfalls noch 
mit ^^^ 7ra^»7 selbst, nicht mit dem Hang oder der Anlage 
dazu, zu thun) und demgemäss ihr Yerhältniss zu einander zu 
denken ist. Ueber diesen Punkt befinden sich die Ausleger 
noch keineswegs in dem wün sehen swerthen Einverständniss, 
weder unter sich noch mit Aristoteles. L e s s i n g hat zunächst 
(St. 74 am Schluss) diejenigen, die auch die Furcht auf 
den tragischen Helden als Objekt beziehen wollten, aufs Tref- 
fendste durch ein Citat aus Mendelssohns Briefen über die Em- 
pfindungen widerlegt, aus dem hervorgeht, dass alle Empfin- 
dungen, die sich für den tragischen Helden in uns re- 
gen , im Mitleiden zusammengefasst sind. Es giebt mitleidiges 
Trauern, mitleidiges Entsetzen, mitleidige Furcht u. s. w. Die 
Furcht kann sich demnach (St. 75 zu Anfang) nur auf unser 
eigenes Geschick beziehen; „es ist die Furcht, dass die Un- 
glücksfälle, die wir über diese (die Personen der Tragödie) 
verhängt sehen , uns selbst treffen können ; es ist die Furcht, 
dass wir der bemitleidete Gegenstand selbst werden können. 
Mit einem Worte: diese Furcht ist das auf uns selbst bezo- 
gene Mitleid". Lessing hat ferner das Verdienst, zuerst die 
Stellen der Rhetorik, in denen Mitleid und Furcht definirt 
werden, zur Erklärung herangezogen zu haben. Er macht vor- 
trefflich auf die so zu sagen selbstsüchtige Natur des aristote- 
lischen Mitleids aufmerksam, die in dessen Bedingtsein durch 
die Furcht für uns selbst ihren Gnmd hat. „Wo diese Furcht 
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nicht sei, könne auch kein Mitleiden stattfinden." Er wider- 
legt hieraas aufs Schlagendste die Corneillesche Auslegung, 
nach der die Tragödie entweder Furcht, oder Mitleid erre- 
gen könne, indem er das untrennbare Ineinander und Durch- 
einander von Furcht und Mitleid hervorhebt. Dagegen scheint 
seine eigene Darstellung in drei Punkten noch der Vervoll- 
kommnung fähig. Erstens hat er den antik - aristotelischen 
Begriff des (selbstsüchtigen) Mitleids nicht streng genug fest- 
gehalten, wenn er (St. 76) zugiebt, dass „wir auch schon, ohne 
Furcht für uns selbst, Mitleid flir andere empfinden können", 
welches Mitleid durch das Hinzutreten der Furcht nur „leb- 
hafter und stärker und anzüglicher" werde. Es wirkt da die 
moderne (Mendelssohnsche) Definition des Mitleids als einer aus 
der Liebe zu einem Gegenstande und der Unlust über 
dessen Unglück zusammengesetzten gemischten Empfindung 
störend auf seine Deduction ein : doch hilft er sich noch wie- 
der heraus, indem er sagt, Aristoteles betrachte das Mitleid 
nicht nach seinen „primitiven Eegungen, sondern nur als Af- 
fekt. Ohne jene zu verkennen, verweigert er nur dem Fun- 
ken den Namen der Flamme. Mitleidige Regungen, ohne 
Furcht für uns selbst, nennt er Philanthropie, und nur 
den stärkeren Eegungen dieser Art, welche mit Furcht 
für uns selbst verknüpft sind, giebt er den Namen des 
Mitleids". Das Mitleid hat hier eine halb antike, halb christ- 
lich-moderne Zwitterstellung, von der es befreit werden muss: 
auch (pddvd-QcoTtov ^ Poet. 13, 1453, 1 und 3, hat nicht den 
von Lessing angedeuteten Sinn, sondern scheint zu bezeichnen: 
das den menschlichen Sinn für Gerechtigkeit und Billigkeit 
wohlthätig Berührende. Zweitens ist es Lessing entgangen, 
dass die Furcht im eigentlichen Sinne, wie sie in der 
Khetorik definirt wird, unmöglich identisch sein kann mit der 
mit Mitleid verbundenen tragischen Furcht für uns selbst. 
Und zwar aus zwei Gründen nicht. Einmal nämlich fürch- 
ten wir nach Aristoteles nur die uns sicher und nahe 
drohenden Unglücksfälle, und die zeigt ja die Tragödie nicht; 
und sodann ist der eigentliche xpoßogy da er den Menschen 
ganz auf seine eigene Lage zurückweist, Ixx^ovtfri- 

20* 
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nog Toi) iXioVj er macht den Menschen mitleidsunfähig. 
Aus dieser Unklarheit über das Wesen der tragischen Furcht 
im Unterschiede von der eigentlichen entwickelt sich dann 
drittens für Lessing die Schwierigkeit, warum Aristoteles 
die Furcht, die doch nothwendig mit dem Mitleid als Affekt 
yerknüpft sei, in seiner Definition noch besonders erwähnt 
habe. „Der Zusatz der Furcht sagt nichts mehr; und macht 
das, was er sagen soll, noch dazu schwankend und ungewiss'' 
(St. 76 zu Anfang). Es ist dies der eigentliche Grund, der 
Lessing zu seiner Behauptung drängt, Aristoteles habe über- 
haupt keine strenge logische Definition von der Tragödie ge- 
ben wollen. Er sucht sich zwar durch die Ausflucht zu retten, 
der Furcht sei besonders gedacht, weil sie nicht bloss „als 
Ingrediens des Mitleids das Mitleid reinigen'' helfe, sondern 
„nun auch, als eine für sich fortdauernde Leidenschaft, sich 
selbst" reinige. Wir hoffen jedoch, die Duplicität des Aus- 
drucks bei Aristoteles noch viel besser und vollständiger recht- 
fertigen zu können. 

Wenden wir uns aber in Betreff dieser Vorfrage zu den 
Neaern, so finden wir da einen bedeutenden Rückschritt gegen 
die Sorgfalt und Schärfe, mit der Lessing den Gegenstand be- 
handelt hat. Die Bestimmungen, die Bernays S. 181 f. über 
die beiden ncid'ri giebt, entbehren in Bezug auf beide Ttd^r^ 
und ihr Verhaltniss zu einander der vollen Deutlichkeit. Er 
warnt z. B. davor, die Furcht direkt durch Darstellung ver- 
ruchter Thaten eines sittlichen Scheusals in zu lähmender Weise 
zu erregen. Fürchten wir denn aber für uns selbst, wenn 
ein sittliches Scheusal auf der Bühne seine Schand thaten ver- 
übt? U eher weg sinkt allmählig auf den von Lessing glück- 
lich beseitigten Standpunkt der Furcht für den tragi- 
schen Helden zurück. Während er S. 262 noch die Furcht 
in Ueberein Stimmung mit Lessing als „Unlust über ein uns 
bevorstehendes Uebel" definirt, sagt er schon S. 263, die Furcht 
sei als die unsrige für den tragischen Helden „(und wohl 
auch für uns selbst, da ähnliches auch uns treffen könnte)" 
zu denken, und S. 284 geht er in den Worten: „die edlere 
Lust, die sich an das Mitleid mit dem Unglück des fehlenden 



— 309 — 

Edlen und an die Furcht für ihn knüpft" offen auf die von 
Lessing widerlegte Auffassung zurück. Noch bestimmter thut 
dies Liepert, wenn er S. 17 behauptet: „die tragische Furcht 
bezieht sich also lediglich auf den Helden des Stücks." Geyers 
ganz verfehlte Interpretation der Definition des Mitleids in der 
Rhetorik und seine falsche Auffassung der tragischen Furcht 
übergehe ich: er entwickelt sie S. 31 ff. Es bedarf daher 
diese Yorfrage dringend einer erneuten Untersuchung an der 
Hand der aristotelischen Stellen. 

Auch die Eede hat nach Ehetor. II, 1, die Aufgabe, 
Affekte zu erregen: es heisst 1377b, 22: ^Avayxrj fAtj fiovov 
TiQog rov Aoyov oQciv, ontog anoöeiTinTiog BGxai nai niötog, 
dkXa xal avrov koiov rtva x«l rov kqittiv TtagaCxsvii^fiv und 
1378, 20:"E6Ti 6s t« ndd^rj, öi oöa fisraßaXkovtsg öiatpigovdi 
TtQog rag KQlasig, olg ejietai Ivnrj xal ^5ov^, olov OQyVy ^^^og, 
cpoßog xal oaa ccXXa rotavra x«i ra rovroig ivdvria. Auf drei 
Stücke ist bei jedem Affekt zu achten , um ihn wirksam zu 
erregen, z. B. beim Zorn, 1) wie beschaffen die Zornigen seien 
(Subjekt des ndd-oc) , 2) welchen sie zu zürnen pflegen (Ob- 
jekt), 3) aus was für Ursachen (ib. 22 ff.). Nach diesen drei 
Gesichtspunkten geht dann Aristoteles die einzelnen Affekte 
durch und kommt C. 5 auf den cpoßog zu sprechen, der da ist 
XvTtrj rig rj rciQa'p] |jc (pavraoiag (likkovrog xoxov g)&aQtt,KOV ri 
kv7cr}Q0V' ov yciQ ndwa rd xaxa q>oßovvrai,^ olov sl ^ifSxctl adt- 
y.og ij ßgaövg , dkk' oöa kvTtag fisydkag ^ (p^oQag dvvarai , x«l 
ravT idv iii] koqqg) akkd cvvtyyvg (pccivrjrai, Scre fifkkBiv, Dann 
werden r« q)oßBQd , die sachlichen Furchtursachen und nicht 
getrennt davon die zu fürchtenden Persönlichkeiten aufgezählt. 
Diese Aufzählung schliesst mit den Worten 1382b, 26 f.: (og 
ö' aTckaig fItcsIv, (poßsgd icriv^ o6a Icp srigcov yiyvofjiBva fj filk-- 
kovTCi ikfsivd iöriv. Aus diesem Satze ergiebt sich 1) dass 
Aristoteles ein nachher noch genauer zu erörterndes Wechsel- 
verhältniss zwischen Furcht und Mitleid annimmt; 2) das Mit- 
leid schliesst wegen des i] fiikkovra auch die Besorgniss wegen 
zukünf6iger, dem andern erst drohender Unglücksfalle, das ist, 
die Ueberweg - Liepertsche „Furcht für den tragischen Helden" 
schon ein. Dann folgt 1382b, 29 die Aufzählung der zur 
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Furcht geneigten Subjekte. Zur Furcht geneigt ist jeder, der 
etwas Schlimmes zu erleiden erwartet, und zwar dann, wann 
er dies erwartet und in Beziehung auf das, was er zu erlei- 
den erwartet. Hiervon sind ausgeschlossen die Uebermüthigen 
und Verwegenen (solche erzeugt Reichthum, Kraft, Menge der 
Freunde, Macht), und andrerseits die vom Schicksal bereits 
Niedergetretenen, die nichts mehr hoffen und fürchten. 

Das Mitleid wird in Capitel 8 behandelt. Die Definition 
lautet: "Egtod drj ^keog XvTcrj rig inl (paivonivoi) Kccnm ^pd-nr^ujcw 
xal XvTtrjQa roi) ava^iov rvyxo^vBiv^ o kSv avxog tcqo (5 80- 
KrjOBLSv Sv Ttad'Eiv r\ rcov avxov rtvcr, xat tovto, oxotv 
nXrjaiov (paivrixai. Die gesperrt gedruckten Worte heben auch 
hier die Beziehung der beiden Affekte auf einander hervor, 
und haben in der Definition des Mitleids die Bedeutung, dass 
sie die wahre Triebfeder des Mitleids, die wesentliche Bedin- 
gung zu seinem Zustandekommen enthüllen. Das Mitleid ist 
nämlich nach Aristoteles nicht, wie wir es zu betrachten ge- 
wohnt sind, eine philanthropische Regung selbstloser Theil- 
nahrae an fremdem Leid, sondern es wurzelt in der Besorgniss 
eigenen Unheils; es ist eine verkappte Furcht, die sich nährt 
durch das Anschauen des Unheils, das über Fremde herein- 
bricht. Dies ergiebt sich aufs Deutlichste daraus, dass in dem 
gleich an die Definition sich anschliessenden Abschnitte, der 
die mitleidsfähigen Subjekte behandelt, genau dieselben, die 
oben Cap. 5 als unfähig zur Furcht bezeichnet wurden, aus 
eben demselben Grunde für mitleidsunfähig erklärt werden, 
nämlich a) die navuköiq anoXioXortq {ovölv yag av ?xi na9elv 
o'ioviai. TtenovOadi, yccfji) und b) die vnsQSvdaniovElv otoftsvoi, 
die nicht iksoxfOiv , sondern vßQtiovfStv, Also die vßgig tritt 
hier geradezu in Gegensatz gegen den sXeog. „Denn wenn sie 
meinen, dass alles Gute ihnen zufalle, so ist klar, dass sie 
auch kein Uebel glauben zu erwarten zu haben; 
denn auch das gehört zum Glück." Dazu kommen noch c) die 
iv avÖQtag nd&si ovxsg , olov Iv opyjj ij ^iqqzi^ denn diese 
beiden Ka^r\ machen blind für die Zukunft und gleicTigültig 
gegen eigenes Leid. Andrerseits werden als zum Mitleid 
dispouirt lauter solche Persönlichkeiten aufgezählt, denen die 
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Vorstellung eigenon Unheils uicht fern liegt, nämlich im All- 
gemeinen die oloi voixi^Biv Tcnd'elv av (1385 b, 24), im Einzel- 
nen die Ttercovd'orfg ^drj xorl öiaTtscpsvyoreg , die also die Mög- 
lichkeit des Hereinbrechens eines Unglücks über sich selbst 
aus Erfahrung kennen , die Greise (x«l öia ro (pgovnv xal Si 
ifinsiQiav), die Schwachen, die Eeigen, die Gebildeten («vAo'- 
ytatoi yccQ)y diejenigen, die Weiber und Kinder haben, denn 
deren Besitz vermehrt für sie selbst die Möglichkeit des Un- 
glücks. Es folgt dann noch die Aufzählung der Mitleidsursa- 
chen und der persönlichen Objekte des Mitleids bis zum Schluss 
von Cap. 8. 

Aus diesen beiden Capiteln ergiebt sich nun Folgendes für 
Furcht und Mitleid und ihr Verhältniss zu einander: 1. beide 
sind Affekte, d. h. Zustände, in denen die Seele sich in pas- 
siver Abhängigkeit von einem von aussen auf sie Einwirken- 
den befindet. Dies ist deshalb besonders hervorzuheben, weil 
nach Susemihl und Brandis ja in der Katharsis das bloss Pa- 
thologische an Furcht und Mitleid abgestreift werden soll. 
Bei einer solchen Erklärung liegen moderne Darstellungen zu 
Grunde; im aristotelischen Sinne hiesse das Pathologische Ab- 
streifen so viel als sie selbst aufheben, auf Null reduciren. 

2. Nach der Zweitheilung der Affekte, je nachdem sie 
von kvTti] oder »J^oi'»J begleitet sind (Khet. II, 1), gehören 
beide zu den na^tj Xvnrjgd , welches Moment auch in beiden 
Definitionen hervorgehoben ist. Der dem (poßog entgegenge- 
setzte freudige Affekt ist der -^aggog^ von dem im letzten 
Theile von Cap. 5 (1383 a, 14 ff.) gehandelt wird. Es ist be- 
zeichnend für die Stellung des ^Xeog unter den Affekten, das» 
ihm nicht in gleicher "Weise ein freudiger Affekt entgegenge- 
setzt werden kann. Wir würden au die Mitfreude denken, 
der aber eben der solbstisch-pathische Charakter des aristote- 
lischen eksog abgeht. Es giebt nach Cap. 9 init. nur gewisser- 
maassen oder annähernd einen Gegensatz {avTinEita^ (iocXiaxa 
oder TQOTiov tivct) nämlich daa^ vFfnaav, das sich aber aach 
auf dem Gebiete des XvTtslad'ai, hält. Wie nämlich llsog kwtri 
inl taig dva^laig KaKonQayiaig ist, so der Unwille inl talg 
ccva^iaig tvTtqaylaig, 
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3. Dass beide au sich keinerlei Art vou ethischem Cha- 
rakter haben , liegt zwar schon in ihrem Charakter als Affekte, 
ist aber ausserdem noch in beiden Definitionen besonders an- 
gedeutet. Bei der Furcht heisst es: ov yoiQ nivxa xa T^ctiioi 
(poßovvxai^ olov sl i<5xoti SSiKog tj ßgaSvg. Sittliches oder in- 
tellectuelles üebel ist nicht Gegenstand des Purchta£Pekts. Beim 
Mitleid liegt diese Hindeutung in den Worten: o x«v avxig 
TtQOßSoKtictisv Sv na&slv^ rj xmv avxov rira, in denen die selb- 
stische Wurzel des Skeog nachgewiesen wird. Es muss na- 
mentlich beim Mitleid nach der oben nachgewiesenen aristo- 
telischen Auffassung die uns geläufige Vorstellung von einer 
humanen Theilnahme an fremdem Leid, wie sie in einem sitt- 
lich veredelten Gemüthe statt hat (und wie sie das modern- 
christlich-sittliche Bewusstsein so gebieterisch fordert, dass 
selbst da, wo sie nicht vorhanden ist, die Sitte sie zu erheu- 
cheln nöthigt) gänzlich abgewiesen werden. 

4. Vergleichen wir die beiden Affekte nach den oben an- 
geführten drei Gesichtspunkten, nach denen Aristoteles alle 
Ttud^t} behandelt, so stimmen beide zunächst in Bezug auf die 
zu ihnen disponirten Subjekte, wie schon nachgewiesen, durch- 
aus überein. Ebenso in den Gegenständen resp. sachlichen 
Ursachen , die bei beiden in Leiden und Unglücksfällen aller 
Art bestehen , beim Mitleid in bereits eingetroffenen und sicher 
und nahe bevorstehenden, bei der Furcht bloss in den letzten. 
In den persönlichen Objekten gehen beide ganz auseinander, 
da diese ja bei der Furcht die Urheber des Unheils, beim 
Mitleid die Erdulder desselben sind. Doch treten zu den 
letztern, den persönlichen Objekten des Mitleids, in eine ge- 
wisse Parallele diejenigen, für die man furchtet. Wie schon 
in der Definition des Mitleids die einzelnen Angehörigen als 
Gegenstand der Furcht genannt werden, so werden dann wei- 
ter 1386a, 17 ff. diese Grenzen sehr genau gezogen: „man 
bemitleidet aber die Bekannten, wenn sie nicht sehr nahe in 
der Verwandtschaft (olKBioirjg) sind: in Betreff dieser aber 
verhält man sich in Bezug auf bevorstehendes Leiden wie 
in Betreff seiner selbst" (d. h. fürchtend), „daher auch Ama- 
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sis *) über seinen zum Tode geführten Sohn nicht weinte, wie ^, 
man sagt; wohl aber über den bettelnden Freund. Denn die- 
ses war mitleidswürdig, jenes aber furchtbar (Ssivov).''' 

5. Aristoteles lehrt auch sehr bestimmt, welcher von bei- 
den Affekten der stärkere sei. So sehr nämlich die poten- 
tielle Furcht zum Mitleid nöthig ist, so wenig lässt die 
aktuelle dasselbe aufkommen. Nach 1385b, 33 f. empfinden 
auch die GcpoÖQa cpoßovfievoi kein Mitleid; ov yaQ iXeovöiv ol 
SKnsnXrjYfASvoi 8ioi ro slvcii ngog reo oixsiip Tid^Ei. Und 1386 a, 
21 ff. : ro yaQ ösivov hsgov rov ikssivov Kai iKKQOvarixov rov 
ikiov xol nolldmg rtp ivavum (also dem veiiecav) ^^^^cTtfiov. 
Sobald eigene Gefahr droht, hört das Interesse für fremdes 
Leid auf; denn das eigene liegt dem Menschen näher, als das 
fremde. 

Aus allem diesem ergiebt sich nun, dass beide Ttd^tj aus 
der gemeinsamen Wurzel der instinctiven Besorgniss des Men- 
schen vor Schicksalsschlägen, die ihn oder die Seinen treffen 
könnten, entspringen. Da eine verständige Betrachtung des 
Lebens lehrt, dass kein Mensch vor plötzlich hereinbrechen- 
dem Unglück sicher ist, so findet sich diese Wurzel bei allen 
Menschen vor, es sei denn, dass sie als völlig zu Grunde ge- 
richtete keine Ungunst des Schicksals mehr zu furchten brau- 
chen , oder dass sie durch ausserordentliches Glück übermüthig 
geworden sind, oder dass ein starker Affekt, OQyri oder d'dq- 
Qog, den Menschen sich selbst und die Gefahr vergessen lässt. 
Aus dieser Besorgniss, die noch nicht selbst Affekt ist, ent- 
wickelt sich a) der l'Aeo^, wenn dem Menschen das unverdiente 
(toi; dva^iov TvyxdvBiVy womit Poet. K. 13, 2 stimmt: o /i*lv 
yaQ nsQl rov avd^iov hri> SvCTvxovvia) Unglück Anderer, be- 
sonders ihm näher Stehender, doch nicht ög)6$Qa lyyvg (1386 a, 
17), als bereits thatsächlich vorhanden oder sicher bevorstehend 
vor Augen tritt. Jenes peinliche Gefühl von der Unsicherheit 
des eigenen Glücksstandes, das in jedem Menschen gemüthe, 
mit Ausnahme der genannten, verborgen wühlt, wird durch 

*) Ein sehr begreiflicher Gedäcbtnissfehler: Herodot erzählt III, 14 
die Geschichte , auf die Aristoteles anspielt, von Psammenit , dem weit un- 
berübmteren Nachfolger des Amasis. 
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die Erfahrung des unverdient über Andere hereinbrechenden 
Unglücks und die dadurch aufs Neue sich aufdrängende Ueber- 
zeugung, dass auch unser Glück auf schwachen und unsichern 
Füssen steht, in eine fieberhafte Spannung und Aufregung, in 
einen leidenschaftlichen Antheil und eine wirkliche Mitleiden- 
schaft mit dem fremden Unglück versetzt, und -das ist der 
yXeog. — b) Diese Anlage gestaltet sich zum eigentlichen 90- 
ßog , wenn das Unheil zwar noch nicht eingetroffen aber nahe 
und drohend ist, und wenn es nicht Fremde, sondern uns 
selbst oder die Unsrigen angeht. Es ist nun aber auch ganz 
uuwidersprechlich , dass die von der Tragödie anzuregende 
Furcht von der eigentlichen durchaus verschieden ist. Die 
Tragödie kann uns nie und nimmer die Vorstellung eines uns 
oder den Unsrigen wirklich und sicher nahe bevorstehen- 
den Unheils erregen. Sie halt uns die Unsicherheit des mensch- 
lichen Glückes im Allgemeinen, und somit auch die allge- 
meine Möglichkeit eines uns treffenden Unglücks vor; aber 
Aristoteles sagt ausdrücklich, dass wir das zukünftige Leid, 
selbst das, von dem wir Gewissheit haben, wie z.B. den 
Tod, im eigentlichen Sinne nur dann fürchten, wenn es nahe 
bevorsteht (1382, 25 ff.). Ja, wenn einem mit. dem eigentlichen 
Furchtaffekt Behafteten, sei es im Theater, sei es im wirkli- 
chen Leben, das Unglück Anderer vor Augen träte, so würde 
er kein Mitleid empfinden öid xd elvai inl reo oiKBiia 
Tta^ei. Die Furcht erstickt das Mitleid, wie oben gezeigt. 
Die eigentliche Furcht gründet sich auf die Gewissheit oder 
der Gewissheit nahe Yermuthung, dass uns oder die Unsrigen 
demnächst ein bestimmtes Unglück betreffen wird. Die 
von der Tragödie erregte Furcht ist nur das trübe Gefühl von 
der allgemeinen Möglichkeit des Unglücks und der ungeschütz- 
ten Lage unsres Glücksstandes. Sie tritt fast aus dem indivi- 
duellen Interesse in das allgemein menschliche über, da sie 
nicht durch die Betrachtung der speciellen Lage unserer selbst, 
sondern des Mens che nlo ses im Allgemeinen angeregt 
wird. Gar wohl kann sich dieses trübe Gefühl zum ndd^og 
steigern, was durch die Tragödie bezweckt wird; an sich ist 
es die oben beschriebene Wurzel des eksog. Aus ihr entstehen 
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beim Anschauen der Tragödie zwei nd^ri; erstens wird sie 
selbst leidenschaftlich aufgeregt zum nddog , zweitens der hsog» 
Nur von dieser Purcht hat es einen Sinn, wenn es Poet. 13 
heisst: die Furcht verlangt den gleichen (d. h. dass der vom 
Unglück TJeberfallene unseres Gleichen sei); denn die eigent- 
liche Furcht verlangt weiter nichts, als die mehrerwähnte 
.(pttvTaeia des wirklich uns selbst nahenden Unglücks. Diese 
uneigentliche Furcht ist auch die Stimmung, die in den 
Schlussworten des Chors in mehreren Sophokleischen Tragö- 
dien anklingt. So im Aias und noch deutlicher im König Oedi- 
pus. Auch kann man den in Helena, Bacchen, Andromache, 
Alcestis wiederkehrenden Schluss der Miedea vergleichen. 

Fr. Kitter und Spengel verlegen die ausgefallene Erläute- 
rung der Katharsis unmittelbar hinter die Definition, wo meh- 
rere kurze Anmerkungen zur Erläuterung einiger darin vor- 
kommenden Ausdrücke gemacht werden, während Susemihl 
behauptet, und zwar wieder aufs Neue im Khein. Mus. XTX, 
S. 198, erst in den durch die folgenden Capitel sich hinziehen- 
den ausführlicheren Erörterungen der einzelnen Theile der De- 
finition werde diese Erläuterung gegeben worden sein. Die 
letztere Ansicht ist begründeter, doch mag immerhin auch 
schon an der von Eitter und Spengel bezeichneten Stelle ein 
kurzer Hinweis gestanden haben *). Eine ähnliche Bemerkung, 
möchten wir vermuthen, muss aber noch an der einen oder 
der andern Stelle sowohl über das Verhältniss von iksog und 
q>6ßog zu einander im Allgemeinen, vielleicht mit Hinweis auf 
die Ehetorik, als auch insbesondere über den nicht ganz eigent- 
lichen, abgeschwächten Charakter des durch die Tragödie zu 
erregenden q>dßog gestanden haben. 

Es ist hiemach klar, dass an jenen Stellen in der Poetik, 
wo cpoßog und Ueog disjunktiv verbunden sind, die Disjunktion 
sowohl in dem ome (poßov , ovtt l'Afor, als auch in dem noch 
stärkeren ri (poßov ?J l'Xsov Cap. 11 als eine nur formelle ge- 
nommen werden muss, wenn gleich Lessing diese Schwierig- 
keit durch sein Beispiel: „dieser Mensch glaubt weder Himmel 



*) Vergl. hierzu oben S. 203. 
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noch Höllü", uoch nicht erledigt hat. Es ist aber auch nicht 
minder deutlich, dass der „grosse Wortsparer Aristoteles" nicht 
zuviel gcthan hat, wenn er consequent den (poßog neben dem 
fAfOff nennt. Die Tragödie regt gleichmässig jenes unbe- 
stimmte Gefühl von der Unbeständigkeit und Nichtigkeit aller 
menschlichen Herrlichkeit, von dem Damoklesschwerdte des 
Unheils, das beständig über dem Haupte der irdischen Grösse 
schwebt, und das in un ei gentlichem, abgeschwächtem Sinne 
schon Furcht genannt werden kann , zu stärkerem, leidenschaft- 
lichem Fulsiren an, und erregt Mitleid mit den dargestellten 
Personen, an denen sich vor den Augen des Zuschauers die 
Härte des wenig oder gar nicht verschuldeten Geschickes er- 
weist. Logisch ist diese Furcht das Primäre, das Mitleid 
das Sekundäre; thatsächlich aber werden beide durch die 
Tragödie ganz gleichmässig in Schwingung versetzt. 

Ueberweg *) beruft sich für die Beziehung der Furcht auf 
den tragischen Helden auf die Stelle Poet. 13, nach der die 
Furcht tisqI tov ojlioioi' ist, indem er annimmt, nfgl bezeichne 
das Objekt der Furcht. Elvai negl xi heisst aber an sich 
ganz unbestimmt: sich bewegen um, zusammenhängen mit. 
Sprachlich könnte der an sich vage Ausdruck wohl auch das 
Objekt der Furcht bezeichnen, dies verbietet jedoch die Be- 
deutung, die o[K>oiog im Zusammenhange hat. Es bezeichnet 
nämlich, indem es dem otpoöqct novrjQog entgegengesetzt wird, 
denjenigen tragischen Helden, der in ethischer Beziehung 
das gewöhnliche menschliche Mittelmaass besitzt. Diese ethi- 
sche Durchschnittsverfassung aber ist ein Theil jener ofioioTt/f, 
die Rhet. II, 8 (1386, 24 ff.) gerade als Bedingung des 
sXeog aufgeführt wird: aat rovg o^ioiovg iksovci Katci ijA*- 
iiiag, nara ffd-rj, xatct f^etg, xorra a^ioifiaza , Karcc yivri. Wa- 
rum aber erregen diese o}aoioi unser Mitleid ? Darauf antwortet 
der Verlauf der Stelle: h naci yag rovroig iiaXXov q>alvB- 
TCYt xofl avT rp Sv VTcd Q^cit (sc. TU Jittjc«), olmg yccQ neu Iv- 
rccvd'a 6bI AajSfrv ort, odct Irp avvdSv (poßovvtai, zavxa 
in akkmv yiyvofLEva iXsovdcv. Wie also Aristoteles über- 
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haupt das Mitleid ganz auf der Grundlage der Furcht für uns 
selbst construirt, so ist auch hier bei dem Leiden des o^oiog 
die primäre Eegung die Furcht für uns selbst, die 
Vorstellung, dass auch wir gegen ein gleiches Leid nicht ge- 
sichert sind, und das Mitleid stellt sich erst als sekundäre 
Empfindung ein. Wie nun schon die allgemeine ofioiorrig in 
den von Aristoteles aufgeführten Beziehungen, so ist noch in 
einem ganz besondern Sinne die ethische otioioxrig des tra- 
gischen Helden die wesentliche Bedingung für das Zustande- 
kommen der Furcht für uns selbst, weil ein natürliches 
menschliches Gefühl das Unglück des Bösen ganz in der Ord- 
nung findet und dadurch nicht zur Besorgniss in Bezug auf 
das eigene Loos angeregt wird, wohl aber, wenn ein nicht 
auffällig Schlechter leidet, indem wir dann den doppelten Eück- 
schluss machen: also wird überhaupt der nicht besonders 
Schlechte von Schicksalsschlägen heimgesucht, also ist auch 
dein eigenes Glück ein unsicheres, gefährdetes. 

Gegen dies Resultat scheint zu sprechen die Disjunktion 
rl sksov r] cpoßov Poet. 11, 1452, 38, die Schwierigkeiten macht, 
wenn die mit dem skzog so nah verwandte Furcht für uns 
selbst gemeint ist, dagegen sich von selbst zu erklären scheint, 
wenn beide Male der Held Objekt ist, beim cpoßog als erst 
vom Leiden bedrohter, beim h'Xsog als wirklich Leidender. Man 
könnte sagen, es träte mehr das Mitleid in den Vordergrund, 
wenn der Leidende besonders als unschuldig sich charakteri- 
sirt, wie z. B. Antigene, die Furcht für uns selbst mehr, wo 
eine ausgeprägtere ethische Qualification nach der guten oder 
schlimmen Seite nicht hervortritt, wie z. B. bei Hämon. Doch 
ist auch diese Erklärung nicht befriedigend. Die Stelle ist, 
wie schon eine frühere Erwähnung gezeigt hat, wahrscheinlich 
verdorben. Doch wird jedenfalls die Annahme einer Furcht 
für den Helden durch die Miterwähnung der Peripetie {rj 
yag TOLavTYj avayvoiijiaig xal TtSQiTcireia) ausgeschlossen, da für 
diesen ja mit der Peripetie das Unheil ein wirkliches, nicht 
mehr erst zu befürchtendes wird. 

In seiner Uebersetzung der Poetik ferner (Berlin 18G9) 
Aum. 25 8. 59 hat sich Ueberweg für seine Auffassung der 



— 318 — 

Furcht auf die Stelle de anima HF. 3, 427 b, 24 berufen. Hier 
heisst es : „Wenn wir etwas Schreckliches oder Furchtbares 
wahrzunehmen meinen (5oja<?ooft6v) , so werden wir sofort in 
Mitleidenschaft versetzt (avintdaxofisv); ebenso wenn etwas 
Mutherweckendes: bei der Vorstellung (qpcrvraö/a) verhalten wir 
uns nämlich ebenso, wie die im Bilde das Schreckliche oder 
Mutherregende "Wahrnehmenden." TJeberweg nennt die hier 
beschriebene Furcht die sympathische und fasst sie ohne Wei- 
teres als eine Furcht für Andere; die Stelle ist aber vielmehr 
gerade als ein Beweis für den oben angenommenen BegrifP der 
tragischen Furcht, und somit wenigstens als ein Ersatz für 
die von Reinkens*) vermisste Erklärung dieses Begriffs in der 
Poetik zu betrachten. Das Schreckliche in der Vorstellung, 
das dem Schrecklichen in einer bildlichen Darstellung gleich- 
gestellt wird, kann nämlich durchaus nicht als ein Schreck- 
liches für Andre gefasst werden, wovon die Stelle nichts sagt, 
sondern nur als ein Schreckliches seinem Begriffe nach, ein 
allgemeines Schreckliches, also gerade das, was wir für 
die Tragödie brauchen, und övfinaaxeiv kann nicht bedeuten 
in mitleidige Befürchtung versetzt werden, da es dafür an 
einem bestimmten Objekte fehlt, sondern eben in den entspre- 
chenden Affekt, den allgemeinen Furchtaffekt, versetzt werden. 
Eine weitere Instanz für die allgemeinere Furcht bietet die 
oben nach Bernays' Ergänzung zur Poetik besprochene avfifiS' 
xqla der Furcht zum Mitleid, wenn dieselbe mit Bernays auf 
das Fehlen des Ik'kqq.voiiy^ov tov iUov bezogen wird**). 



*) Aristoteles über Kunst 8. 225. 
**) Die ganze Frage , auch mit Beziehung auf das ^xxpouartKov ist in 
wesentlicher Uebereinstimmung mit obigen Bemerkungen nochmals bespro- 
chen worden von Ed. Müller, Anzeige von Zillgenz Aristoteles und das 
deutsche Drama. Jahrbücher für Phil. 1870, S. 396 tf. 
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Vierter Anhang« 

Ueber die medicinische Bedeutung der xaOapai;. 

(Nach Philologus XXI. S. 524 flf. und XXVII. S. 714 ff.) 



Da wir (gegen Zeller, der es S. 613 f. für unwesentlich 
hält, ob der religiöse oder medicinische Gebrauch des Ausdrucks 
dem Aristoteles in unsrer Stelle vorschwebte) glauben, dass 
nur aus der dem metaphorischen Gebrauch zu Grunde liegen- 
den Bedeutung auch jener richtig erkannt werden kann , so 
ist es nöthig, auf den Begriff der medicinischen Katharsis nach 
Hippokrates, an den Aristoteles allein denken konnte, genauer 
einzugehen, wodurch zugleich Susemihl widerlegt wird, der 
S. 404 das Nichtnachgewiesensein einer homöopathischen Kur 
bei den Alten als Instanz gegen die medicinische Deutung gel- 
tend macht, und doch S. 406 bei seiner eigenen aus der Lu- 
stration abgeleiteten Auffassung die Principien der modernen 
Homöopathie zu Grunde legt und S. 411 sogar die schwachen 
Dosen derselben hineinbringt. Schon bei Stephanus Thes. L. 
Gr. s. V. rMd-aQüig finden wir die Notiz: x(i\>aQ<sig purgatio 
absolute dicitur Hippocrati, quum humores prava 
qualitate affecti et noxii vacuantur, sive id natura 
moliatur, sive spon te fiat aut medi camento/' Daran 
reihen sich folgende Stellen aus Galen: Ka^agaiv oVoftaJcj r^jv 
TCöv akkoTQLcov Kaza TcoioTtira Kivaxsiv. Id. in Epidem. xaS"«^- 
asig yKQ euo^sv (wohl o ^iTVTtoKQavrjg) ovoixd^Biv ov fiovov rag 
VTto cpaQfJiCiTiov yiyvo^uvag^ ilXa Kca rag vito rij? cpvGttQg. Weit 
lehrreicher aber als diese Stellen sind die folgenden Angaben 
über den Theil des hippokratischen Systems, in dem die Ka- 
tharsis ihre Stelle hat, die wir Kurt Sprengeis Versuch einer 
pragmatischen Geschichte der Arzneikunde I. 2. Aufl. verdan- 
ken. Hippokrates von Kos basirte seine Pathologie auf die 
sogenannte Humoraltheorie. Nach Sprengel (I, S. 367 f.) lehrte 
wahi'scheinlich schon Hippokrates selbst, dass in dem Ueber- 
handnehmen und den Ausartungen des Blutes, des Schleimes, 
dor schwarzen und gelben Galle die Ursachen der Krankheiten 
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zu suchen seien. Unter verschiedenen Modificationen erscheint 
diese Lehre bei den Hippokratikern (8. 463 f.). Es wird fer- 
ner erklärt, aus der Galle entständen die hitzigen Krankhei- 
ten, aus dem Schleim Katarrhe und Kheumatismen u. s. w. 
Aehnlich und in Bezug auf die Entstehung dieser Säfte noch 
weitergehend Plato im Timäus S. 497. Aristoteles und seine 
Schüler aber sind nach Galenus (s. die Stellen bei Yal. Rose, 
Aristoteles pseudepigraphus S. 386) die wahren Nachfolger und 
Weiterbildner der hippokratischen Lehre. Gemäss dieser Theo- 
rie von der Entstehung der Krankheiten unterschied nun Hip- 
pokrates drei verschiedene Stadien einer Krankheit : die Rohig- 
keit, die Kochuug und die Krisis (S. 404 f.). Es ist deutlich, 
dass alle drei Ausdrücke sich auf die das körperliche Gleich- 
gewicht störenden Säfte beziehen. Nach Sprengel S. 410 be- 
zog sich diese Eintheilung vorzüglich auf die hitzigen Krank- 
heiten, in denen nach S. 412 stets die Säfte verdorben werden, 
so dass eine 7tii};ig und Ausführung derselben nöthig wird. 
Die Krisis ist natürlich dann die Ausscheidung der durch die 
Tcitjjig dazu reif gewordenen Unreiuigkeit, also die Katharsis, 
mag dieselbe nun (s. die obigen Stellen aus Galen) durch die 
Natur selbst, oder durch ärztliche Mittel herbeigeführt wer- 
den. Hippokrates selbst scheint sich (Sprengel S. 408) mehr 
auf Beobachtung der durch den Verlauf der Krankheit selbst 
herbeigeführten Ausscheidungen beschränkt zu haben, als dass 
er selbst die Natur durch Arzneimittel zu unterstützen suchte, 
weshalb er von Asklepiades getadelt wurde. Die durch eine 

■ 

solche Anhäufung einer schädlichen Plüssigkeit erkrankten Kör- 
per nennt er Aphorism. II, 9 rd (irj nad-aQu twv öoDfiaxcav. 
Bei seiner Kurmethode hatte er (Sprengel S. 418 f.) den Grund- 
satz, nur die Säfte auszufuhren, die bereits in der Kochung 
gehörig zubereitet waren. In der Periode der Rohig- 
keit suchte er daher die Zubereitung des Krank- 
heitsstoffes zu befördern. War diese vollendet, so suchte 
er auch dann nur die durch die Krankheit verderbten Säfte 
auszuführen, indem er sie den natürlichen Entleerungskanälen 
des Körpers zuführte. Eines seiner kathartischen Mittel, die 
Spreugel S. 422 aufzählt und die sämmtlich von sehr stark 
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wirkender, drastischer Natur waren, war der Niesswurz. Heber 
die Art, wie sich die Alten die kathartische Wirkung dieses 
Mittels dachten, giebt die von Bernays Bhein. Mus. XIV, 
S. 374 f. angeführte Stelle aus Plutarchs Tischfragen einen in- 
teressanten Aufschluss. Es heisst da yom Niesswurz: iiQXfiv 
rov Ka&ttlQBiv l^st rd tagattsiv xov oytiov. Diese tciQaxri 
oder Aufregung wird offenbar als eine die Natur in der nii\fig, 
d. h. in der Yorbereitung zur AusschjBidung, unterstützende 
"Wirkung des Mittels gedacht, so dass die "Wirkung des Mit- 
tels eine doppelte ist, 1) die Beihülfe bei der völligen Reif- 
machung des Krankheitsstoffes, die eine gewisse Vergleichung 
mit unsrer Homöopathie zulässt, und 2) die Ausführung selbst. 
Die hippokratische Heilmethode setzt offenbar die Tendenz zu 
Beidem bei der Natur voraus, und darin, dass Hippokrates 
nur dem Heilbestreben der Natur zu Hülfe kommen will, liegt 
die Analogie mit der modernen Homöopathie. Es erhellt aber 
hieraus, wie unglücklieh Susemihl das Beispiel gewählt hat, 
wenn er*) von der Vertreibung des Durchfalls durch Durch- 
fall erregende Mittel spricht. Jedenfalls aber möchte im Vo- 
rigen der von Susemihl verlangte Nachweis, wenn auch in 
etwas andrer Weise, als er ihn fordert, geliefert sein. Uebri- 
gens bemerkt Plutarch in der angeführten Stelle weiter, wenn 
keine genügende Dosis Niesswurz genommen werde, erfolge 
nur die TaQayy] und nicht die Ausscheidung. Er selbst bringt 
dann diese Erscheinungen in Vergleich mit Zuständen des Em- 
pfindungslebens. 

Die Parallele nun zwischen den hitzigen Krankheiten nach 
der Auffassung des Hippokrates und dem Enthusiasmus, so 
wie zwischen dem in beiden Fällen beobachteten Heilverfahren 
ist eine vollständige; die Metapher ist des grossen Denkers 
würdig. Dem krankhaft vermehrten und zugleich verdorbenen 
Humor, der das Gleichgewicht des Körpers stört, entspricht 
der der Anlage nach in der Seele vorhandene, aber bei den 
Betreffenden zeitweise bis zur Störung des seelischen Gleich- 
gewichts erregte Enthusiasmus. In beiden Fällen indicirt die 



♦) Jahrbücher für Philologie 1862. S. 404. 
nöring, Kunstlehre d. Aristoteles. 21 
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Natur ein Heilverfahren, das zunächst Oel ins Feuer giesst, 
d. h. hier den krankhaft erregten Körper, dort die krankhaft 
aufgeregte Seele noch mehr erregt; aher ehen dadurch wird 
zugleich hier die ni'^lJig der kranken Säfte, dort die volle 
Culmination und Beife des ekstatischen Zustandes, der gleich- 
sam ein Fieber der Seele ist, bewirkt. Der ni'tpig folgt die 
Tiglaig oder xad-ciQaig, der die Krankheit verursachenden Säfte. 
Die Bedeutung Ausscheidung für Ka^aQaig im somatisch-medi- 
cinischen Sinne wird ausser durch die oben angeführte Defi- 
nition Galens (rwv ilkoTQinv Kctxcc noiottira KivmCig) durch 
Arist. H. A. 6, 18: %ad'aQ6£ig xarafii^viW festgestellt In der 
psychischen Analogie entsprechen dieser Sekre- 
tion die immer heftigeren Aeusserungen des Tta- 
d'og, in denen derselbe gewissermassen aus der 
Seele herausgesetzt, jedenfalls aber seiner beun- 
ruhigenden Kraft und Wirkung beraubt wird. Der 
einzige Punkt, in dem die Analogie nicht stimmt, ist, dass 
das Ttdd'og nicht wirklich selbst herausgeschafft wird. Doch 
kann man immerhin sagen, dass auch im Körper der betref- 
fende Humor nicht absolut ausgeschieden wird, da er ja sich 
immer erneuert und mit ihm die Möglichkeit der Krankheit. 
Auch in dem Ausdruck accO^agaig Tmv Ttax^Tificctcov kann, da 
der Kr ankheitsstoff ausdrücklich zum Objekt gemacht wird, 
nur die Bedeutung Ausscheidung zu Grunde gelegt werden; 
welcher Ausdruck überdies sowohl der Metapher genauer ent- 
spricht, als auch an sich deutlicher ist, als der Bemayssche 
Ausdruck „Entladung". 

Es gab ausser dieser in hitzigen Krankheiten angewand- 
ten, gewissermassen homöopathischen, noch eine andere, eben- 
falls dem Hippokrates zugeschriebene Heilmethode, deren Prin- 
cip in der bei Spengel S. 34 angeführten Stelle aus Olympio- 
dorus ad Plat. Alcib. S. 6 als tu Ivavxla rcov Ivttvx'Kov la^xa 
bezeichnet wird. Doch war dies nach Sprengel S. 429 nur eine 
untergeordnete Kurregel, die nur da zur Anwendung kam, wo 
ein übermässiger Beiz durch Erregung eines Gegenreizes 
geheilt werden sollte, z. B. ein hartnäckiges, entkräftendes 
Erbrechen durch Erregung eines Bauchflusses. Wenn nun in 
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der oben angeführten Stelle Olympiodorns dem Aristoteles 
die Anwendung desselben Princips auf dem psychischen Ge- 
biete zuschreibt (TtctQaKsX'svExai tov d'vnov t^ ini^fila navsiVy 
T?Jv ÖS iTCi&vfjLiav TW d-vfiäj TovxiaTi rol$ ivavtloigy vrgl. auch 
die zweite Stelle aus Olympiodor bei Spengel S. 35), so kann 
dies unmöglich, wie Spengel will, auf die musikalische oder 
tragische Katharsis bezogen werden; denn wenn dieses Ver- 
fahren auch in der zweiten der angeführten Stellen eine xa- 
^oQaig genannt wird, so ist diese Benennung wenigstens 
nicht aristotelisch, sondern, wie schon Bernays Bhein. Mus. 
XIV, S. 369 f. bemerkt, neuplatonisch, und es ist irrig und 
irreleitend, wenn Spengel S. 34 diese Art, die Begierden zu 
zähmen, als eine „besondere, über aristotelische xa^ct^cig bei 
den Späteren in Umlauf befindliche Ansicht" bezeichnet. 

Doch es bedarf noch entscheidenderer Beweisgründe und 
wir wenden uns daher an die Quellen selbst. 

Selbst Ueberweg *) hat sich von einem Schwanken in Be- 
zug auf die Grundbedeutung nicht frei gemacht. Denn wohl 
nennt er S. 24 die na&ccQOig die „nach dem Ablauf des 
Gefühls eingetretene Beruhigung", was zwar eine et- 
was sehr abgeschwächte Ka&aQOig, aber immer doch noch eine 
Tia^aQöig ist, und bringt S. 25 f. vortreffliche Argumente ge- 
gen die „Läuterung und Veredlung der Gefühle" aus der ari- 
stotelischen Lehre bei; dennoch aber soll (8. 24) bei der mu- 
sikalischen Katharsis der Leser zugleich an „den sprachlichen 
Sinn von Katharsis" d. h. an die Grundbedeutung Keinigung, 
ferner an die medicinische Bedeutung, „und wohl auch an den 
religiösen Sinn von Katharsis" denken. Vergl. auch S. 21 un- 
ten f. Und doch ist die einheitlich und ausschliesslich medi- 
cinische Grundbedeutung die erste und wesentlichste Grundlage 
der Bernaysschen Auffassung und ist es eine psycholo- 
gisch-sprachliche Unmöglichkeit, wofern ein Schrift- 
steller nicht absichtlich mit den "Worten spielt und sie schil- 
lern lässt, einen übertragenen Ausdruck oder über- 
haupt einen Ausdruck in einem bestimmten Zu- 
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sammenliango in mehr als eiDe][ Grundbedeutung 
zu fassen. 

Ich gedenke nun nicht bei dem einen Ausdruck stehen zu 
bleiben, sondern im weitesten Umfange den Parallelismus zwi- 
schen den mit der add^aQüig in der Politikstelle zusammenhän- 
genden Ausdrücken und den Ausdrücken der Medicin nachzu- 
weisen, um darzuthun, dass in derselben eine vollständige Pa- 
rallele zwischen somatischem und psychischem Leben gezogen 
wird, und dass die psychische Kud^agcig nur gleichsam die 
Pointe dieser durchgeführten Vergleichung ist. 

Zunächst ist das psychische ndd'og selbst, wie auch Bo- 
nitz (Studien V, S. 44) hervorhebt, ein Analogen des körper- 
lichen Leidenszustandes. PreiKch giebt es auch freudige rtad"!], 
aber diese können für unsern Zweck ausser Acht bleiben, da 
von ihnen eine YM^aQüig von Aristoteles nicht behauptet wird. 
Zu den schmerzlichen nd^ri aber gehört nicht nur q>6ßog und 
ykBogf sondern auch der ivd'ovaiaßiJLog, für den ja ausdrück- 
lich eine largtia statuirt wird. Die somatische Analogie der 
Tta^ri findet, wie Eth. Nicom. IV, 15 hervorgehoben wird, bei 
einigen sogar darin ihren Ausdruck, dass sie körperliche Yer- 
änderungen hervorrufen: die Scham macht erröthen, die Furcht 
erblassen und acDfictTincc örj (paivstai Tcoag i^cpotSQcc slvaiy 
7t SQ öokbI 7t d&ovg ^äXkov i} s^ecDg elvai. Es soll 
nämlich bewiesen werden, dass die alcjiyvrj keine Tugend ist, 
als welche sie siig sein müsste. Umgekehrt lehrt auch Hip- 
pokrates tcsqI g>v<S(ov I, S. 570, Kühn.: ort yaQ Sv Xv 7t iij tov 
ixv^QCQjtoVy tovro KccXisxai vovcog. 

Zweitens gehört, wie ebenfalls Bonitz a. a. 0. S. 24, Anm. 
13 andeutet, dieser Parallele an der Ausdruck nlvriGig, vom 
h^ovGiaa^og gebraucht 1342, 8. Dieser kommt auch sonst 
von den Ttd^y] vor: so de Mem. 450 b, 1: xolg iv xivriaEi 
TtoXkfj öid 7t dO'og ij öi' rjXiKlav ovoiv ov ylvsrai fivi/fti}. 
Es wird hier der Gedächtnisseindruck mit dem Abdruck eines 
Petschaftes verglichen; die Tiivriaig oder das ^inv des Geistes 
(Z. 2 und 6), die diesen Abdruck unmöglich macht, findet statt 
bei den iv Ttccd'si ovaiv, bei den kleinen Kindern und den 
Alten (Z. 6 f.). Unmittelbar vorher (450 a, 30 f.) wird sogar 
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nad'og im Sinne von Gedächtnisseindrack mit aivricis synonym 
gebraucht: oJov ^0DyQtlq)YHia xi t6 naQ'og ....^ yuQ yivo^iivti 
xivrieig ivarnictlvsTai olov xvitov xiva xov alad'Yifiaxog : vergl. 
Analyt. pr. II (70, 69 ff.): fiad-cov yaQ Vatag (iovöihi^v (isxaßi^ 
ßkriKS XI xYiv 'il^vxrjv, aU' ov xoiv q>v<S£i rjiiiv iaxi tovxo to Ttd- 
d'og, aAA' olov oQy al aal iTtid-v ^lai xmv (pvaei Xf- 
V iy <> f CO V. 

Hierher gehört ferner die Stelle Eth. Nicom. II, 4 (1106, 
4): Kaxa xa nad-q Mvslod'ai Xeyoiisd'a y und wenn Rhet. II, 2 
(1379, 27 ff.), gewisse Altersstufen, Zeitverhältnisse und Indi- 
viduen als evKivrixoi TtQog OQyijv bezeichnet werden, so wird 
auch dadurch das Kcc&og der OQyrj deutlich als eine mvrjGig 
bezeichnet. — Auch in nicht psychologischem Gebrauche des 
Ausdrucks na^og wird damit nivriaig vielfach verbunden, so 
Met. XI, 5 (1071, 2). Kat. 14 (15, 23); Genes. I, 6 (323, 18); 
Met. IV, 14 (1020 b, 9). 

Bei einigen der Rhet. II definirten na^ri erscheint auch 
der Ausdruck xciQairi. So bei der Furcht, die 1382, 21 als 
eine XvTtri xig rj xagair] bezeichnet wird (ebenso 1386 b, 23); 
derselbe Ausdruck wird 1383 b, 14 von der aiaxvvri gebraucht, 
und 1386 b, 19 erscheint der (p&ovog als Xvnri xccQaxciSi^g, 
Ohne xaQccxi^ sind die freudigen Affekte, q>iXla (1330 b, 33), 
d'ccQöog (1383, 12 ff.), das fiioslv, das nach 1382, 10 f. eben- 
falls ohne XvTtri ist, sowie die schwächeren Schmerzaffekte, 
der üeog (1385 b, 14 ff.), die vifieoig 1386, 10), der fiJAog 
(1388, 30). Es dient diese Zusammenstellung zugleich als Be- 
weis dafür, dass von den freudigen Affekten eine aadaQaig 
nicht behauptet werden könne. Ber 'elsog wird offenbar, da 
er an sich schwächer ist und von der echten Furcht für uns 
selbst ausgelöscht wird, nur in seiner Verbindung mit jener 
allgemeinen Schicksalsfurcht eine xaQa^^ und daher der xa- 
&aQGig fähig. — Endlich gehört hierher noch die Stelle Eth. 
Nicom. III, 12 (1117, 31), wo der avögslog vornehmlich im 
Gegensatz gegen den furchtsamen axccQaxog genannt wird. 

Von den entsprechenden medicinischen Ausdrücken ist 
der häufigste xaqaxi^ und xaQcixxeiv^ womit aber Tiivrjaig und 
Tiivelv synonym gebraucht wird; und zwar beide Ausdrücke in 
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einem zwieÜEtohen Sinne, der zugleich die homöopathische Grund- 
anschauong belegt, nämlich 1) für die Krankheitsursache, und 
2) für die Wirkung des Heilmittels. 

1) Eür die Krankheitsursache. Objekt des rctQitxeiv 
ist entweder der Mensch, bezugsweise der Körper, oder die 
Säfte (ro vyQov), welche beiden Objekte in gleicher Bedeutung 
mit einander abwechseln. So Kippokrates nsgl vovccjv (Aus- 
gabe des Hippokrates von Kühn II, S. 360) vom Krankheits- 
stoff: h T^ TctQaiyy wenn der Krankheitsstoff sich immer mehr 
durch den Körper verbreitet, stirbt der Mensch, ijv ft^ ano- 
xa&aiQfjTai, So KmaKai ngayvciaeig (I, S. 341) der Ausdruck 
xoiklri TaQaxmÖYjg und ibid. S. 142: olai Hoiklrj %ax^ ciQxag 
xagacestai. Ferner II, S. 350 (nBQi vov0mv lY) ipf noXkov 
i'j} ro noviov iv tgo (fofiaTt, iiälkov tov rMigov (über Gebühr) 
TStccQaHXcti (sc. x6 ffcDfia), ib. S. 351: rd vyQov iv tq tfcofior^ 
TOV vociovxog Tetaqaiixai fiäXkov h X'^61 niQioayöi xmv tjiii- 
^imv, u. a. St. 

In dieser Tcf^cf^^if, die von der Natur gewirkt wird, liegt 
aber unter Umständen auch schon der Anfang der Heilung, 
ein Heilbestreben der Natur. 'AcpoQtöfiol 1 (III, S. 706): iv 
xfjSi xaQux'^ai xrjg KoiXlrig xal xoTöiv ifiixoiciv avxofiaxa^g 
ysvofiivoiCiVj rjv filv, ol« Sei na^alQSod'ai, ^a^alQcovxai, ^vfn- 
<piQU xs Kai svtpoQoag q)igovatv, II, 359 (nsgl vovcmv YI) : 
Ttglv öe xagax^'^vai ovk ^x^i i^x^gisiv x6 Ttkiiov X9v vyQOv, 
aU' av<o Kctl naxm slkisxai (iBmyiiivov xn akks) vygm . . . , iv 
öh Tj) xuQaxy KBvovxai. Yergl. auch II, 349, wo das 
Fieber als Symptom der heilsamen xaQct%ri geschildert wird. 
In diesem Sinne wird geradezu das die sämmtlichen Yorgänge 
zusammenfassende Wort iKidga^ig gebildet: I, 141 (tsbqI kqI' 
aicav): KOikirig iTtxdga^ig avcD y,al xaxoHy ib. 147: HOikirj Ix- 
xuQax^sloci x^^^^^^f ^^' 2^3: inxccga^ig xodirig^ III, 368: 
dkkd xovxoiöiv ij Kurd Kvaxiv xdO^aQöig rj xotklri ixra^a- 
X^BiC» foq>£kti<seii nxL 

Zweitens bewirken auch die Heilmittel eine tapa;^i{. 
II, 351 heisst es im Yerlaufe der bereits angeführten Stelle, 
wo von einer Steigerung der xaqaxri an gewissen Tagen die 
Bede ist : xal iiv xig inivsxuQayfiivco iovn £ » f^äkkop t o - 
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Qct^fj, g)aQna}iov ifißak(6vy ov ^av(Aa iöxiv ix rmv toiovicüv 
ccnokia^ai tov ayd^mwov. Zum Beweise, dass auch die Spei- 
sen gewissermaassen Medicamente sind, wird III, 856 ange- 
führt, dass sie, verkehrt angewandt, ihij taQaoosi rovg av- 
d'QcoTtovg xat vocoitoui ncog. 

In beiden Bedeutungen nun kommt auch Kivrjoig vor: 1) als 
Krankheitsursache. So II, 388 von der q>Qtvltig: rq bl 
vov0og ylvtxcti vno X^^V^f orav Kivrjd'Elaa ngog ra aTtkiyxva 
jccfl rcJff qjQBVitg nQoai^rj , ib. S. 392 : itaaxovöa de ravra (lahota 
vTco TOV g>X£Y(iccTog , orav Tiivrj^ev TtQOGrcicri TtQog ti)v aagöiccv, 
ib. S. 404: xivisi X^^V^ ^^^ q)Xiyna, Aehnlich ib. S. 382, 
406 unten und S. 408 oben. 

Es wird 2) vom Heilmittel Kivelv gebraucht III, 719: 
rd xöTcf Ttokv 'Acd i^anlvrig Tisvovv ij nkrjQOvv ij ^BQiiixivsiv ij i/;i;- 
Xiiv fi aXXoDg oacoGovv rd (ffOfiCK xtvslv GtpaksQov \mä ibid. 
S. 718: iv Ttdarj xivrjaEi tov ooifiaTog oxdrov uQXflTcii no- 
vitiv rd diavanctviiv evd'vg ccTionov, Ferner II, 398 : nlviiv, 
oGd Ti)v T£ TiOikiviv niviti xol rd ovqov VTcaysi und ibid. S. 399: 
cpciQfiaiia nnticKZiv xarco, v(p^ cov vÖcoq iJ (pXiyfia Kct&aiQBTai, 
Xokriv de mvisiv. 

Die Grundanschauungen der Humoralmedicin kann man 
auch kennen lernen aus den aristotelischen Problemen b. I, 
auch II und III. Auch hieraus einige Stellen: I, 47 wird 
das Wesen des cpaQiiaxov auseinandergesetzt: tcS ansTCTcc slvai 
xal KLvriTiHa (iSTa nixQOTtjTog y qxxQfiaKcc icxiv, ibid. 15 ff.: 
okong yciQ rd g^a^fiaxov Ösl ov fco'vov ft^ TtSTTeddai, akka x«l 
HtvfjTixov elvai, äoneg aal rd yvfivaCiov ?|a)Ofv lyxov [ly lacD- 
'&SV wohl Glosse] Ty kivt^gsi iKXQivei t« akkoxQia, I, 40 
am Ende: äöTS Sv r/ xtvi/rtxdv, TaQaxTBi. Lib. III, S. 
873 b, 31 f. wird vom stark gemischten "Weine gesagt: la- 
QctTTZi yccQ Tijv «IWi^fftv TW Ttkslovg iv amy rag KivrjaBig 

IflTtOLElV. 

Hiernach bedeutet also xtvi^atg einen Krankheitsvor- 
gang und muss an unsrer Stelle auch so gefasst werden. 
Dass ein voller Anfall des Enthusiasmus so genannt zu wer- 
den verdient, beweist die Schilderung desselben in dem von 
mir bereits Phil. XXI, S. 532 angeführten Zeugniss für die 
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Katharsis aus Aristides Qnintilianus: t^ i/;v;^i}v Im tccSb ^i'^ffct' 
6av, anoßoky g>Qovi^aBm$ ovölv aAA' ij iv ityvmtslc^ xal Atj^ 81a 
Tov amfiatiKOV yivofiivrjv »agov , ror^a^^ov ts wA TStoi^öemg ifuti- 
nkafiivrjv , naqitpoqov Ti oo^ Iv ctvrm xe tco rij^ ytviissag XQOva. 
Und nachher wird die Seele öici t?)v tcoAAiJv ayvcn^luv xorl Xi/- 
^17 V ovdfv navlag arcoSiovaa und der Zustand (poßog Sohreok- 
niss genannt. 

Auch % ^ ij cJ ^ « t Tor^ iiiks<si in Verbindung mit Kd^l^aö^ai 
erinnert an die ärztliche Kunst, vergl. Hippokr« III, 712: 
iv Tolöiv o^idi na^tCiv okiyamg xa\ iv icQ^y^i' '^y^i' (pctiffiaKligOi 
XQiBC&ai. III, 859: ft^ Stdovcii gpapficvxov, alkä itkvOfMUSi 
XQisad'cci. I, 678: tyi aocqul XQ^o^ai. I, 82: {ot voahvtsg) 
ovK i&ikovci Tfjv avtriv xQtja iv ael TtQoaSixBG^ai (von der Arz- 
nei). Jedenfalls ist XQV^^^*^ ^^ unsrer Stelle in viel prägnan- 
terem Sinne gebraucht, als z. E. S. 1341b, 36: (paiiiv £' ov 
fiiag svenBv fog>ekBiag ry fiovoix^ XQV^^^'' ^^^^' 

Ein rein medicinischer Ausdruck ist femer Ka^larac^ai. 
Ausgiebige Nachweise über die yerschiedenen medicinischen 
Bedeutungen giebt Steph. s. v. S. 789 f. In der Bedeutung 
„geheilt werden" ist theils die Krankheit (so z. B. auch ano- 
Kci^icrcea^ai Hippokr. III, 755 Kühn.), theils der Patient Sub- 
jekt. Ausser den bei Stephanus ausgeschriebenen Stellen führe 
ich nur zwei an: Hippokr. I, 206: Sgze fwj dvvaa^ai xara- 
arijvai vov Sv^Qonjtov slg rrjv ürjCiv, und I, 228: olöi , , . , 
kBTtzvvsrai ro veroiSriTiog tov CoSfActrog, ovvoi aövvaroi Big tovto 

So hat denn auch xa&aQCLg und xor^or/^etv eine ähnliche 
Duplicität des Gebrauchs, wie raQcix'q und y.tvrjCig, es bezeich- 
net die Ausscheidung der Säfte sowohl durch die Natur selbst, 
als auch durch Heilmittel. Auch hier ist bald der Mensch, 
bald der Krankheitsstoff Objekt*). 

*) luteressaiit ist, dass schon bei Homer xa^atpetv mit einem doppelten 
Accusativ der Person und der Sache vorkommt. II. 16, 667 heisst es: 
d 8* ayi vuv, 9(X£ «Potßs, xeXatveqpl? aljjia xa^tjp®^ 
£'X!^(Ov ix. f^iXzui'* "SapTCYjSova. 
Als einen allgemein verständlichen , wenn auch der medicinischen 
Kunstsprache angehörigen bezeiclinet den Ausdruck die Erwähnung bei 
Thucydides in der Beschreibung der Pest (II , 49) : anoxaSdtpaet? X®^**!? 
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1. Dnroh die Natur. Hippokr. II, 357: tpfifiiow, ^ 
iv töS avxa ivd'qmKfp iviy xi voatiQOv .... xoi d'SQiialvrixai 6 
iv^qfüTiog^ taqdcöBa^ai xo vyqov nav 9sQ(iaiv6iiBvov iv xm 
acofcart, xovxo 6h noUn ßlti, xal ijv (ilv aTtOTia^aiQrjxcti 6 
avd'QfOTtogy xov de xaQacaofiivov aTtOKQlvezat oKoaov Sv 
nkiov f xov Koiiqov. Unmittelbar yorlier: ^ xt ßlri %a\ ij nXr^ 
^(OQTj , ^v jiii} anoKa^alQtovxai ot Sv^gmitoi, , d'SQ(ialvov6i 
xa atjifiaxa, 1, 156: xal ßriaoBi xovxov xov %qovov ctpoö^ci, xal 
xa^alQSxai Sfici x^ ßriyl x6 (ilv icQfSxov novkv nal aq>Q£öeg 
eiaXov x. r. A. Die gleiche Construktion zweimal II, 340, wo 
die ganze Theorie in Kürze vorgetragen wird. I, 323: oövvri 
Kodlrig (i€xa xonov im xavxrfii nocidea xa^algBi. Sehr oft be- 
zeichnet es geradezu die natürliche Entleerung. Sol, 173: 
ot ax^T^TOc Tsksvxcioai nad-ccQastg iv näoi TcaQo^vvxinaL IL, 
353: T^v filv ififiiivy xa cnia nXslova xov xaiQOv ijdri nensfi^iiva 
iovxa xal o Svd'Qcanog (irj inoxa&alQrixai xal ^xsga CixUc im- 
nlnxyy xo 0<a(ia 7tXriQOV(ii,Bvov vno xrjg iTifiiSog xtjg ngoxigr^g xol 
xrjg virig ^SQfialvBxai. 

2, Durch Arzneimittel. I, 147: xal iav ntQ\ xrjv vo- 
^ov nksvQTtjv TCBQiaxsXisg at oSvvai yivmvxm, xovxioiGi Xvaig goAe- 
ßoxofiiri Kcci xdd'a^aig Kccxa, I, 329: ofioltog öh xol iv x^aiv 
VTtB^Kad'dQaBiSt xyciv Ix rcov ^opftaxco v. Ibid. 330: 
at i^BQV^QooVf fiiXcivcav vito iXXsßoQOv xa^agCBig itovtiqaL 
Ib. I, 352 ff. findet sich wiederum eine kurze Darlegung der 
Grundsätze der Humoralmedicin; S. 354 heisst es: i^V yiq xivi 
öiSoog ctv^Qcona) g^o^fiaxov, oxi (pXByi»>ct ayBi, inisxai aoi (fXiyfia' 
xal ^v Sldcag q>iq^ct'Kov, oxi ^oXriv ayci, i^iexal 6oi %oXriv' ym- 
xct ravia xal pAiJv fiiXatvav Kad'aiQBi, ij'v Ölöcog gpa^ftaxov, 
o XI x^^V^ fiiXaivav Syei. Vergl. II, 350; III, 611 und das 
Buch 71(^1 g)aQfic(7iG)v III, 855 ff. Zahlreiche Stellen finden 
sich auch in den ersten Büchern der aristotelischen Probleme, 
so A, 9 Z. 24: Sxb ovx ccTconcid'aQ'd^ivxog xov (pXiyiAaxog. 
^i 13, Z. 8; oaa l| a7roxa(>a^fiaro^ ylvBzai Kai iKKQlasoDg. 

Hieraus ergiebt sich denn nun auch mit Evidenz, dass 
die Kccd'aQaig in gewissem Sinne eine homöopathische 
Heilung ist. In gewissem Sinne, denn der Ausdruck hat et- 
was BedeDkliches. Das Homöopathische der Heilung nämlich 
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beschränkt sich darauf, dass nachdem einmal eine krankhafte 
Anhäufung einer der vier Humor es in einem Theile des Kör- 
pers stattgefunden hat, der Arzt nur den von der Natur jetzt 
vorgenommenen Process fordern und beschleunigen, und so 
seine heilsame Beendigung ermöglichen kann. Bass dieser Be- 
griff zu Grunde liegt, beweist die ganze hervorstehende Be- 
weisführung. Die Natur bewirkt raQaxrj oder nivriGig des be- 
treffenden Humor, die Arznei thut zunächst dasselbe, die 
Natur bewirkt ferner xad^agaigf auch die Arzneimittel bezwe- 
cken dasselbe. Auch hier ist die Parallele der Stellen über 
die musikalische und tragische Katharsis evident. Der Mensch 
leidet in hohem Grade am ivd^ovGiaafjLog , er gebraucht l^o^- 
yia^ovza rrjv i//v%ijv fiiXtj und wird geheilt. Er ist von Furoht 
und Mitleid in hohem Grade ergriffen und wird durch weitere 
Erregung von Pur cht und Mitleid geheilt. 

Endlich ist noch als medicinisch zu kennzeichnen der 
Ausdruck xovqp/ffa^at. Hippokr. I, 177: ra cvO-t) raQa%(adsa^ 
SyQVTtvct, dTtoatcciavTccsKraTa KOV(piiS^ivTa,vvHTa novriiSavTa, slg 
rriv aijQiov icpiSgoicavta , xcrcEvsx&ivra ^ TtaQCCTiQOVöeevTii atfAOQQa^ 
yrjccci kccvQCjg, III, 715: roiGi firj xara Xoyov xovtpl^oviSiv ov 
6tl niGTivHv. In beiden Stellen ist von der natürlichen Ent- 
leerung die Rede. Arist. Probl. B. 22: diu ri iti xov 0ci(ia- 
Tog Qiovxog %cti xrjg anoQQoijg yivofAivrjg ix t65v nEQittoifA<iT(ov 
ov }iovq)lJ^£Tai td (fcoifia, lov fitj d(ptÖQciari; Und weiter ibid. : 
8t>6 y.cel oi FfifTOt TcSv iSgciiav xovq>l^QvG i fiükkov^ Sri avvt^K- 
yovöi TovTO axs tcccivxzqoi neu atüiAaxooöiöxsQOi ovxBg. J, 30: 
^la TL utpqodKSictGxiiioX ot fABXayxokiKol ; 7} oxi Ttvsv^ccxoidsigy td 
81 GTciqiia nvhviicixog ^^o86g iöxiv. olg ovv noXv x6 xoiovrov, 
«rayxty noXXcimg im^vfiBlv xovxovg änoKa^aiQEiSd'ai* xov- 
(pl^ovxai yciq. In dem folgenden Beispiel erscheint auch hier 
die Krankheit als Objekt. B, 17: xal vtio tcdv nvqExmv ot 
XcLußcLvo^iZvoi Tcai^ovai ficiXXov ij ccXyovai, tcciq avxolg 81 yBvo-' 
(iBvoi ot ccvtoty xovq>i<5^ivxog xov nad'ov g , aXyovciv, 
In den vier letzten Beispielen erscheint der Begriff nahe ver- 
wandt dem der Kad-ccgaig, nur dass immer der Begriff der Er- 
leichterung, des "Wohlgefühls hinzutritt. So auch Hippokr. III, 
S. 415, 417, 419. 
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.Nach dem Yorstehenden kann es nicht zweifelhaft »ein, 
dass ein griechischer Leser sich durch die Sätze 1S42| 7 7— 15: 
xol yäi^ — iJdov% in einen medicinischen Yorstellungskreis 
versetzt fühlte. Ich schliesse hier noch die Besprechung des 
Wortes xoraxco^cfiog Z. 8 an. £aTorxfox<jKO?} ahgeleitet Ton xor- 
xilt^^m in der Bedeutung eingenommen, ergrifPien, hemeistert 
werden, bezeichnet seiner Ableitung nach (Sjrüg. 41, 11, 16) 
die Fähigkeit oder Neigung zu einem heftigen Ergrif- 
fenwerden. Es behält die Oonstruktion des Yerbums bei. 
Letzteres, yom afflatus divinus gebraucht, wird mit 1% 
construirt: Plat. Menon. S. 99 D: inlTtvovg ovxag xai xati" 
XO(iivovg in tov d-eov» Und in übertragener Bedeutung 
Ion. S. 536 B: noXkol i^ '^Ofiif^ov naxixovtul xe xal ^%0V' 
rccL Ebenso xoTaxco^^ifio^ Eth. Niconu X, 10 (1179 b, 7 — 9): 
{pt koyoi) q>aivovTtti ^^or^et/;aa^at .... tcJv vimv tovg ikBv^S' 
^iovg lax'istv, i^d^og r' Bvyevlg xal dg akrj^ag (piXonctkov zroi^- 
aai Sv xaTaxa)}((fiov Ix x'^g ccQSxiig „fähig oder geneigt, 
für die Tugend zu sd^wärmen''. An der zweiten aristoteli* 
sehen Stelle hat es den Dativ bei sich: Hist. Anim. 6, 18 
(572, 31 ff.): ovxca Sh OfpoSqa xaraxco^^fiot ylvovxa^ 
xm Ttad^si, (die Kühe von der Brunst), ciöxB fii) Svvaa9a$ 
ccxfxav xQcixsiv xovg ßovxokovg. Hier hat es mit der charak- 
teristischen Oonstruktion die Bedeutung der Fähigkeit verlo- 
ren und bezeichnet das faktische heftige Ergriilensein. In der 
dritten Stelle, Pol. H, 9 (1269b, 29 f.): ^ yaQ 7t^6g t^v t<3v 
ccQQivav ofAiklav, rj TtQog x^v xmv ywauimv ^aivovxai xav«-* 
xco^^f^ot Ttdvxsg ol xoiovxoi hat es die Anlehnung an das 
Yerbnm in der Oonstruktion und damit auch die aus dem Yer- 
bum entnommene Bedeutung gänzlich verloren und nur das 
abstrakte „stark geneigt'' ist übrig geblieben. 

Dagegen hat es an unsrer Stelle: in 6 xavzTig xijg xivif- 
OBoag xaTorxo>x£fio» wieder die Oonstruktion des Yerbum beibe- 
halten und kann nur bedeuten: geneigt oder disponirt, 
heftig ergriffen zu werden. Ausser diesen vier aristo- 
telischen bringt Stephanus nur je eine aus Synesius und 
Eustathius bei, in denen KaxctKnixifiog vorkommt. 

Hiernach lässt sich auch mit Sicherheit bestimmen, wel- 
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eher Art das Yerhältiiiss zwischen der psychischen Kci&a^aig 
als ausserordentlicher Seelenheilung und der allgemeingültigen 
psychischen xnd-ctQCig ist. Dasselbe ist nämlich genau parallel 
dem Yerhältnissy das nach der Humoralmedicin zwischen dem 
normalen alltäglichen Kreislauf des somatischen 
Lebens und der durch krankhafte Störung des Gleichge- 
wichts in der Säftebildung nöthig gewordenen erhöhten Thä- 
tigkeit der Aussonderungsorgane besteht. Ist jene ad^aQiSig 
eine gewaltsame Krise des fieberliAft erregten und aus dem 
Gleichgewicht gekommenen Gemüthslebens , so diese, die all- 
gemeine, ein gesunder, wohlthätiger, normaler Seelenprocess, 
der deshalb auch geradezu, etwa wie wenn wir unsern Kör- 
per durch Gymnastik oder Spazierengehen Bewegung verschaf- 
fen, in den Gebrauch zur Ergötzung und zum Genüsse übergeht. 



Fünfter Anhang« 

Eine Stelle über die Katharsis bei Aristides 

Quintilianus. 

(Nach Phüologus XXI , S. 532 f.) 



Folgende Stelle aus Aristides Quintilianus enthält 
ein deutliches Zeugniss für die von Bernays verfoohtene Auf- 
fassung. Derselbe behandelt in B. II tieqI (xovaiKtjg die ethische 
Wirkung der Musik und kommt dabei auch einigemal auf den 
Enthusiasmus zu sprechen, bewegt sich aber durchweg in pla- 
tonischen und pythagorischen Vorstellungen. Im dritten Buche 
wird sodann die Musik vermittelst der an die Intervallenver- 
hältnisse sich anknüpfenden Zahlenmystik mit allem Erdenkli- 
chen verglichen und in Parallele gesetzt. Mitten in diesem 
wüsten Unsinn und weder nach vorn noch nach hinten in 
einer sichtbaren Verbindung mit demselben heisst es S. 157 
Meib. : MsXtpSlag de 6 Xoyog ciQpiv cpvGixonTcirriv xal TtQmriözriv 
TOI/ ivd'ovaiaö^ov (Meib., der die ganze Stelle nicht verstanden 
hat, verändert gegen seine Handschriften und gegen das fol- 
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gende tov iv&ovöiac^ov) deUvvGf r^v yctg Srj tpvx'qv inl raös 
^i'tjjctöav, ccTtoßoXy (pQOvtjcscog ovölv aVi fj Iv ayvtoala nal lij- 
{)ri, 6ia TOV ocofiaTinov yivofjLevriv xccQOVy raQaxov xz Kcti ntoriCB(og 
ifi7Ci7tka(iiv7iv , ncLQcttpoqov ri dg iv avT(p re tü5 rijg yzviaztog xcr- 
^iaraod'at %q6vg). Kav reo özvqo ßlco xcfT« rivag nzQioöovg nXiov 
T£ xol fizlov naQuitoXciveiv (Meibom fügt irrig hinzu g>QOV'^<sz(og). 
Tccvvriv örj , öicc tiJv tloXX'^v ayvcoGiav xal Xi^^rjv ovöiv iiavtag 
anoöiovGccv xccTaGTaXriciv g>ct0\v ilvai ry (izkaöia, rixoi xol 
avxovg fimilaBi rtrl rd rrlg (pvazfog akoyov aTcofASiXiTTOfii^ 
vovg, olov ocrot tb ayQioi, to i}&og xotl ^oooöiGxZQOi (so für fcöw- 
öiaxzQOi oder ^cooHÖiexzQoi), il xal 6i a%orjg (kuI Meibom ohne 
handschriftliche Autorität) oi/^fwg (dies ist ohne Zweifel ein in 
den Text gerathenes Glossem eines späteren Lesers, der den 
Gegensatz des 8i a^iorjg gegen xal civxovg als selbstthätiges Mu- 
siciren nicht mehr verstand) apoßov xov xoiovSz ccnoxQznofiivovg, 
olov o<Soi TceTtaiösv^iioi xal (pvazi KOöfiioixsQOi. ^16 oiai xag ßcut- 
jiKag xzXzxag xal occti xavxaig Tcagankrjaioi Xoyov xivog MizG^tti 
(paGiv oTccog Sv rj xav ctfiad'SCTSQtov nxorjotg (so Meibom rich- 
tig für Ttolriaigy was seine Handschriften boten) öici ßiov vj 
xvx^jv V7i6 TCöv iv xavxaig (isXcoöioov xz x«l o^;^?^<7£a>v Sfia nai- 
öialg iKKad'alQrjxai, d. h. „die Lehre von der Melodie 
zeigt (indem sie darauf führt, das Wesen des Enthusiasmus 
zu untersuchen) den Enthusiasmus als den natürlichsten und 
allerersten Anfang (sc. des menschlichen Daseins); dass näm- 
lich die Seele, wenn sie sich dahin (in die enthusiastischen 
Zustände) zurückgezogen hat, durch Verlust der Besinnung 
wegen der leiblichen Erstarrung in vollständiger Bewusstlosig- 
keit und Selbstvergessenheit sich befindend, erfüllt von Er- 
schütterung und Beunruhigung als etwas Sinnberaubtes wie in 
der Zeit der Geburt selbst sich darstellt, und dass sie in die- 
sem Leben nach gewissen Zeitläufen mehr oder weniger (ihm, 
dem Enthusiasmus) unterworfen ist. Dieselbe nun, wenn sie 
wegen der gänzlichen "Bewusstlosigkeit und Selbstvergessenheit 
in Nichts vom Wahnsinn fem ist, sei, sagt man, durch Me- 
lodie zu beschwichtigen (ein mediciniacher Ausdruck: KaxaCtaX» 
Ttxdv q)ccgfiaKov ist bei Galen ein beschwichtigendes Mittel), 
sei es, dass sie (die Enthusiastischen) selbst den irrationaleQ 
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Zustand durch, eine gewisse (musikalische) ITachahmung (des 
Zustandes nämlich) besänftigen, wie bei denjenigen, die wild 
und mehr thierartig von Naturanlage sind; sei es, dass sie 
durch (blosses) Anhören (solcher den Enthusiasmus nachahmen- 
den Musik) solches Sbhreckniss von sich abwenden, wie die 
Gebildeten und in ihrer Natur Verfeinerten. Daher, sagt man, 
hängen auch die bacchischen und die ihnen verwandten Ge- 
bräuche mit einem Grunde zusammen, damit (nämlich) die Be- 
unruhigung der Unwissenderen über Leben oder Geschick 
von den mit jenen verbundenen Melodien und Tänzen in spie- 
lender Weise ausgeschieden werde." 

Die Vertretung seiner seltsamen Parallele zwischen En- 
thusiasmus und Geburt im ersten Satze müssen wir dem Ver- 
fasser selbst überlassen. Dagegen haben wir in den beiden 
mit (paaiv eingeleiteten Sätzen entschieden Aristotelisches. Der 
erste derselben enthält, besonders in dem Worte fiifii^asij ein 
klares Zeugniss für die musikalische Katharsis als eine 
homöopathische Gemüthserleichterung Enthusiastischer. Der 
zweite bezeugt zunächst in dem Ausdruck ixxn&aiQeiv den me- 
dicinischen Ursprung der Metapher, da derselbe den oben ge- 
brauchten medicinischen Ausdrücken gleichsteht. Sodann aber 
kommt er mit der Tczorjöig öicc ßlov ri Tvxrjv^ gerade wie Ari- 
stoteles in der Politikstelle, auch auf die tragischen Affekte zu 
spreclieu. Denn die TtrorjOig Sia ßlov rj zv^riv ist offenbar 
das Gemeinsame von Furcht und Mitleid, die pathische Erre- 
gung durchs Menschenloos. Und zwar nicht die blosse Dispo- 
sition dazu, sondern der aktuelle, entschieden krankhafte Zu- 
stand (TtTorjdLc) ist Objekt der Katharsis. Das homöopathische 
Element ist bei den dazu gebrauchten Mitteln, den Gesängen 
und Tänzen, nicht ausdrücklich hervorgehoben, doch ist dies 
in dem vorhergehenden Satze in Bezug auf die musikalische 
Behandlung des Enthusiasmus so nachdrücklich geschehen, dass 
wir auch hier den sollicitatorischen Charakter der Gesänge und 
Tänze annehmen dürfen, so dass der ganze Vorgang in streng- 
ster Analogie zur Heilung des Enthusiasmus in der Politik- 
steile dasteht. Wir hätten also aus später Zeit — denn der 
Verfasser (wenn er nicht bloss gedankenlos abschreibt) spricht 
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im Präsens als von etwas zu seiner Zeit Bestehendem — ein 
Zeugniss für eine kathartische Behandlung krankhaft Furcht- 
samer und Mitleidiger in Form bacchischer Weihen. 



Sechster Anhang. 

Das iqOo; der Seele. 

(Nach Philologus XXVII, S. 705 ff.) 



An vielen Stellen unsrer Untersuchung treten uns die 
Ausdrücke -^'0?/, ri&og oder y^mog entgegen, so z. B. Pol. VIII, 
5 in der Frage: ob denn nicht die Musik mehr bewirke als 
die KOLvri oder (pvaiKti ^dovtj, ob sie nicht auf das ri^og und 
die Seele sich beziehe (1340, 6). Dass wir aber durch die 
Musik Ttoiol Tiveg tu t/^ werden, wird bewiesen durch die 
Olympos-Lieder, die otAokoyovfiivmg noiei Tag i/zv^ag iv^ovaicc- 
ariKag, 6 d' ivd^ovaiaanog zov tzsqi rrjv tlfvxriv ijd-ovg nd- 
'd'og S6TLV. Was ist das tcsqI tiJv '^Ifvxrjv i^d-og} Das 
kann mit grosser Bestimmtheit angegeben werden. Zunächst 
ergiebt sich aus unsrer Stelle selbst unmittelbar, dass es der 
Sitz der :td&ri ist, denn wenn auch der ivd'ov0i.aa(i6g bei den 
Aufzählungen der TcdOrj in der Ethik und Rhetorik nicht vor- 
kommt, so ist doch kein Grund anzunehmen, dass er hier 
durch den Zusatz tot; tcsqI tiJv t/zvxijv ilid'ovg als eine beson- 
dere Art von psychischem nd&og bezeichnet werden soll, 
vielmehr sind alle psychischen ndd^ri im Gegensatz gegen die 
des Körpers ndd'rj des psychischen ri^og. Einerseits zur Be- 
stätigung dieser Annahme, andrerseits aber auch zur Erwei- 
terung des Begriffs des rj9og dient sodann die weitere Stelle 
Z. 19 ff., wo zu den ij^ixa ausser einem nd^og^ der o^yi^y 
auch die Tugenden Tc^odri^g, dvögla^ aa}q>Q06vvfi xal ndvta xd 
ivavzia rovioig und noch Anderes gezählt wird. Auch an an- 
deren Stellen werden die nctdTi dem '^d'og zugerechnet, so 
Ehet. n, 12 (1389, 2): ol vioi ra ^^iy elalv imd'VfifiuKoi, 
S. 1386 b, 12 heisst es vom ikselv und vefiecäv^ a(i<p(o xd nddi] 
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fj&ovg XQfidtov und unmittelbar vorher: ino tov avtov ij^ovg 
(mit dem Iktog ro kvnna&ai inl ralg ava^lmg svitQaYlfHg), 

Das8 aber das i^^og mehr umfasst, als die na^i], be- 
weist die Stelle Ehet. II, 12 zu Anfang. Es werden hier die 
ijdri nach ihrer Bedeutung für den Eedner specialisirt, und 
zwar tritt für ihn eine noioxrig in Bezug auf die ^^i; ein 
TiciTcc Tcc nd^fj xa\ tag ^iig xal Tag vjlixlag xal tag 
Tv^cig. "Was die nd^ sind, ist bekannt, die ?|fi5 sind ags- 
tat und xax/ort (Z. 34), die i^XiKiai vfori/g xal axfi^ xcrl yVQ^S 
(Z. 36), die tvxai evyivaa xcrl nXovtog xa\ övva^Big xai ra- 
vavtict tovtoig xaJ 0^005 fi;Tt;;(/a xal dvffTt;;^ /« , 1389, 1 f. 

Eine etwas andere Eintheilung des die ^Oiy trig t/^v%% 
Bedingenden befindet sich Eth. Eudem. 11, 2 (1220 b., 7 ff.)» 
wo die Betrachtung nicht eine praktische für den Redner, son- 
dern eine rein psychologisch-ethische ist. Es sind 1) die öv- 
vdixsig Tcov TcadTjfidvcDV f nad"' ag tSg naO^ritixol XSyovtai, 2) die 
e^Big d. h. (Z. 18 ff.) die alzlai tov tavta ^ natä Xoyov 
vnaQx^v fj ivavrlcog^ olov avbqla, aa)q>Qoavvfi, ösiXta, anoXacla. 
Die nddifi selbst werden hier ausgeschlossen, weil nach den- 
selben (Z. 15) eine noiotrig nicht stattfindet, diese vielmehr 
x«r« tag övvdfiBig ist. Natürlich ist dieser letzte Satz nur rich- 
tig unter der Yoraussetzung, dass Ttoiotrig hier etwas Dauern- 
des, Ttd^og nur etwas Einmaliges ist. 

Diese Stelle nun ist parallel mit Eth. Nicom. II, 4, wo 
die nd^fi, övvdfi$ig und fjfif als td iv ty ^v^jf yivo^iLZva 
genau umschrieben werden. Da nun in dieser letzteren Stelle 
von dem niedern Seelentheile , dem o^fxtixov, dem Sitze der 
iTtt^vfiia und des Oufiog, die Eede ist (Eth. Nie. I am Ende, 
II am Anfang), so ergiebt sich, dass das 7jd'og der Seele 
nichts Anderes ist, als eben dieser niedere Seelen- 
theil selbst. Beide Ausdrücke, der speci euere und der all- 
gemeinere, sind verbunden 1340, 6: ngog to fid-og Kai ngog 
triv ijjvxriv. Hiermit stimmt nun wieder die oben aus Pol. 
YIII, 5 angeführte Stelle, wo o^ytj, jr^ao'riyg, avS^luy 00090^0- 
avvrj^ also auch eben die tugendhaften ^tig des niedern See- 
Icngebiets als ?|dtJtcf angeführt werden. 

Auf dasselbe Resultat führt die Stelle Pol VIII, 2. Ari- 
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stoteles wirft hier einige Fragen auf, Zweck und Methode der 
Erziehung betreffend, darunter denn auch die, tzozsqov nQog 
Tijv öiavoiav nqinzi fiakkov rj TtQog xd Z'^g ilfvxrjg ri&og (1337, 
38 f.). Zu ergänzen ist aus Z. 35 itaiösvea&ai und nQog be- 
zeichnet das Objekt, auf das eingewirkt werden soll. Es han- 
delt sich, wie wir aus dem Gegensatze zwischen öiavoicc und 
ild^og sehen, um die Erziehung zur Tugend, die ja eben nach 
ihrer doppelten Sphäre in eine ÖLavorjTiKi^ und ^^fcxi} einge- 
theilt wird, Eth. Nicom. I am Ende (1103 oben), und speciell 
ist die rid'iK'^ aQSTi] die des niedern Seelentheils, des intd^vfiri' 
TiKov und o^cxTtxov. Und ferner ergiebt sich aus einer Anzahl 
von Stellen, dass tjd'LKri ccQezyj nur ein anderer Ausdruck ist 
für ij Tov Tjd'ovg ageTj], Dies tritt nun am Deutlichsten her- 
vor Eth. Nicom. X, 8 (1178, 15 — 19), wo zweimal beide 
Ausdrücke abwechselnd gebraucht werden, wie auch Z. 22 die 
diavoritixri aQexr'j rj tov vov genannt wird. In gleichem Sinne 
findet sich der Ausdruck rj vov 7]&ovg ciqsti] ibid. Cap. 1 (1172, 
22) und Cap. 2 (1172b, 15), und ebenso wechseln Eth. N. 
VI, 2 zu Anfang beide Ausdrücke in gleicher Bedeutung mit 
einander ab. Somit ergiebt sich auch von dieser Seite, dass 
das tjd'og der Seele jener niedere Seelentheil ist, dessen Natur- 
bestimmtheit durch die 6vva(ii.g zu den nddi] und die nd^ 
selbst constituirt wird , und dessen sittliche Bestimmtheit, seine 
aQezcci und xaKiai, £^£ig sind, dessen Tugend speciell eine 
fiECotrig £v T£ Tolg itdd'eai xal iv zalg ngd^söi ist (1007, 2 — 5). 
Da diese i%ei,g aber und speciell die tugendhafte s^i>g der (is- 
aoTTjg das Resultat einer erziehenden Gewöhnung sind, so 
liebt es Aristoteles die ^'9'axi) aQSTtj auch mit dem 'dd'og in 
Verbindung zu bringen. So Pol. VII, 13 (1332, 38 f.): akXd 
firiv dyad'oi ye xai 67tov8ccloi> ylyvovtai bid tqi^v. xd zQia de 
xovrd iöri cpvaig , f ^og, Xoyog ktX., ibid. C. 15 (1334b, 8 ff.): 
XoLTtov 8e 'd'eG)QYiaat> f noregov TtaidBvxioi rw Xoyoi tvqoxsqov t] 
xolg ed'Bßiv. %xL So lehrt auch schon Plato Legg. S. 792 E 
in Bezug auf das früheste Kindesalter: %vqiioxcixov ificpvsxoL 
TcdöL xoxe x6 ndv ridog 6id 'sd'og, Aristoteles nun geht Eth. 
Nicom. II, 1 (1103, 17) so weit, zu behaupten: rj öe fj'^tTifj 
(sc. aQexrj) 1^ 'ed'ovg 7t£Qiyiv£xat , od'ev kciI xovvofia yaxriiia 

Döring, Kunstlehre d. Aristoteles. 22 
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fiinQov Tta^BTtnklvov ano xov l&ovg. Vgl. auch Eth. 
Eudem. II, 2, AnÜEiug. Diese etwas ungenau ausgedrückte 
Etymologie kann doch wohl nur soviel besagen wollen, dass 
der Name rjd'iKtj a^eri{ nicht unmittelbar und direct von S&og 
abgeleitet werden soll , sondern nur durch Vermittlung der 
etymologischen und Sinnesverwwidtschaft von rid-og und l'^o^. 
Denn auch rid-og bezeichnet ja ursprünglich Sitte, Gewohnheit, 
woraus sich die Bedeutung: habituelle Haltung der Seele und 
weiter die Anwendung auf das Gebiet der Seele entwickelt 
hat, dessen Qualität durch diese habituelle Haltung bestimmt 
wird. Genauer ist diese Entwicklung der Bedeutung folgende. 
Aus der Bedeutung Gewohnheit für ri^og ergiebt sich zunächst 
die Anwendung auf die durch Gewöhnung bestimmbaren Soe- 
lenzustände, die övvdfisigy d. h. die Anlagen oder Triebe der 
begehrenden Seele. Diese heissen nun 17O-1}, mögen sie als 
blosse övvdfiLUg, oder als aktuelle Tidd'Yi und habituelle s^sig 
{agsTcti oder Kamai) gedacht werden. Hierauf wird der Aus- 
druck ferner übertragen auf den Sitz dieser seelischen Er- 
scheinungen, der somit das ti^og der Seele hmsst. Und da 
nun ferner mit diesem Gebiete der -^^i^ und des tjd'og sich die 
Lehre von der Tugend vornehmlich befasst, so erhalt nun- 
mehr diese Disciplin selbst den Namen t« i/^txa, indem zu- 
nächst Aristoteles die Nikomachische Ethik häufig in dieser 
Form citirt. Wir haben also hier zugleich die Genealogie des 
Namens der Sittenlehre vor uns. Aber eben diese nacharisto- 
telische, uns allein geläufige Bedeutung erschwert uns leicht 
das Verständniss des aristotelischen Gebrauchs sowohl von rjd^ug 
und ri'&rj, als von dem Adjektivum ii^ifiog. Letzteres heisst 
bei Leibe nicht ethisch in unserm Sinne, sondern entweder, 
wie in xal xcjv akXav rj^iKCiv Pol. VIII, 5, 1340, 21: dem 
7j&og der Seele angehörig, oder wie in QrjOeig rj&ixai Poet. 6, 
und rid-iKi^ tQctymöla: 7]^yi habend. Letzterer Ausdruck hat 
jedoch neuerdings von Gotschlieh (Die ethische Tragödie 
u. s. w. in Fleckeisens Jahrbüchern, 1874, 9) eine recht ent- 
sprechende Deutung dahin erhalten, dass die ethische Tragö- 
die im Gegensatz gegen die pathetische als diejenige bezeich- 
net wird, in der die Entwicklung durch ein von der TiQOtti- 
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QBCig y nicht vom Affekt, geleitetes Handeln erfolgt. — Auch 
Bonitz über nd^og und ytccdTjiicc 8. 46 versteht den vom iv- 
d-ovaiaCfiog gebrauchten Ausdruck so, dass dadurch der iv^ov- 
aiciCfiog einfach in die Eeihe der psychischen Affekte gesetzt 
wird. Dagegen weicht die von Bernays 8. 189 und 195 ange- 
deutete Auffassung, wornach der Ausdruck ^d-ovg nci^og den 
ivd-ovaiaöfiog als eine dauernde Affektion, eine TtadTjnxfj 
TtoioTrjg bezeichnet, von der raeinigen ab, und hat den Uebel- 
stand, dass sie ein momentanes nti&og als dauernde Affek- 
tion fasst. 



Siebenter Anhang. 

Die frühere Ansicht Lessings und seiner Freunde. 

(Nach Philologus XXVII, S. 722 flf.) 



Ich habe schon mehrfach darauf hingewiesen, wie sich 
im vorigen Jahrhundert unabhängig von Aristoteles und theil- 
weise sogar in Opposition gegen denselben, eine der seiiiigen 
in wesentlichen Zügen verwandte Sollicitationstheorie entwi- 
ckelte. Hier einige Mittheilungen darüber. Genaueres findet 
sich bei Wolfrom, Lessing und das Drama. II. Programm des 
Domgymnasiums in Magdeburg, 1866. 

Der Erste nämlich, der sich in Deutschland gegen die 
„Reinigungsphrase" auflehnt, dabei freilich zugleich gegen den 
— falsch verstandenen — Aristoteles Front macht, ist niemand 
anders, als der alte Buchhändler Nicolai. Derselbe giebt 
in einem Briefe an Lessing vom 31. August 1756 eine Analyse 
seiner damals geschriebenen — nicht mehr vorhandenen — 
Abhandlung über das Trauerspiel, und bemerkt unter Anderem 
Folgendes: „Hauptsächlich habe ich den Satz zu widerlegen 
gesucht, den man dem Aristoteles so oft nachgesprochen hat, 
es sei der Zweck des Trauerspiels, die Leidenschaften zu rei- 
nigen oder die Sitten zu bilden. Er ist, wo nicht falsch, doch 
wenigstens nicht allgemein und Schuld daran, dass viele deut- 

22* 
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sehe Trauerspiele so schlecht sind. Ich setze also den 
Zweck des Trauerspiels in die Erregung der Lei- 
denschaften, und sage: das beste Trauerspiel ist das, 
welches die Leidenschaften am heftigsten erregt, 
nicht das, welches geschickt ist, die Leidenschaf- 
ten zu reinigen. Auf diesen Zweck suche ich alle Eigen- 
schaften des Trauerspiels zu vereinigen" u. s. w. Unter den 
„Leidenschaften" versteht Nicolai , wie auch Lessing damals 
immer, Mitleid und „Schrecken" für den tragischen Helden, 
wozu er als Drittes die Bewunderung fügt. Aus Lessings Brief 
an Nicolai vom 2. April 1757 und dessen „Anmerkungen" zu 
diesem Briefe geht hervor, dass Nicolai seine Ideen theilweise 
aus Dubos entlehnt hat. Dubos schrieb, wie bei Gelegenheit 
seiner Stellung zur Katharsis schon erwähnt, 1719 Refle- 
xions critiques sur la Poesie et sur la Peinture. 
Derselbe fand (nach Hettner, Geschichte der franz. Literatur 
im 18. Jahrh. S. 255) „den Ursprung und die Nothwendigkeit 
der Kunst in dem Bedürfniss des Menschen nach lebhaftem 
Dasoinsgefühl". Die Leidenschaften des wirklichen Lebens, 
die der Seele „ces Sensation s les plus vives" bereiten, 
haben unangenehme Rückschläge im Gefolge und so findet er 
in der Kunst ein Mittel, „de separer les mauvaises sui- 
tes de la plupart des passions d'avec ce qu'elles 
ont d^agr^able". Denn „les passions, que ces imitations 
fout naitre en nous, ne sont que superficielles". 

Lessing, in seiner Antwort vom 13. Nov. 1756, will zwar 
den Grundsatz, das Trauerspiel solle bessern, nicht ganz auf- 
geben, gesteht aber zu, „dass kein Grundsatz, wenn man sich 
ihn recht geläufig gemacht hat, bessere Trauerspiele kann her- 
vorbringen helfen als der: „die Tragödie soll Leiden- 
schaften erregen". Er sucht beide Grundsätze dadurch zu 
vereinigen, dass* er nachweist, die Erregung des Mitleids sei 
das Ziel der Erregung der Leidenschaften, der mitleidigste 
Mensch aber sei der beste Mensch. Ebenso verlangt er in 
einem Briefe an Mendelssohn vom 18. Dec. 1756, man solle 
durch die Tragödie „eine Fertigkeit im Mitleiden" bekommen. 
Auch hält er gegen Nicolai an seinem Aristoteles fest. 
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Auch Mendelssohn, Brief an Lessing, Januar 1757, will 
zwar die Besserung der Sitten durch die Tragödie wahren, 
meint aber, wenn Nicolai behaupte, diese „könne nicht der 
Hauptzweck des Trauerspiels sein dass ihm die eifrig- 
sten Verfechter der Poesie beipflichten müssen". Sehr lebhaft 
erinnert an Dubos, was Lessing, 2. Febr. 1757, an Mendels- 
sohn schreibt : „darin sind wir doch wohl einig, liebster Freund, 
dass alle Leidenschaften entweder heftige Begierden oder hef- 
tige Verabscheuungen sind? Auch darin: dass wir uns bei 
jeder heftigen Begierde oder Verabscheuung eines grösse- 
ren Grades unsrer Realität bewusst sind und dass 
dieses Bewusstsein nicht anders als angenehm sein 
kann? Folglich sind alle Leidenschaften, auch 
die allerunangenehmsten, als Leidenschaften an- 
genehm." Hier kommt Lessing, ohne es zu ahnen, der ari- 
stotelischen Ix (poßov Kccl skiov tj^ovij nahe. 

Von ähnlichen Anschauungen geht auch Schiller aus 
in dem 1792 erschienenen Aufsatz „Ueber die tragische Kunst". 
„Der Zustand des Affekts für sich selbst", so beginnt derselbe, 
„unabhängig von aller Beziehung seines Gegenstandes auf un- 
sere Verbesserung oder Verschlechterung, hat etwas Ergötzen- 
des für uns; wir streben uns in denselben zu versetzen, wenn 

es auch einige Opfer kosten sollte die Erfahrung lehrt, 

dass der unangenehme Affekt den grössern Reiz für uns habe, 
und also die Lust am Affekt mit seinem Inhalt gerade in um- 
gekehrtem Verhältniss stehe" u. s. w. Er giebt ähnlich wie 
Aristoteles eine prägnante Definition der Tragödie, in der die 
Erregung von Mitleid als Zweck derselben namhaft gemacht 
wird. Bei dem Versuche „das Vergnügen des Mitleids" zu 
erklären, weicht Schiller freilich von den genannten Vorgän- 
gern ab, indem er nicht allgemein in der „Lust an stark be- 
schäftigten Kräften, an einer Befriedigung des Thätigkeitstrie- 
bes", sondern speciell in der durch den „Angrirf auf unsre 
Sinnlichkeit" aufgeregten höchsten menschlichen Kraft, der 
Vernunft als dem Vermögen moralische Zweckmässigkeit zu 
erkennen , den Grund dieses Vergnügens finden will. 
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